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  Prolog


  Adrians Traum von einer nackten Frau, die ihm in einem Schaumbad gegenübersaß, wandelte sich in einen Alptraum von beklemmender Vertrautheit. Das Lächeln der kurvenreichen jungen Frau erstarb, sie riss die Augen weit auf und verschwand in den platzenden Seifenblasen.


  Als Nächstes war das Bad um ihn herum verschwunden, und Adrian fand sich auf einem bewaldeten Abhang wieder, nackt und frierend im arktischen Wind. Er wusste genau, wo er war – im Norden Schottlands vor siebenhundert Jahren, nach einer Schlacht, deren Ziel war, jene Monster in ihre Dimension zurückzutreiben, die gemeinhin die Dunkelfeen genannt wurden. Natürlich wussten Adrian und seine Brüder, dass sie diese Kreaturen nicht auf ewig fernhalten konnten, aber zumindest versuchten sie, sie durch den Spalt zurückzuzwingen, den sie zwischen ihre Welt und die der Menschen gerissen hatten, und ihn hinter ihnen zu verschließen.


  Adrian hasste diesen Traum, der ihn von Zeit zu Zeit vollkommen unvermittelt heimsuchte und stets gleich endete. Nach siebenhundert Jahren sollte man meinen, ich sei darüber hinweg!


  Er nahm die Schlacht in der Nähe wahr, dann das triumphierende Gelächter seiner Brüder, als sie die Dunkelfeen wieder in ihrer Dimension einsperrten. Der eisige Wind fühlte sich wie Abertausende Nadelstiche auf seiner bloßen Haut an, und sein träumender Verstand weigerte sich, ihm Kleider vorzugaukeln. Er legte eine Hand auf das Band in Form einer silbernen Schlange, das um seinen Bizeps geschlungen war. Bei der Berührung streckte Ferrin sich und wurde länger, bis er sich in ein großes Silberschwert verwandelt hatte.


  Adrians Bruder Hunter scherzte gern über Adrians »dehnbare Waffe«, wohingegen Tain sie zuverlässig verteidigte. Ohne Ferrin wärst du schon mindestens zehnmal gestorben!, knurrte er Hunter an. Zeig gefälligst ein wenig Respekt!


  Daraufhin bedachte Hunter ihn mit einer obszönen Geste, und Adrian sagte: Beruhigt euch, alle beide! Sucht euch eine Frau oder so!


  Im Traum nun entfernten sich ihre Stimmen, als würden sie im Wind untergehen. Falls es wie immer ablief, bekam er keinen von ihnen zu Gesicht. Adrian hatte seine Brüder nicht mehr gesehen, seit Tain verschwand.


  Adrian!


  Sein jüngster Bruder rief ihn aus dem Nichts, schrie nach Hilfe, und die Sinnlosigkeit seines Rufens war unerträglich. In Wirklichkeit hatte Tain nicht nach Hilfe gerufen, sondern war einfach fort gewesen. Keine Leiche, keine Spur, keine Nachricht, nicht einmal ein Hinweis. Nichts. Eine Hexe hatte ihn entführt – so jedenfalls erzählte es die einzige Zeugin, und die starb wenige Momente darauf. Nur in Adrians Träumen schrie Tain nach Hilfe.


  Isis, mach, dass es aufhört!


  Tains Gesicht erschien in der Dunkelheit – sein hübsches Gesicht, verzerrt im Todeskampf. Adrian, hilf mir!


  Nackt und allein im schottischen Hügelland, das Schwert wie Blei in seiner Hand, schrie Adrian in den Wind: »Wo bist du?«


  Der Lärm der Schlacht, die Rufe seiner Brüder und die Geräusche der sterbenden, fliehenden Monster ebbten ab, bis schließlich nichts mehr als der Wind zu hören war. »Ich versuche, dich zu finden!«, rief Adrian. »Hilf mir, dich zu finden!«


  Adrian!


  Tains Schrei klang, als litte er entsetzliche Qualen. Unsterbliche ließen sich nicht mit gewöhnlichen menschlichen Waffen töten, aber sie empfanden Schmerz und litten genauso, wenn nicht noch schlimmer als die Menschen, denen sie so ähnlich waren. Es schien, als würde Tain gefoltert. Seit siebenhundert Jahren suchte Adrian auf der ganzen Welt nach ihm, ohne die geringste Spur zu entdecken. Ihm blieben lediglich die Träume, Erinnerungen seines Versagens, neue Wunden, die eine alte immer wieder aufrissen.


  Adrenalin ließ seine Körpertemperatur in Höhen schnellen, die für Normalsterbliche tödlich wären. Er wollte kämpfen, töten – wo war ein passender Dämon zum Niedermetzeln, wenn man einen brauchte? Geschöpfe der schwarzen Magie, die sich vom Tod ernährten, die selbst untot waren – Vampire, Dämonen, Monster, die finstersten Fantasien entsprungen zu sein schienen –, sie alle stellten geeignete Gegner für Unsterbliche dar.


  Adrian wappnete sich für das, was als Nächstes kam. Tain erschien vor ihm, in die Reste seines Wappenrocks und Kettenpanzers aus der lang vergangenen Schlacht gehüllt. Er blutete, seine Kleider waren von Blut getränkt, und wie Tränen rann es ihm aus den Augen. »Warum hast du mir nicht geholfen? Warum bist du nicht gekommen?«


  »Sag mir, wo du bist! Verdammt, ich werde dir jetzt helfen!«


  »Ich habe dir vertraut«, schleuderte Tain ihm entgegen. »Ich habe dich geliebt. Du bist mein Bruder!«


  »Tain, ich schwöre bei Isis, dass ich dich finde. Ich schwöre es bei meinem Blut!«


  Tain packte die Scheide von Adrians Schwert, worauf seine Finger sich rot färbten, weil er sich schnitt. »Es ist zu spät. Du hast mich umgebracht.«


  Mit einer erstaunlichen Kraft riss Tain das Schwert zu sich, ohne dass Adrian etwas dagegen tun konnte. Und in völliger Ohnmacht sah er zu, wie die Spitze sich in Tains Herz bohrte.


  Tains Schrei bündelte gleichsam die Angst aller Welten, und Adrian fuhr zurück.


  Halb wach war Adrian sich bewusst, dass er in seinem Haus in Los Angeles in seinem äußerst bequemen Bett lag. Die kühlen Laken waren zu seinen Schenkeln hinuntergerutscht, und die Klimaanlage blies ihm Kälte über den Oberkörper.


  Aber der Traum war noch nicht vorbei, oder zumindest hatte er sich verändert. Adrian war, als sähe er einen unglaublich gutaussehenden Mann über sich, der sich zu beiden Seiten seines Kopfes mit den Fäusten aufstützte. Sein Gesicht war beinahe schön, und sein langes seidenes Haar reichte bis auf Adrians Brust.


  Die Augen des Mannes waren dunkel, fast schwarz, und er lächelte verführerisch. Für seine kantigen Wangen und seine sinnlichen Lippen würde jedes männliche Model morden, doch das Böse sprach aus seinem Blick. Er streckte einen wohlgeformten Finger aus und strich damit über Adrians Gesicht, von der Stirn bis zu den Lippen – eine höchst verlockende Berührung.


  Dämon. Adrians Haut spannte sich. Der Dämon konnte Teil seines Traums oder echt und im Begriff sein, sich in Adrians Traum hineinzuschleichen. In jedem Fall spürte Adrian, wie seine Kraft zurückkehrte – und empfand eine finstere Freude.


  Etwas, das ich töten kann.


  Noch während er dies dachte, verwandelte der Dämon sich in eine wunderschöne vollkommen nackte Frau mit dichtem schwarzem Haar, deren Busen sich an Adrians Brust rieb. Ihre Augen bestanden aus denselben schwarzen Tiefen des Bösen, und ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Gefällt dir das besser?«, hauchte sie.


  »Bedaure, Süße, kein Interesse!« Adrian berührte sein kaltes Armband, und Ferrin entfaltete sich.


  Der Dämon blickte hinter sich, als hätte ihn oder vielmehr sie ein Geräusch abgelenkt. Sie wirkte verdrossen und grub ihre Fingernägel in Adrians Brust. Adrian blickte in die Dunkelheit, wo er ebenfalls etwas wahrzunehmen glaubte. Leider war der Traum zu verschwommen, als dass er genug sehen konnte. Dann verschwand der Dämon mit einem leisen Geräusch, und Adrian wurde wach.


  In seinem Schlafzimmer war alles still. Die Vorhänge blähten sich im Wind, der durch die offenen Fenster hereinkam, und unterhalb des Hauses nahm mit der Flut das Rauschen des Ozeans zu. Es war nur ein Traum gewesen – ein weiterer Alptraum von vielen, in denen Tain vorkam.


  Der Dämon hingegen könnte echt gewesen sein. Und es schien, als hätte ihn jemand gerufen …


  Adrian setzte sich im Bett auf, so dass die Laken weiter herunterrutschten. Er versuchte, den Ort zu erspüren, an den der Dämon geflohen war, und fand eine stecknadelkopfgroße Öffnung in der Wirklichkeit. Auf der anderen Seite des Lochs herrschte kalte, regnerische Dunkelheit. Und eine Frau schrie vor Angst.


  Im nächsten Moment schloss sich das Tor wieder, durch das der Dämon gekommen war. Aber nun hatte Adrian eine Spur, der er folgen konnte.


  Er sprang aus dem Bett und zog sich an.


  


  Kapitel 1


  Vier Wochen später


  Amber Silverthorne fiel erschrocken hintüber, als der Mann in dem schwarzen Ledermantel ins Lagerhaus stürmte und begann, den Dämon abzuwehren.


  Die kreisförmig aufgestellten Kerzen kippten um und verteilten flüssiges Wachs auf dem schmutzigen Boden. Und der Zauber, den Amber herbeigerufen hatte, erstarb. Das Entsetzen, das sie gepackt hatte, als der Dämon plötzlich aufgetaucht war, verwandelte sich in Verwunderung angesichts des großen Mannes, der mit einer seltsam fröhlich-entschlossenen Aura sein riesiges Silberschwert schwang.


  Er hielt seine Waffe, als wöge sie überhaupt nichts, und kaum näherte sich der Dämon ihm, hieb er geschmeidig zu und zerschnitt den makellosen Anzug des Dämons. Als sein Gegner sich knurrend zurückzog, lachte er sogar.


  Das lange schwarze Haar hatte er im Nacken und noch ein weiteres Mal auf dem Rücken zusammengebunden, so dass es ihn beim Kampf nicht störte. Sein Gesicht war nicht annähernd so schön wie das des Dämons, sondern deutlich härter und kantiger: ein Kriegergesicht, wie es zu einem Kriegerkörper passte.


  Der Krieger und der Dämon standen sich in Stärke, Schnelligkeit und Beweglichkeit in nichts nach. Sie waren ausschließlich aufeinander konzentriert, und die schwarzen Augen des Dämons funkelten vor Zorn. Die des anderen waren ebenfalls sehr dunkel, wenngleich weniger funkelnd. Der Krieger schwang sein Schwert ein weiteres Mal, worauf der Dämon zurückwich. Schwarzes Blut spritzte aus seiner Wunde und brannte wie Säure auf Ambers Haut.


  Sie rappelte sich mühsam auf und raffte ihre Kristalle zusammen. Dabei sang sie hektisch, um den sie umgebenden Schutzzauber zu erneuern. Der Mann im schwarzen Ledermantel und der Dämon kämpften weiter; der Fremde schwang sein silbernes Schwert mit tödlicher Präzision, der Dämon wehrte es mit der Eisenstange ab, mit der er Amber zuvor zu töten versucht hatte.


  »Unsterblicher!«, zischte er.


  Der Mann grinste hämisch. »Nicht schlecht! Was hat mich verraten?«


  »Wer rief dich?«


  Das silberne Schwert zielte direkt auf den Hals des Dämons. »Niemand. Ich kam zufällig vorbei.«


  Amber war für einen Moment von ihren Kristallen abgelenkt. Er kam zufällig vorbei? An einem verlassenen Lagerhaus zwischen den Gleisen und den Docks von Seattle? Mit einem Schwert?


  Wie dem auch sei, Amber war froh, dass er da war. Dieses Gebäude unterschied sich nicht von den anderen heruntergekommenen Lagerhäusern in der Gegend, außer dass hier Ambers Schwester gestorben war. Heute, vier Wochen später, war das Absperrband der Polizei längst entfernt worden, das Lagerhaus verlassen, die Arbeit der Forensiker abgeschlossen. Es hatten sich keine Verdächtigen ergeben, doch Amber weigerte sich, hinzunehmen, dass Detective Jack Simon und die Polizei von Seattle Susans Ermordung als einen »ungeklärten paranormalen Tod« abhakten. Deshalb war sie heute Nacht hergekommen, um ihre eigenen Ermittlungen anzustellen.


  Der Dämon wich tänzelnd dem Schwert aus und bewegte sich dabei mit der unheimlichen Geschwindigkeit, für die seine Art berühmt war. Unbeirrt verlegte der Krieger sein Gewicht auf ein Bein und trat mit dem anderen zu. Er erwischte den Dämon an der Schulter.


  War der Mann wegen Susan hier? Ein Freund vielleicht, von dem Amber nichts wusste? Detective Simon hatte ihr das Notizbuch gezeigt, das neben Susan gefunden worden war. Darin war etwas in einer Schrift eingetragen, die Amber nicht lesen konnte, aber sie fühlte, dass es mit etwas Bösem zu tun hatte.


  Susan war gewöhnlich nicht so blöd gewesen, sich mit Dämonen oder tödlicher Magie einzulassen, aber alles deutete darauf hin, dass sie es trotzdem getan hatte, und wahrscheinlich hatte das sie das Leben gekostet.


  Amber hatte einen Kreis zu ihrem Schutz aufgebaut und rief das Element Erde an, das ihrer eigenen Magie am nächsten war, damit es über sie wachte. Sie benutzte Quarzkristalle, um die Schwingungen zu verstärken, die von dem Mord übrig waren, und so herauszufinden, was geschehen war. Außerdem hatte sie den Kreis mit Salz markiert, damit sie eine Verbindung mit dem Grund unter dem Lagerhaus bekam.


  Kaum drei Minuten, nachdem sie ihr Ritual begonnen hatte, war der Dämon durch die Vordertür hereinmarschiert und versuchte, sie zu töten.


  Sie hatte sich gewehrt, was allerdings aussichtslos war, besaßen Dämonen doch ungleich mehr Kraft als jeder Sterbliche. Und dieser schien sogar noch stärker und übler zu sein als diejenigen, welche die Clubs in Seattles Zentrum betrieben, wo idiotische Menschen hingingen, um sich verführen zu lassen. Er hatte Ambers Schutz mühelos zerstört und war drauf und dran gewesen, ihr den Schädel zu zertrümmern, als der Krieger herbeistürmte.


  Amber konzentrierte ihre Energie auf die Kristalle, versuchte, ihre Mitte zu finden und den Todeskampf gar nicht zu beachten, der keine zwei Meter entfernt von ihr stattfand. Trotz seiner Wunde wirbelte der Dämon herum und traf den Krieger mit seiner Eisenstange, so dass der Ledermantel zerriss und die Stange in seine Schulter schnitt.


  Der Krieger nutzte den Schwung, um dem Dämon die Faust gegen den Kopf zu knallen, so dass er zurücktorkelte. Dann streifte er den zerrissenen Mantel ab und kämpfte nur in einem engen T-Shirt weiter.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  Zu Ambers Verwunderung kicherte der Dämon. »Das bleibt mein Geheimnis.«


  »Vielleicht fische ich es aus deinem Hirn, nachdem ich dir den Kopf abgeschlagen habe.«


  »Ich werde heute gewiss nicht sterben, Unsterblicher.«


  Der Mann warf sein Schwert von der einen in die andere Hand und sah den Dämon verächtlich an. »Du hörst dich an, als wärst du einem schlechten Film entsprungen. Woher weißt du von Unsterblichen?«


  »Ich weiß, dass du einen suchst.«


  Sogleich erstarb das Lächeln des Kriegers, und er stürzte sich in einer furiosen Attacke auf den Dämon.


  Eine dunkle Wolke tödlicher Magie stieg aus den Händen des Dämons auf, klamm und übel nach Teer stinkend. Sie erwischte den Mann an der Seite und schleuderte ihn hoch an die Wand.


  Amber tat schon beim Hinsehen alles weh, aber der Krieger sprang einfach wieder vor und landete sicher auf den Füßen. Dann streckte er sein Schwert gerade nach vorn und brüllte: »Los!«


  Sein Schwert verwandelte sich von einer langen Klinge in eine knapp zwei Meter lange Schlange mit aufgerissenem Maul und glänzenden Giftzähnen, die wie ein Pfeil durch die Luft schnellte und die Zähne im erhobenen Arm des Dämons versenkte.


  Der Angegriffene versuchte, das Tier abzuschütteln, hatte jedoch keine Chance, so unnachgiebig klammerte sich die Schlange an ihm fest. Sie musste giftig sein, nur konnte ihr Gift einem Dämon etwas anhaben? Er schwankte und fluchte, wobei er sich geradewegs auf Amber und ihren Schutzkreis zubewegte. Als er rücklings gegen ihren blauen Zauberkreis stürzte, hielt die Schutzblase zum Glück stand und leuchtete rot auf, als der Dämon mit ihr kollidierte.


  Seine Schultern und sein Rücken drückten von außen gegen Ambers magischen Schild. Der Krieger stand vor ihm und blickte hasserfüllt auf ihn Dämon herab. Seine Armmuskeln waren beeindruckend, und unter dem verschwitzten T-Shirt zeichneten sich noch weitere, nicht minder eindrucksvolle Muskeln ab. Er packte die Schlange beim Schwanz, worauf sie wieder zum Schwert wurde, dessen Spitze das Seidenhemd des Dämons durchschnitt und sich in seine Brust bohrte.


  Immer weiter wich der Dämon über Ambers Schutzblase zurück, bis er an der anderen Seite herunterschlitterte. Der Fremde setzte ihm nach und rollte sich nur Zentimeter von Ambers Kopf entfernt über sie hinweg. Nun ging der Dämon zu Boden, und das Schwert des Kriegers richtete sich erneut direkt auf seine Brust. Der Mann hielt seine Waffe mit beiden Händen – bereit, zuzustoßen.


  »Sag mir, was du weißt!«, befahl er harsch.


  Der Dämon grinste höhnisch. »Über Tain?«


  Ein unheimliches Funkeln trat in die Augen des Kriegers. »Was zur Hölle weißt du über Tain?«


  »Wenn du mich tötest, Unsterblicher, wirst du es nie erfahren.«


  »Dann ziehe ich dir die Haut in kleinen Fetzen vom Körper! Sag mir, was du weißt, und ich werde nett sein und dich, nun ja, schneller töten.«


  Der Dämon lachte und warf den Kopf nach hinten, so dass sich sein silbrig schimmerndes Haar fächergleich über dem schmutzigen Boden ausbreitete. »Willst du wissen, was ich meine?« Er zeigte auf Amber. »Frag sie!«


  Der Mann sah zu Amber, die mit offenem Mund unter ihrem schwach leuchtenden Schild saß. Im nächsten Augenblick schien ihn eine entsetzliche Wut zu packen, und er rammte das Schwert in den Dämon.


  Doch dieser war nicht mehr da. Er löste sich in eine Nebelwolke auf und verschwand. Einzig sein Lachen dröhnte noch für eine Weile durch die leere Halle.


  Der Krieger starrte stumm auf die Stelle, an der Sekunden zuvor noch der Dämon gelegen hatte und wo jetzt nichts mehr als ein paar zarte dunkle Nebelschwaden über dem nackten Estrich waberten, die vom kalten Wind, der durch das Lagerhaus blies, fortgetragen wurden.


  Mit einem wütenden Laut schleuderte der Mann sein Schwert über den Boden, so dass es klirrend und funkensprühend in die Dunkelheit eintauchte. Dann ballte er zornig die Hände zu Fäusten und schlug auf einen Stahlträger neben sich ein. Das Metall ächzte, wohingegen der Fremde nicht die geringsten Spuren von der Attacke davongetragen zu haben schien.


  Amber erhielt ihren Schutzschild aufrecht, während der Krieger zu seinem Schwert ging. Zwar hatte er den Dämon vertrieben, doch hieß das nicht, dass er weniger gefährlich war. Außerdem hatte der Dämon ihn als Unsterblichen bezeichnet, und die einzigen Unsterblichen, die Amber kannte, waren Vampire. Allerdings sah er gar nicht wie ein Vampir aus – was natürlich nicht ausschloss, dass er eine Art Übervampir war und sie bloß nichts von dieser Gattung wusste. Mit Wesen, die die schwarze Magie beherrschten, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.


  Er bückte sich und hob sein Schwert auf. Seine Jeans saß eng, so dass Amber weder die schmalen Hüften noch der fantastische Po entgingen. Als er den Griff seines Schwertes berührte, verwandelte es sich wieder in eine Schlange, die sich zutraulich um sein Handgelenk wickelte, bevor sie den Kopf hob und Amber ansah, um nicht zu sagen: Sie fixierte sie geradezu mit ihren hellen Augen. Dabei erschnupperte sie Amber züngelnd und spreizte ihren Nackenschild.


  Amber schluckte. »Das … ist eine Kobra.«


  »Ja.« Der Mann sagte etwas zu der Schlange, die ihr Nackenschild wieder anlegte und an seinem Arm hinaufglitt. Sie wickelte sich um seinen Oberarm und verwandelte sich ein weiteres Mal, diesmal in eine schlangenförmige silberne Armbinde, die im Mondlicht schimmerte.


  »Ist sie weg?«


  »Nein.« Der Mann tippte auf die Armbinde, und Amber vernahm ein metallisches Klingen. »Er kommt wieder, wenn ich nach ihm rufe.«


  »Ach ja? Na, dann wäre ich dir sehr dankbar, wenn du ihn fürs Erste nicht rufen würdest.«


  Er grinste nur ganz kurz, wurde dann wieder ernst. Dazwischen aber erkannte Amber für einen Sekundenbruchteil einen Ausdruck unglaublicher Erschöpfung, wie eine Mischung aus Kummer und Müdigkeit, die alles menschlich Nachvollziehbare bei weitem übertraf. Und obgleich er recht jung wirkte – nicht älter als dreißig –, hatte er den Blick von jemandem, der bereits Jahrtausende bezeugte.


  Die Absätze seiner schwarzen Stiefel donnerten auf dem Estrich, als er auf sie zukam und sich hinhockte, um sie näher zu betrachten. Zwangsläufig konnte auch sie ihn nun genauer anschauen.


  Stark, groß, ging es ihr durch den Kopf, aber zumindest konnte sie sich gerade noch bremsen, bevor ihr ein »Guck sich einer diese Schenkel an!« entfuhr. Der Mann hatte die Statur eines Ringers, wenn auch weniger gedrungen. Sein T-Shirt spannte sich über dem durchtrainierten Oberkörper und gab oben am Halsausschnitt den Blick auf ein kleines Stück dunkel behaarter Brust frei. Er hatte sonnengebräunte sehnige Hände und trug einen silbernen Ring am Mittelfinger der rechten Hand.


  Sein Gürtel war aus feinstem Krokodilleder, und die Jeans spannte sich verführerisch über seinen Lenden. Eilig blickte Amber wieder in sein Gesicht, das hart und kantig war, mit breiten Wangenknochen und einem wie gemeißelt wirkenden Kinn. Seine Nase musste mehrmals gebrochen sein. Das nach hinten gebundene Haar betonte seine eckige hohe Stirn.


  Dann begegneten sich ihre Blicke. Eine solch dunkle Tiefe hatte sie noch niemals gesehen, und Amber hatte durchaus Erfahrungen mit überirdischen Kreaturen. Sie hatte bereits Vampire mit verführerischen oder Werwölfe mit goldenen Augen gesehen, die einen buchstäblich bannten, so dass man gar nicht mehr auf die Idee kam, wegzurennen. Aber die Augen dieses Mannes waren anders. Sie spürte sowohl uralte Weisheit als auch eine unersättliche Gier nach Neuem.


  Trotz des schwarzen Dämonenblutes auf seinem Shirt und seinen Armen war er vollkommen gelassen und sich seines atemberaubenden Aussehens offensichtlich gar nicht bewusst.


  »Versteckst du dich gern hinter diesem Ding?«, fragte er.


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht, sage ich immer.«


  Er schnipste einmal vor der Blase mit den Fingern, und sie verschwand, indem das bläuliche Licht in den Salzkreis sank und erlosch.


  »Mist!«, fluchte Amber leise. Unmöglich könnte sie ihre Steine aufladen, um einen neuen Schild heraufzubeschwören, bevor er zuschlug. Sie saß da wie die sprichwörtliche Gans, wenn’s donnert. Niemand sollte imstande sein, ihren Schutz zu durchbrechen, als wäre das gar nichts!


  »Dein Zauber kann mir nichts anhaben«, erklärte er und stützte die Hände auf seine Knie. »Und ich werde dir nichts tun, also spar dir die Mühe, einen neuen heraufzubeschwören, und beantworte mir lieber meine Fragen.«


  Allmählich wurde ihr Zorn größer als ihre Angst. »Wer zum Teufel bist du?«


  »Viel wichtiger ist doch, wer du bist und warum du dämlich genug bist, um einen Dämon herbeizurufen – noch dazu einen von solchem Kaliber!«


  »Ich habe ihn nicht herbeigerufen!«


  Er strich mit den Fingern über ihre Steine. »Ich sehe einen Kreis, einen Kelch, ein Messer, Kerzen, Salz, Weihrauch und Kristalle. Und als ich hereinkam, war auch noch ein Dämon da. Was wolltest du denn dann – ihm sein Horoskop legen?«


  »Falls du irgendetwas über Hexerei wüsstest, wäre dir klar, dass das hier ein reiner Schutzkreis ist!«, konterte Amber gereizt.


  »Den du zufällig mitten in der Nacht in einem Lagerhaus bastelst, das in einer Gegend liegt, in der sich jede Menge Vampire herumtreiben – von Ratten, Schlangen, räudigen Kötern und Menschen, die für einen Nickel morden würden, ganz zu schweigen.« Er beugte sich weiter zu ihr. »Warum liegst du nicht zu Hause in deinem warmen Bettchen?«


  »Warum interessiert dich das?«


  Einer seiner Mundwinkel zuckte vor Ungeduld. »Sag’s mir einfach!«


  »Sag du mir erst, wer du bist!«


  Er nickte kurz, als wäre ihre Forderung berechtigt. »Nenn mich Adrian.«


  »Ist das dein Name?«


  »Ziemlich dicht dran.«


  »Geht das auch genauer? Was zum Beispiel ist ein Unsterblicher? Bist du ein Vampir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Süße, ich bin das, was Vampire fürchten. Wenn Vampire sich Gruselgeschichten erzählen, handeln sie von mir.«


  »Verstehe. Du bist jedenfalls nicht übermäßig von dir eingenommen oder so.«


  Zu ihrer Überraschung lachte er, und die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln ließen ihn beinahe menschlich, ja, freundlich wirken. »Ich bin kein Wesen der schwarzen Magie, falls das deine Sorge ist. Wie du stehe ich auf der Seite der Lebensmagie, was ein Grund ist, weshalb ich wissen möchte, wieso du dich in schwarze Magie einmischst, denn hier stinkt’s geradezu danach.«


  »Du fühlst sie auch?«


  »Fühlen? Ich kann gar nicht atmen, ohne eine ganze Wagenladung davon zu inhalieren. Apropos … hast du einen Wagen?«


  Sie erschrak, weil die Frage so abrupt kam. »Ja. Warum?«


  »Weil ich vorschlage, dass wir von hier verschwinden und irgendwo einen Kaffee trinken gehen«, sagte er und erhob sich mit bewundernswerter Geschmeidigkeit. »Dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Seattle ist doch berühmt für seinen Kaffee, oder nicht?«


  »Ich hasse Kaffee«, erwiderte Amber matt. Das war im einundzwanzigsten Jahrhundert ein echtes Handicap, und erst recht in Seattle. Dauernd musste sie erklären, dass sie den Geschmack nicht mochte, und jedes Mal starrten die kaffeegetränkten anderen sie ungläubig an.


  »Okay, ich spendiere dir einen Tee. Komm.« Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  »Hast du keine Angst, dass ich dich in einen Frosch verwandeln könnte?«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  Sie sah ihn an und überlegte, ob es nicht vollkommen irrsinnig wäre, ihm zu trauen. Auch wenn er ein atemberaubender Mann war – und das war er fraglos –, könnte sich hinter diesem netten Äußeren ein wahrer Ausbund an Bösem verbergen. Er hätte nicht fähig sein dürfen, ihren Zauber zu durchbrechen, ohne seinerseits einen mächtigen heraufzubeschwören. Andererseits machte er nicht den Eindruck, als wäre er ein Dämon, und von einem Zauberer von dieser Stärke hätte sie garantiert gehört.


  Was er über Seattle und Kaffee sagte, hieß wohl, dass er neu in der Stadt war, aber wieso er mitten in der Nacht in einem Lagerhaus aufkreuzte, um sie zu retten, war ihr schleierhaft. »Zufällig vorbeigekommen« – klar doch!


  Während er wartete, dass sie reagierte, empfand sie plötzlich eine seltsame Erleichterung, als wäre sie ein wenig benommen. War das die Nachwirkung des Zaubers? Oder besaß er auch noch telepathische Fähigkeiten? So oder so, sie musste mehr über ihn wissen.


  »Na gut«, sagte sie. »Wir sollten uns unterhalten.«


  Ganz Gentleman, half er ihr, ihre Ausrüstung wieder in der geschnitzten Sandelholzkiste zu verstauen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Dann griff er nach seinem zerrissenen Ledermantel, warf ihn sich über die Schultern und führte Amber hinaus in die Nacht.


  


  »Ich möchte wetten, dass Kobras Frösche fressen«, sagte die junge Frau. Ihr Auto – ein Honda, der vom regnerischen Klima schon recht ramponiert war – stand auf dem verlassenen Kiesparkplatz neben dem Lagerhaus.


  »Bring ihn bloß nicht auf solche Ideen!« Adrian stellte die Holzkiste auf die Rückbank und hielt der Frau die Fahrertür auf.


  Verwundert sah sie ihn mit ihren unglaublichen Augen an, stieg dann aber ein und startete den Motor. Statt davonzubrausen und ihn stehen zu lassen, wartete sie, bis er auf dem Beifahrersitz saß und sich angeschnallt hatte.


  Lediglich ganz sachte hatte er ihr Denken berührt, damit sie sich beruhigte und ihm vertraute – zumindest so lange, bis er ihr ein paar Informationen entlockt hatte.


  »Versteht deine Schlange mich?«, fragte sie, als sie vom Parkplatz fuhr.


  »Jedes Wort, wenigstens behauptet er es.«


  Wieder sah die Frau ihn verwundert an, und Adrian stellte fest, dass er diese Augen dringend besser kennenlernen musste. »Sie, ähm, er kann sprechen?«


  »Manchmal hört er gar nicht auf«, antwortete Adrian trocken. »Du bestimmst, wohin wir fahren. Du kennst die Stadt besser als ich, also such dir etwas aus, wo es dir gefällt. Ich werde derweil hier sitzen und mich darauf freuen, Seattles Kaffee zu probieren.«


  Wortlos bog Amber in eine ruhige Straße ein. Adrian lehnte den Kopf an das Seitenfenster und betrachtete sie. Ihre langen schmalen Finger umfingen das Lenkrad, während sie aufrecht dasaß und stur geradeaus auf die Fahrbahn starrte. Er spürte die Intensität ihrer Gefühle, ihre Angst und ihre Wut, und mit beiden konnte sie schlecht umgehen. Er spürte auch, dass dieselben Emotionen ihr in ihrer Jugend ziemlich zugesetzt hatten und sie immer noch Mühe hatte, mit ihnen klarzukommen.


  Schwarze Magie allerdings war bei ihr überhaupt nicht auszumachen – keine Spur. Manche Hexen ließen sich davon verführen, so wie Menschen sich von Dämonen oder Vampiren in den Hinterzimmern von Clubs überall auf der Welt verführen ließen. Die klebrige Macht schwarzer Magie zu beherrschen versetzte einige Hexen in einen angenehmen Rausch, doch letztlich starben sie alle an ihr. Keine Hexe war stark genug, um sich allein daraus zu befreien. Diese Frau jedoch schien gänzlich frei von ihr, was ihr das Leben rettete, denn hätte er gedacht, dass die schwarze Magie in dem Lagerhaus von ihr ausging, hätte er sie getötet.


  Ihr kurzes dunkles Haar wellte sich um ihr Gesicht und in ihrem Nacken. Sie war nicht schön im herkömmlichen Sinne, aber interessant. Hohe Wangenknochen, schmale Nase, volle Lippen. Ihr langer, schlanker Hals war leicht gebräunt, und unter der dünnen Jacke zeichneten sich gerade, starke Schultern ab. Ihr T-Shirt war weit genug ausgeschnitten, dass man ein winziges Tattoo auf ihrem Schlüsselbein sehen konnte: einen Schmetterling in bunten, geschmackvollen Farben.


  Als sie sich bewegte, konnte Adrian einen Blick auf ihre festen Brüste in einem Spitzen-BH erhaschen. Ihm hatte gefallen, wie ihre Jeans sich an ihre kurvigen Hüften und die endlos langen Beine schmiegte, als er ihr im Lagerhaus half, ihre Sachen zusammenzuräumen.


  Vor allem aber hatten es ihm ihre Augen angetan. Sie waren goldbraun, beinahe die Farbe von Whisky – von einem sehr guten Malt-Whisky. Doch nicht nur die Farbe faszinierte ihn. Diese ganz leicht erhobenen äußeren Augenwinkel deuteten auf asiatische Vorfahren hin, was hier im Nordwesten nicht selten war. Ja, diese Frau hatte etwas. Sie strahlte eine Entschlossenheit aus, die ihn in dem Moment gefangen nahm, als sie ihn das erste Mal ansah.


  Auf sexuelle Abenteuer indessen legte sie es offensichtlich nicht an. Abgesehen von dem kurzen Augenblick im Lagerhaus, als er sich vor ihren magischen Kreis hockte und sie ihn von oben bis unten musterte, hatte sie ihn kaum mehr angeschaut. Keine verstohlenen Seitenblicke, kein optisches Maßnehmen. Für ihn als Mann interessierte sie sich praktisch gar nicht, was ein Jammer war. Daran musste er unbedingt noch arbeiten, denn wie er fand, war da durchaus ein Knistern zu spüren – auf jeden Fall hatte er eines gespürt, als er sich vor sie kniete und sie durch ihren magischen Schild betrachtete. Das Licht ihres Schutzes hatte gleichermaßen um sie herum wie auch aus ihr heraus geleuchtet, was wiederum ein weiteres Indiz für die Reinheit und Kraft ihrer Magie war.


  Merkwürdig war allerdings, dass er das komische Gefühl nicht loswurde, ihr schon einmal begegnet zu sein. Als sie auf die Stadtautobahn fuhr, öffnete er das Handschuhfach und wühlte darin herum, bis er ihre Versicherungskarte gefunden hatte.


  »Amber Silverthorne. Bist du das?«


  »Ja«, sagte sie knapp. Sie war nicht verärgert, weil er ihre Sachen durchsuchte, aber auch nicht erfreut darüber.


  »Ein schöner Hexenname«, bemerkte er und klappte die Tür des Fachs zu, die leicht klemmte.


  »Es ist mein richtiger Name. Meine Eltern waren Zauberer.«


  »Waren? Heißt das, sie leben nicht mehr?«


  »Richtig, und meine Schwester auch nicht. Sie wurde ermordet.«


  »In dem Lagerhaus?«


  »Ja. Vor vier Wochen«, antwortete sie leise.


  »Das tut mir leid.«


  Es tat ihm ehrlich leid. Er erinnerte sich an das, was er gehört hatte. Es mussten die Schreie ihrer Schwester gewesen sein, die er im halbwachen Zustand vernahm. Bedauerlicherweise war er zu spät gekommen, um sie zu retten. Niemand sollte Menschen verlieren müssen, die er liebte, erst recht nicht an die dunkle Gewalt. Amber Silverthorne brach nicht vor Selbstmitleid zusammen, dennoch erahnte er die Trauer in ihr, das Bedauern und das Wissen, dass sie von nun an ganz allein war.


  Unwillkürlich streckte er die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange, um sie zu trösten. Ihre Haut rötete sich.


  »Ich habe vor langer Zeit meinen Bruder verloren«, sagte er. »Wir haben nie herausgefunden, was mit ihm geschah, und so suche ich ihn bis heute.«


  Sie sah kurz zu ihm, mitfühlend und überrascht. »Meine Güte, das tut mir leid! Dann war er Tain?«


  Lügen war sinnlos. Er konnte später noch dafür sorgen, dass sie ihn und alles, was sie über ihn wusste, wieder vergaß, falls es nötig war. »Ja.«


  »Und du dachtest, der Dämon wüsste etwas darüber?«


  »Ja.«


  Sie sah wieder auf die Straße und überholte einen Lastwagen. »Also kamst du ins Lagerhaus, weil du seiner Spur folgtest, nicht meinetwegen.« Als er lediglich nickte, fragte sie weiter: »Wie bist du dorthin gekommen?«


  »Geflogen.«


  Sie zog die Brauen hoch und schien nachzusehen, ob er Flügel hatte. Er grinste. »In einer 737 von Los Angeles. Ich bin schon hinter unserem Dämon her, seit er vor ein paar Wochen in einem meiner Träume auftauchte. Ich möchte alles hören, was du über ihn weißt.«


  »Na, das wird einfach: Ich weiß gar nichts über ihn.«


  »Doch, tust du. Vielleicht ist es dir noch nicht klar, aber du weißt etwas über ihn.«


  Schweigend fuhr sie weiter, während Adrian die Arme vor der Brust verschränkte und sich erneut darauf verlegte, sie zu betrachten. Sie trug keine Ringe, hatte aber drei Ohrringe in ihrem rechten und zwei in ihrem linken Ohr, alle aus Silber. Anscheinend hatte sie es gern, wenn ihr Dinge an den Ohren baumelten. Ein Armband hatte sie auch noch um, ebenfalls aus feinstem Silber.


  Dir fallen gleich die Augen aus dem Kopf!, meldete sich Ferrins Stimme. Die Kobra sprach in einem alten ägyptischen Dialekt, den man seit Jahrtausenden nirgends auf der Welt mehr hörte.


  Sie ist es wert, angesehen zu werden.


  Ferrin antwortete nicht. Vielleicht war dieser Zyniker von einer Schlange ja endlich eingeschlafen und gönnte ihm eine Verschnaufpause.


  Mittlerweile waren sie von den Docks durch die Innenstadt in ruhigere Viertel gelangt, in denen Einfamilienhäuser auf großzügigen Hanggrundstücken standen. Hier wurde die Gegend zunehmend hügelig, so dass die Silhouetten der Dächer sich über ihnen vom Nachthimmel abhoben. In einer Straße mit Blumenbeeten zwischen Fahrbahn und Gehweg parkte Amber den Wagen vor einem dreistöckigen viktorianischen Gebäude mit einem Turm und einer umlaufenden Veranda.


  »Das ist ein Café?«, fragte Adrian ungläubig.


  »Nein, das ist mein Haus. Um diese Zeit haben alle Cafés geschlossen. Du bekommst in meiner Küche einen Kaffee, wir unterhalten uns, und dann gehst du.«


  Wieder berührte er ihre Wange und übertrug ihr ein klein wenig Magie. »Ich tue dir nichts.«


  Sie sah ihn an, als wunderte sie sich, dass er es ihr versichern musste. Aber sie fühlte eindeutig seine Magie.


  Dann stiegen sie aus dem Wagen, und Adrian trug ihre Kiste hinter ihr her. Auf der Veranda angekommen, schloss sie die Tür auf und wollte hineingehen. Doch er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Warte!«


  Mit weit aufgerissenen Augen nahm sie die Kiste, die er ihr reichte, und wartete, während Adrian ins Haus ging.


  


  Kapitel 2


  Adrian trat als Erstes in eine Diele mit einem Garderobenständer voller Regenmäntel und einem Regenschirmständer auf der einen Seite, einer halbverglasten Tür mit Stiefeln daneben auf der anderen. Hinter der Tür befanden sich der Korridor und der Lichtschalter gleich an der Seite. Adrian ging hinein und sah sich im Erdgeschoss um, ob hier irgendwo Gefahren lauerten.


  Das Haus im viktorianischen Stil war in den letzten Jahren modernisiert worden. Die Wände im Korridor waren cremefarben gestrichen, was zu dem Dielenfußboden und dem grünen Läufer passte. Vom Flur aus gelangte man durch offene Türen zur einen Seite in ein großes Wohnzimmer mit hoher Decke, zur anderen in ein ebenso großes Esszimmer. Weiter hinten fanden sich ein Arbeitszimmer und eine vollständig verglaste Veranda.


  Adrian fühlte die Schutzzauber, mit denen sämtliche Fenster, Türen und sogar die Lüftungsschächte in den Wänden versehen waren.


  Jeder Winkel, jeder Spalt, der nach draußen führte, wies einen Schutz auf, mehrere Schutzschichten, um genau zu sein, da die Zauber mehrfach erneuert worden waren. Sie sollten Wesen draußen halten, die der schwarzen Magie angehörten. Vampire, Dämonen, Ifriten und sonstige Unholde müssten schon außergewöhnlich mächtig sein, wollten sie in dieses Haus eindringen.


  Adrian ging wieder zur Haustür zurück und bedeutete Amber, dass sie ruhig hereinkommen könnte. »Dein Haus wird seit Generationen geschützt.«


  Sie schloss die Tür, zog sich ihre Jacke aus und hängte sie an einen der Garderobenhaken. Die Kiste mit ihrer Hexenausstattung behielt sie unterm Arm. »Seit fünf. Mein Ururgroßvater hat es gebaut.«


  »Waren seither alle in deiner Familie Zauberer und Hexen?«


  »Alle.«


  »Eine Erbhexe also. Ich bin beeindruckt.«


  »Du weißt eine Menge über Hexen.«


  »Ich weiß eine Menge über alles«, korrigierte er sie, nahm seinen Ledermantel von den Schultern und beäugte stirnrunzelnd den Riss, bevor er den Mantel an einen Haken neben ihrer Jacke hängte und Amber in die Küche folgte.


  Obwohl Amber sagte, sie würde Kaffee verabscheuen, gab es hier eine Kaffeemaschine, die bald schon munter vor sich hin gurgelte. Parallel setzte sie einen Wasserkessel auf und füllte lose Teeblätter in ein Teesieb.


  Sie bewegte sich mit einer verhaltenen Anmut und Geschmeidigkeit, die erst jetzt richtig zur Geltung kamen, da sie nur noch Jeans und ein kurzärmeliges T-Shirt trug. Wie Adrian feststellte, hatte sie außer dem Schmetterlings- auch noch ein keltisches Tattoo, das sich wie ein Flechtmuster um ihren Oberarm zog.


  Ihm fiel auf, dass ihre Schultern verspannt waren, was gewiss mit dem Mord an ihrer Schwester zusammenhing. Unwillkürlich dachte er, dass er sie gern vor der Tragödie kennengelernt hatte, als sie häufiger lächelte und diese Küche von ihrem Lachen erfüllt war. Dass dem so war, wusste er, weil er es immer noch fühlte – ebenso wie ihr Entsetzen und ihren Schmerz. Er stellte sich vor, wie sie sich hier allein eine Tasse Tee gemacht hatte, nachdem sie von dem Mord erfahren hatte, und vergeblich versuchte, sich zu beruhigen.


  Die Kaffeemaschine verstummte, und Amber schenkte ihm eine Tasse herrlich duftenden Kaffees ein. Dann pfiff der altmodische Kessel, Amber goss Tee auf und stellte die Kanne nebst einer weiteren Tasse auf den Tisch.


  »Zucker?«, fragte sie. »Sahne habe ich nicht da, nur Milch.«


  Adrian hielt seine Hand über die dampfende Tasse. »Ich trinke ihn schwarz.«


  »Gut«, sagte sie, als hätte er eine Art Test bestanden. Dann sank sie auf den Stuhl ihm gegenüber und sah ihn an. Ein paar feuchte dunkle Locken hingen ihr in die Stirn. »Bist du ein Zauberer, ein besonders langlebiger vielleicht, weshalb sie dich Unsterblicher nennen?«


  »Nein, ich bin kein Zauberer.«


  »Was dann?« Sie suchte sein Gesicht buchstäblich mit den Augen ab. »Ein Vampir jedenfalls nicht, denn in diesem Fall könnte ich dich nicht ansehen, ohne zu deiner unterwürfigen Dienerin zu mutieren.«


  »Nein, auch kein Vampir«, stimmte er zu. »Ich bin allerdings ein Nachtwesen – und auch ein Tagwesen.«


  »Tausend Dank, das macht doch vieles klarer«, sagte sie trocken.


  Er drehte seinen Kaffeebecher auf dem Bastset vor sich. »Unsterblicher bedeutet, dass ich schon eine ganze Zeit auf der Welt bin. Ich wurde am Nil geboren, während der Epoche, die Archäologen als vierte Dynastie ausgeben. Damals baute Khufu gerade die Große Pyramide von Giseh. Isis und Hathor zogen mich auf und brachten mir bei, die Kräfte der schwarzen Magie zu bekämpfen. Ich kann noch tagelang spüren, wenn eine Kreatur der schwarzen Magie sich irgendwo aufgehalten hat, genauso wie ich fühle, wo Menschen oder Wesen der weißen Magie sich mit schwarzer einließen. Zum Beispiel weiß ich, dass eine Werwölfin auf deiner hinteren Veranda ist.« Er hob den Becher an seine Lippen und nippte an dem Kaffee.


  Amber zeigte sich kein bisschen überrascht. »Das ist Sabina. Sie ist meine Freundin und sieht ab und zu nach mir.«


  Wie auf Kommando tauchte nun eine junge Frau mit dichtem blondem Haar hinter der Glastür auf, die Hände zu Trichtern geformt, um besser hineinsehen zu können. Sie winkte, als Amber zu ihr sah, worauf diese aufstand und sie hereinließ.


  Obwohl Sabina nicht älter als Amber schien, spürte Adrian, dass sie deutlich älter sein musste. Bei Werwölfen war das Alter stets schwer zu bestimmen, da ihre menschlichen Körper erheblich widerstandsfähiger waren als die normaler Menschen. Sie hatte eine rote Jogginghose an, wahrscheinlich weil sie bei ihren Gestaltwandlungen leichter an- und auszuziehen war. Mit ihren Wolfsaugen musterte sie Adrian und wirkte misstrauisch, als sie ihn offensichtlich nicht einschätzen konnte.


  »Hi, Amber«, sagte sie mit einem skeptischen Unterton. »Wer ist der scharfe Typ?«


  »Das ist Adrian. Adrian, meine Freundin Sabina. Er wusste, dass du eine Werwölfin bist.«


  »Tja, das wissen viele.« Sabina holte einen Becher aus dem Schrank, schenkte sich Kaffee ein und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Dein Date?«, fragte sie und sah Adrian von oben bis unten an. »Wenigstens sieht er gut aus.«


  »Adrian ist nicht mein Date«, erwiderte Amber. »Wir haben uns bloß unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Über den Tod von Ambers Schwester«, antwortete Adrian und stellte seinen Becher ab. »Amber wollte mir gerade alles erzählen.«


  


  Amber hatte keine Ahnung, wieso sie auf einmal den Drang verspürte, Adrian die ganze Geschichte zu erzählen. Sabina warf ihr einen verwunderten Blick zu, aber für Amber war es das einzig Richtige. Sie hatte alles viel zu lange in sich verschlossen, und je länger sie das Geschehene allein mit sich herumtrug, umso größer wurde der Schmerz.


  Um ihre Eltern konnte sie trauern, allerdings waren sie auch eines natürlichen Todes gestorben, nicht unerwartet und gewaltsam. Damals hatte kein Polizist mitten in der Nacht an ihre Tür gepocht und sie gebeten, mitzukommen und eine Leiche zu identifizieren.


  Sie beschrieb Adrian, wie Detective Simon sie ins Leichenschauhaus brachte und ihr Susan zeigte. Den Geruch dort würde Amber nie vergessen – starke Desinfektionsmittel, die doch nicht stark genug waren, um den Gestank des Todes zu überlagern. Susan hatte auf einer Rolltrage gelegen, die Augen geschlossen, als würde sie friedlich schlafen, aber überall auf ihrem Oberkörper waren Schnitte gewesen, und ihr Gesicht war von Blutergüssen verquollen. Sie musste einen hässlichen Kampf durchgemacht haben.


  Anschließend hatte Detective Simon ihr Fotos vom Tatort gezeigt, zum Glück ohne Susans Leiche darauf, und sie gefragt, was Susan in dem Lagerhaus gewollt haben könnte. Susan war hingegangen, um einen Kreis aufzubauen – mit Kerzen, Kristallen, Kräutern, Salz, Weihrauch und Weihwasser –, aber wofür sie ihn gebraucht und welchen Zauber sie geplant hatte, hatte Amber anhand der Schwarz-Weiß-Bilder nicht erkennen können.


  Detective Simon hatte ein Notizbuch neben Susan gefunden, in dem Skizzen von Kreisen und Anmerkungen für das Ritual waren. Ein paar Tage später, nachdem die Spurensicherung mit dem Notizbuch fertig gewesen war, hatte Detective Simon es Amber gezeigt. Susans Notizen sahen wie die üblichen Aufbauanleitungen für einen Schutzkreis aus, aber zwei Seiten weiter erschien eine Schrift, die Amber nicht hatte entziffern können, die aber nichts Gutes verhieß.


  »Er ließ mich einiges davon abschreiben«, fuhr sie nun fort. »Aber ich konnte nicht herausbekommen, was für eine Sprache das ist. Weder im Internet noch in Büchern fand ich irgendetwas Vergleichbares, und die Leute, die ich fragte, hatten auch noch nie davon gehört.«


  »Zeig sie mir«, sagte Adrian. »Ich bin nämlich so eine Art Linguist.«


  Ohne zu zögern, stand Amber auf, nahm ihre Kiste und ging nach oben in ihr Schlafzimmer, um die Papiere zu holen. Im Zimmer daneben, das Susan und sie als Arbeitsraum benutzt hatten, lagen noch alle möglichen Sachen herum, die sie für die Vorbereitung von Beltane brauchten – Bänder, Girlanden, Kerzen und Kleider, die Susan nie tragen würde. Amber wischte sich die Tränen aus den Augen, als sie an das Fest dachte, das Susan und sie wie jedes Jahr geben wollten.


  Ich darf jetzt nicht heulen!, sagte sie sich. Ich will das Schwein finden, das sie getötet hat, und wenn mir dieser Adrian dabei helfen kann, lasse ich ihn. Wir sorgen dafür, dass ihr Mörder bezahlt, und unser Beltane-Fest wird Susan gewidmet!


  Als Amber mit den Papieren in die Küche zurückkam, war Sabina halb über den Tisch gebeugt und redete leise auf Adrian ein – zu leise, als dass Amber sie verstehen konnte. Adrian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Finger lässig um seinen Becher gelegt. Seine Beine waren zu lang, um ganz unter den Tisch zu passen.


  Er schien sich hier ganz wie zu Hause zu fühlen, und zugleich wirkte er in dieser Küche wie eine antike Gottheit – Bacchus vielleicht, der Gott des Weines und der Lustbarkeit, der beschlossen hatte, sich zu entspannen und eine Weile zu bleiben.


  Merkwürdig, dass sie erst an die Beltane-Rituale dachte, bei denen Gott und Göttin sich paarten, und jetzt auch noch an Bacchus. Als Adrian aufblickte und ihr in die Augen sah, wurde ihr heiß. Warum musste er diesen Blick haben, der Sünde pur war? Und woher kam das Gefühl, dass er uralte Geheimnisse mit sich herumtrug und sie dazu auch noch ansah, als könnte er ihre Gedanken lesen?


  Sabina verstummte, als sie Amber bemerkte, und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Betont unschuldig nippte die Werwölfin an ihrem Kaffee. Amber ließ die Papiere vor Adrian auf den Tisch fallen und bemühte sich, ihm nicht ins Gesicht zu sehen.


  »Besonders gelungen ist die Abschrift wohl nicht«, sagte sie. »Ich war in Eile, und ich kannte die Zeichen nicht.«


  Adrian nickte, obwohl er ihr gar nicht mehr zuhörte, sondern die Papiere durchging. »Das ist eine sehr alte Schrift.«


  »Wie Altenglisch?« Sabina lehnte sich neugierig zu ihm, so dass ihre Brüste sich auf den Tisch drückten. »Wie Beowulf?«


  »Viel älter.«


  »Ägyptisch?«, fragte Amber. »Hieroglyphen sind das nicht, aber es gibt doch noch diese andere Schrift, wie heißt sie noch, Hieratisch?«


  »Noch älter«, antwortete Adrian. »Diese Schrift stammt aus der Zeit vor der menschlichen Zivilisation.«


  »Wie geht das denn?«, fragte Amber entgeistert. »Erst kam die menschliche Zivilisation, dann wurde die Schrift erfunden, nicht umgekehrt.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass die Schrift von Menschen stammt.«


  Amber starrte ihn verwundert an. »Du meinst, das ist eine Dämonenschrift?«


  »Vielleicht. Ich kann sie nicht entziffern, jedenfalls nicht hier. Dafür brauche ich mehr Hilfsmaterialien – und wahrscheinlich auch die restlichen Seiten.«


  Amber schenkte sich Tee nach. »Ich hatte schon Glück, dass ich an diese hier rankam, und das auch nur, weil ich Detective Simon sehr geschickt überredete.«


  »Ich könnte ihn überreden, uns mehr zu geben.«


  Sabina wurde stutzig. »Ach ja? Und wie das?«


  »Sagen wir, ich kann gut mir Leuten umgehen.«


  »Hat das zufällig etwas mit deiner Schlange zu tun?« Amber zeigte auf die silberne Kobra an seinem Oberarm. Die Ärmel seines T-Shirts waren extrem kurz, wohl um die Armbinde frei zu lassen. »Wozu machst du das alles überhaupt? Ich bin ja dankbar, dass du mir heute Nacht das Leben gerettet hast, aber ich frage mich, wieso du dich für das interessierst, was mit Susan passiert ist.«


  »Weil es hier nicht allein um den Tod deiner Schwester geht«, antwortete er ernst. »Hier geschieht etwas weit Größeres, und ich will wissen, was und warum.«


  »Etwas Größeres?« Für Amber klang das gar nicht gut. In den letzten Monaten war ihr bereits aufgefallen, dass die Vampire in der Stadt zugenommen hatten, dass Schatten länger zu werden schienen, dass dunkle Seitengassen noch ein bisschen dunkler wirkten und die Leute abends vermehrt zu Hause blieben, was ungewöhnlich war, da es draußen endlich milder wurde.


  Adrian lehnte sich ein wenig nach vorn, die Hände um seinen Kaffeebecher, so dass sein Silberring blinkte. »Du fühlst es auch.«


  Widerwillig nickte sie. Sabina sah aus, als hätte sie keinen Schimmer, worüber die beiden sprachen.


  »Die schwarze Magie wird stärker«, sagte Adrian, »was nicht sein darf, denn es sollte Ausgewogenheit herrschen. Wenn sie zu stark wird, ist das Gleichgewicht gestört und«, er hielt eine Hand mit der Fläche nach oben und kippte sie um, »dann könnte es böse werden. Ich meine, sehr böse, so wie es seit der Zeit nicht mehr war, als diese Notizen verfasst wurden.«


  Amber berührte die gekritzelten Zeichen, die sich vor ihren Augen in finstere Linien zu fügen schienen. Sie fragte sich ein weiteres Mal, auf was in aller Welt Susan da gestoßen sein mochte und warum ihre Schwester – eine der talentiertesten und vorsichtigsten Hexen, die Amber kannte – eine Dämonenschrift in ihr Notizbuch übertragen hatte.


  Außerdem fragte sie sich, wieso Adrian sie erkannte und in welcher Beziehung er zu dem Dämon heute Nacht stand. Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und sah Adrian an. Aber was immer er wusste, er verbarg es – sehr gut sogar.


  


  Adrian bemerkte, wie Ambers Wut in Sorge umschlug. Sie erstaunte ihn, denn eigentlich müsste er sie dazu bringen können, sich zu entspannen und ihm freiwillig alles zu erzählen. Normalerweise sollte es nicht einmal direkter Manipulation bedürfen, nur einer zarten Anregung, so dass sie ohne Angst mit ihm redete und seine Fragen beantwortete. Doch immer wieder entzog Amber sich seinem Einfluss, und er fragte sich, wie das möglich war.


  Von seinen Brüdern besaß er als Einziger diese Macht – jeder von ihnen hatte ein Talent, das den anderen fehlte –, und er nutzte sie, um Menschen entweder zu beschwichtigen oder ihnen Informationen zu entlocken. Es half natürlich, dass er nicht geschaffen war, unter Menschen zu leben. Er kam, wenn er gerufen wurde, tötete das, was immer sie bedrohte, und verschwand, ohne eine Belohnung einzufordern.


  Zumindest war es so vorgesehen. Adrian und seine Brüder hatten jedoch schnell entdeckt, dass es Spaß machte, nach der Schlacht noch ein wenig zu verweilen, bei der Siegesfeier zu tanzen und die unausgesprochenen Angebote junger Frauen anzunehmen. Adrian trank gern Wein, unterhielt sich mit dankbaren Leuten und teilte ihre Freude darüber, dass die schwarze Magie ihnen heute Nacht nicht die Kinder wegnehmen oder die Welt einen weiteren Tag lang unzerstört bleiben würde.


  Während der letzten siebenhundert Jahre, seit er Tain verloren und beschlossen hatte, nicht nach Ravenscroft zurückzukehren, wo die Unsterblichen lebten und trainiert wurden, hatte er sich in der Welt der Sterblichen aufgehalten. Allerdings verweilte er nie länger an einem Ort, sondern ging rechtzeitig, ehe den Menschen auffiel, dass er überhaupt nicht alterte. Doch auch nach all der Zeit unter Menschen war er nicht wie sie geworden. Er blieb außerstande, in ihre Welt der Familien und engen Freundschaften einzutreten. Nach wie vor war er ein Außenseiter, der zu niemandem außer seinen Brüdern eine Beziehung aufbauen konnte, und selbst von ihnen war ihm eigentlich nur Tain wirklich nahe gewesen.


  Er blickte wieder auf die Seite vor sich. Auf dem schlichten Papier waren mit Kugelschreiber Lettern nachgezeichnet, die so alt und mächtig waren, dass sie nicht einmal Namen besaßen. Und obwohl er die Worte nicht entziffern konnte, hatte er eine Ahnung, was sie bedeuten könnten, und es gefiel ihm gar nicht.


  Dann sah er wieder zu Amber auf: ein niedliches Gesicht und braune Augen, die jede seiner Bewegungen beobachteten. Rote volle Lippen, die sich an ihren Teebecher legten, und eine Stirn, die sich kaum merklich kräuselte, als sie von dem heißen Getränk nahm. Ambers Finger waren lang und schmal, und unweigerlich überlegte Adrian, wie es sich wohl anfühlte, wenn ebendiese Finger seinen Körper erkundeten.


  Als Amber die Küche verlassen hatte, um die Papiere zu holen, knurrte die Werwölfin ihn an, sollte er auf einen One-Night-Stand mit Amber abzielen, also ihre Trauer ausnutzen, würde Sabina ihm die Kehle durchbeißen. Das meinte sie ernst, und als Werwölfin würde sie es wohl auch tun – oder zumindest versuchen.


  Sabina brauchte sich keine Sorgen zu machen. Ein One-Night-Stand mit Amber war nicht das, was Adrian vorschwebte. Eher vielleicht ein paar Monate auf einer tropischen Insel, wo er ihr zusah, wie sie im Meer schwamm und abends lachend mit ihm am Feuer saß. Wo beim Aufwachen die Sonne auf ihr Gesicht schien und nachts das Mondlicht ihren Körper umschmeichelte.


  Nein, kein One-Night-Stand, sondern eine sehr lange gemeinsame Zeit, die jede einzelne Stunde wert war.


  Er drang in Sabinas Denken vor und brachte sie auf die Idee, sie allein zu lassen.


  »Ich sollte gehen«, sagte Sabina prompt. Amber blickte sie verwundert an, doch Sabina schob ihren Stuhl zurück, stellte ihren Becher in die Spüle und ging zur Tür. »Ich bleibe heute Nacht hinter unseren Häusern und halte die Augen auf. Falls du mich brauchst, ruf einfach oder schrei, dass die Wände wackeln. Ich bin sofort bei dir.« Sie warf Adrian einen letzten finsteren Blick zu und verschwand.


  Adrian trank seinen Kaffee aus und stellte den Becher beiseite. »Ich muss unter die Dusche. An mir klebt getrocknetes Dämonenblut.«


  Amber war sichtlich verwirrt ob des plötzlichen Themenwechsels. »Wohnst du in einem Hotel? Soll ich dich irgendwohin fahren?«


  Er stand auf. »Nein, ich bleibe hier.«


  »Ach ja?«, fragte sie. Offensichtlich hielt sie diese Option für ausgeschlossen.


  »Ich lasse dich nicht allein. Das Haus ist zwar gut geschützt, aber Dämonen sind einfallsreich. Deine Schwester starb wahrscheinlich deswegen«, er tippte auf die Papiere, »aber das musst du ja nicht auch noch.«


  »Sabina würde merken, wenn jemand hier hereinzukommen versucht«, wandte sie ein. »Sie hat dich schließlich auch bemerkt.«


  »Schon, aber sie ist nicht stark genug, um es mit Dämonen aufzunehmen, und sie ist sterblich, was bedeutet, dass sie manchmal Schlaf braucht.«


  »Ach, und du nicht?«


  »Doch.« Für einen Moment genoss er die Vorstellung von einer neben ihm schlafenden Amber. Leider sagte ihr Gesichtsausdruck ihm, dass sie ihn nicht einmal in der Nähe ihres Bettes haben wollte. Daran musste er noch arbeiten. »Aber ich kann wach bleiben, falls es nötig ist, und das so lange wie nötig.«


  »Na prima!« Sie war nicht erfreut, doch er sorgte dafür, dass sie letztlich zustimmte. »Das Gästezimmer ist oben und hat ein eigenes Bad. Handtücher sind im Wäscheschrank am Ende des Flurs.«


  »Ich werde mich noch einmal überall umsehen, dann gehe ich duschen.«


  »Okay, ich hole dir inzwischen Handtücher.«


  Da sie gleichzeitig losgingen, stießen sie beinahe an der Küchentür zusammen. Adrian fing Amber ab, indem er den Arm um ihre Taille legte. Wenn er sie näher an sich zog, würden sie sich perfekt aneinanderfügen, und ihr Kopf würde sich in die Wölbung unter seinem Kinn einpassen. Er fühlte ihren Herzschlag, rasend wie der eines Kaninchens, und das nicht nur vor Wut.


  »Nach dir«, sagte er und schob sie behutsam durch die Tür. Sie errötete, eilte hinaus und die Treppe hinauf. Schmunzelnd blickte er ihr nach.


  Dann ging er durchs Haus, kontrollierte alle Türen und Fenster, während Amber oben im Wäscheschrank wühlte. Als er im oberen Flur die Fenster überprüfte, sah er, wie sie Handtücher, Kissen und Bettdecken in das Zimmer vorn im Flur trug. Hinter dem Gästezimmer befand sich ein weiteres Schlafzimmer, in dem ein geordnetes Chaos aus Büchern, Kerzen und gerahmten Kunstpostern herrschte. Eine Spur von Ambers Parfüm hing hier in der Luft, und Adrian musste lächeln.


  Ein anderes, sehr ähnliches Zimmer hingegen war von Traurigkeit und einem winzigen Hauch schwarzer Magie erfüllt. Das musste Susans Zimmer sein.


  Er verstärkte den Schutz am Fenster, bevor er sich den Rest des Hauses vornahm, einschließlich der Wendeltreppe, die hinauf in den Turm führte. Während er alles abwanderte, nahm er die Geschichte des Hauses wahr, in der bis zu Susans Tod nichts Tragisches zu erspüren war. Adrian fühlte lediglich die normale Abfolge von Geburten, Toden, Hochzeiten, Festen, Glück, Trauer und Alltag.


  Als er fertig war, fand er Amber im Gästebad vor, wo sie das Duschwasser laufen ließ. Sie hörte ihn nicht, und er gab vor, sie nicht zu sehen.


  Leise legte er Ferrin auf einem Tisch neben der Badezimmertür ab, wo die Armbinde sich wieder in eine Schlange verwandelte. Dann zog er sich sein fleckiges T-Shirt, die Stiefel und die Socken und als Letztes seine Jeans aus, ehe er ins Bad ging.


  


  Amber erschrak, und ihr Puls begann zu rasen, als sie sich umdrehte und unversehens einem Paket golden schimmernder Muskeln gegenüberstand. Vollkommen unschuldig sagte Adrian: »Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


  Seine dunklen Augen waren warm und faszinierend rätselhaft. Sein schwarzes Haar war immer noch zum Zopf gebunden, und die Vertiefung unten an seinem Hals verlockte sie ebenso, ihn zu berühren, wie die schwarze Behaarung darunter, die sich über seiner starken Brust lockte. Sie wollte ihn überall streicheln und seinen warmen männlichen Körper erforschen.


  Warum sie nachgegeben hatte und ihn bleiben ließ, verstand sie selbst nicht, aber seine Argumente waren so überzeugend gewesen. Er strahlte etwas Beschützendes aus, an das sie sich klammern wollte – ein Impuls, der nicht minder stark war als der, ihn zu berühren.


  Als sie Letzterem nachgab, schloss er die Augen. Amber nutzte die Gelegenheit, um hinter ihm in den Spiegel zu linsen und einen Blick auf seinen Rücken zu erhaschen.


  Vor Schreck blieb ihr die Luft weg. Adrian war über und über mit Narben bedeckt – manche waren alt, andere frisch und noch gerötet. Einige schienen von oberflächlichen Kratzern zu stammen, aber anderen waren eindeutig tiefere Wunden vorangegangen. Und es waren so viele, dass er bereits unzählige Kämpfe ausgefochten haben musste.


  Kämpfe waren Amber nicht fremd. Als Hexe hatte auch sie gelernt, sich gegen die Wesen der schwarzen Magie zu verteidigen, die sie bisweilen anzugreifen versuchten. Sie konnte kämpfen, wenn sie musste, und als Waffe benutzte sie gemeinhin einen kurzen Halbmonddolch, der eigens für ihre Hand gearbeitet war. Außerdem hatte Sabina ihr ein paar Tricks beigebracht, die recht nützlich sein konnten.


  Auf den brutalen Angriff des Dämons heute Nacht aber war sie nicht vorbereitet gewesen. Susan hatte bereits gegen ihn verloren, und Amber hätte es wohl auch, wäre Adrian nicht gekommen. Dennoch waren ihre seltenen Kämpfe und selbst der heute Nacht nichts gegen jene, aus denen Adrian die Narben auf seinem Rücken davongetragen hatte.


  Sie tastete eine dreieckige Narbe an seiner Schulter ab, wo jemand mit einem scharfen Gegenstand tief ins Fleisch gestochen haben musste. »Gute Göttin, was ist mit dir passiert?«


  Adrians Lächeln erstarb, und ein alter Schmerz überschattete seine Augen. Die waren ohnehin schon schwarz, wirkten jetzt aber wie eine tiefe dunkle Schlucht. »Ein Krieger muss damit rechnen, hin und wieder verwundet zu werden.«


  »Hin und wieder?«, wiederholte sie ungläubig. »Deine Haut sieht teilweise aus, als sei sie durch einen Fleischwolf gedreht worden!«


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Schwerter, Messer, Pfeile und Kugeln fallen mir aus dem Stegreif ein, aber ein Fleischwolf? Nein.«


  Amber fiel auf, dass die Platzwunde, die der Dämon ihm heute Nacht zugefügt hatte, bereits verheilte. Lediglich eine schmale rote Linie war davon noch zu sehen. »Was bist du? Und erzähl mir nichts vom alten Ägypten!«


  »Etwas, das man in dieser Welt längst vergessen hat«, sagte er und wirkte noch rätselhafter als vorher schon.


  »Ich könnte einfach deine Schlange fragen.«


  Er lachte. »Ich dachte, du hast Angst vor ihm.«


  »Ich habe ja auch nicht behauptet, dass ich ihn aus nächster Nähe befrage.«


  Er lachte immer noch, tauchte eine Hand in die Locken in ihrem Nacken und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Seine Lippen streiften ihre bloß, und seine Zunge drang für einen sehr kurzen Moment in ihren Mund ein. Für einen Sekundenbruchteil schmeckte sie ihn, dann war es wieder vorbei.


  Er hob den Kopf, beide Arme auf ihren Schultern, und spielte mit ihrem Haar. »Ich bin froh, dass ich dich heute Nacht gefunden habe.«


  »Ja, ich bin auch froh, dass du mich gefunden hast, denn sonst wäre ich jetzt tot.«


  »Wärst du«, sagte er vollkommen ruhig. »Wie gut, dass ich zeitig da war.«


  Sie strich über sein Kinn, das sich rauh wie Sandpapier anfühlte wie bei einem Menschen. Andererseits rasierten Vampire sich auch und konnten sich wie normale Menschen verhalten, wie sie auf die harte Tour hatte lernen müssen, als sie jünger war. Ein Vampir konnte einem so den Verstand benebeln, dass man ihn für einen besonders reizvollen Menschen hielt. Amber war ein halbes Jahr lang in Julio verliebt gewesen, ehe Susan allen Glanz verschwinden ließ und Amber beschämt der hässlichen Wahrheit ins Auge blickte.


  Leider war Susan nicht mehr hier, um irgendwelche Blendzauber aufzuheben und ihre kleine Schwester zu beschützen. Und so streichelte Amber weiter Adrians Kinn und fühlte die festen Muskeln unter seiner Haut.


  Der Puls, den sie an seinem Hals klopfen sah, verriet ihr allerdings, dass er reichlich lebendig und kein Vampir war. Und ein Werwolf konnte er genauso wenig sein. Sie kannte Sabina seit ihrer Kindheit, und deren Wolfsaura war stets deutlich spürbar gewesen: Wenn sie nachdachte, verengten ihre Augen sich jedes Mal, als hätte sie gerade ein sehr verlockendes Kaninchen entdeckt.


  Adrian hingegen hatte nichts von einem Wolf an sich, was nicht hieß, dass er gar nichts Gefährliches besaß. Doch er strahlte etwas von einem Jäger aus, der ausschließlich allein jagte. Amber spürte, dass seine Einsamkeit nicht frei gewählt war, sondern er damit zu leben gelernt hatte. Das änderte jedoch nichts daran, dass er sich wie ein unbeschreiblich einsames Wesen anfühlte.


  Seine Hand in ihrem Nacken fasste ein wenig stärker zu, als wollte er sie davon abhalten, zu fallen. »Es tut mir leid«, sagte er. »Du bist nicht bereit für das, wozu ich bereit bin.«


  Sie begriff nicht recht, wofür er sich entschuldigte. Doch als sie ihm in die Augen sah, ließ das Gefühl von Einsamkeit allmählich nach, bis sie schließlich nur noch einen sehr starken Mann erblickte.


  »Ich muss duschen.« Langsam nahm er die Hand aus ihrem Nacken, und noch bevor sie ihn davon abhalten konnte, zog er sich die Boxershorts herunter und stieg lässig unter die Dusche.


  Sie konnte gar nicht anders, als hinzusehen. Die Narben auf seinem Rücken taten seiner Schönheit nicht den geringsten Abbruch. Die breiten Schultern, die schmalen Hüften und der lange schwarze Zopf, der bis zu seinem perfekt geformten Po reichte, ließen Amber schlucken. Auf seiner rechten Hüfte hinten war ein Pentagramm eintätowiert, ein aufrechter fünfzackiger Stern in einem Kreis.


  Er drehte sich zu ihr um. Zweifellos wusste er, dass sie nicht aufhören konnte, ihn anzustarren. Lächelnd schloss er die Milchglastür, während sein Körper in Dampfschwaden gehüllt wurde.


  Amber stand wie angewurzelt da. Was sie zwischen seinen Beinen gesehen hatte, als er in die Duschkabine stieg, war fest, wohlgeformt und unglaublich erotisch gewesen. Sie konnte nicht aufhören, sich auszumalen, wie er nackt vor ihr stand, sie ihn streichelte und er sie mit diesen sündige Wonnen versprechenden dunklen Augen betrachtete.


  Erst Adrians Pfeifen unter der Dusche riss sie aus ihren Träumen, so dass sie es endlich schaffte, aus dem Bad zu gehen.


  


  Bis Adrian wieder aus der Dusche stieg, war Amber fort. Er trocknete sich ab, streifte die Jeans über und schlich leise durch das Gästezimmer in den Flur.


  Die Tür zu ihrem Schlafzimmer war fest verschlossen. Er fühlte sie dahinter. Vielleicht lag sie im Bett, aber ihr Atem war nicht der einer Schlafenden. Grinsend zog er sich in sein Zimmer zurück.


  Dort streckte er sich auf dem Doppelbett aus, die Hände unter dem Kopf verschränkt. Der Kuss war verlockend gewesen, und wie sie ihn ansah, als er in die Dusche ging, sogar noch verlockender. Sie wollte ihn ansehen, ihn berühren, und dieser Gedanke befriedigte ihn zutiefst. Mithin machte er ihr keine Angst oder beunruhigte sie – sonst würde sie ihn kaum auf diese Weise begehren, eben wie eine Frau einen Mann begehrt.


  Und er verlangte mindestens genauso sehr nach ihr, was sie ganz sicher gefühlt hatte. Hexen trugen die Natur in sich, die Mutter Göttin selbst, und Ambers Erdverbundenheit war geradezu überwältigend. Sogar ihr Name, das englische Wort für Bernstein, erdete sie, wurde dieser Stein doch für Rituale benutzt, die heilten, schützten und kräftigten. Falls sie beide sich vereinten, würden ihrer beider Magien einander vervollkommnen. Es dürfte also wild, entzückend und unvergesslich werden. Kein Wunder, dass er sich schon jetzt auf den Moment freute, in dem sie gemeinsam ihre Kleider ablegen und sich ihrer Lust hingeben würden.


  Sobald er meinte, dass Amber eingeschlafen sein müsste, stand er wieder auf und ging leise den Flur hinunter zu Susans Zimmer. Wie er bereits beim ersten Betreten dieses Zimmers festgestellt hatte, fühlte es sich anders an als die übrigen. Susan hatte ganz eindeutig begonnen, negative Energien zu erforschen, von denen sie anscheinend ebenso angezogen wurde wie die Motten vom Licht.


  Mit schwarzer Magie herumzuprobieren bedeutete, sie auf den Plan zu rufen, was ihr klar gewesen sein musste, denn sie hatte einen Leuchter mit schwarzen Kerzen auf die Fensterbank gestellt, um die finsteren Kräfte am Eindringen zu hindern. Es hatte nicht funktioniert. Adrian roch eine Verschmutzung, die im Rest des Hauses nicht wahrzunehmen war. In Ambers Zimmer hatte es keine noch so leise Andeutung von Todesmagie gegeben, und er war mehr als bereit, zu glauben, dass sie keine Ahnung von dem gehabt hatte, was Susan tat.


  Nein, er wollte es glauben. Er wollte jemanden finden, der genauso war, wie sie ihm schien: frei von jedweder Falschheit. Die meisten Hexen, die er bisher kennengelernt hatte, wollten unbedingt von seiner Macht profitieren und schlugen komplizierte sexuelle Rituale vor, mit denen sie ebendieses Ziel erreichten. Manchmal ließ er sie, hielt allerdings seine eigene Magie zurück, weil er sie ja nicht verletzen wollte, aber im Nachhinein war er jeweils unbefriedigt gewesen.


  Würde jedoch Amber einen Sexzauber mit ihm ausprobieren wollen, ergäbe er sich sofort.


  Er blieb in der Mitte des Zimmers stehen und konzentrierte seine Sinne, um alles zu erspüren. Susan hatte mit vielen Dingen herumexperimentiert, angefangen von Hieroglyphen des alten Apep, des dunklen ägyptischen Sonnengottes, bis zur Dämonensprache. Trotzdem begriff er nicht, was sie auf die Dämonenschrift gebracht hatte. Sie war nicht stark genug, um solch einer tödlichen Magie zu widerstehen, sollte sie sie heraufbeschwören, und das musste sie gewusst haben.


  Er fragte sich, wie Susan überhaupt an die Aufzeichnungen gelangt war. Handelte es sich um einen uralten Text, der versteckt worden war, bevor Adrian und Isis ihre gesamten Schriften vernichteten? Auf jeden Fall war es ein Skript, das Dämonen benutzten, um die Rituale für ihre eigenen Gottheiten aufzuzeichnen, Beschwörungen, die mächtige schwarze Magie und unglaubliches Übel enthielten. Einzig ein sehr mächtiger Dämon – oder ein sehr alter – verstand diese Sprache. Und bei dem Gedanken, dass der Dämon, dem er heute Nacht gegenübergetreten war, ein Ewiger sein könnte, wurde Adrian kalt bis ins Mark.


  Eine von Adrians Aufgaben bestand darin, die Dämonen davon abzuhalten, die Welt an sich zu reißen. Er konnte sie natürlich nicht alle töten, so gern er es auch täte, weil die lebensbejahende und die tödliche Magie sich letztlich die Waage halten mussten. Überwog eine von ihnen, ganz gleich welche, wäre das das Ende der Welt.


  In frühen Zeiten war die schwarze, die Todesmagie, sehr stark. Ein ums andere Mal löschte sie die weiße, gute Magie aus und mit ihr die Weltzeit. Dann verband Isis sich mit einem Priester des Ammon und empfing ein Kind von ihm – Adrian–, einen Halbgott, der unsterblich war und den Menschen helfen konnte, gegen die schwarze Magie zu kämpfen, sollte sie zu stark werden. Isis entwarf ihn absichtlich als halb menschlich, auf dass er Mitgefühl mit den Normalsterblichen empfinden könnte, und halb göttlich, auf dass er die Zauberkraft und das Leben eines Gottes besaß.


  Ein Höllenleben. Nach und nach waren seine anderen Brüder geboren worden, jeder von ihnen von einem anderen Priester gezeugt und mit einem anderen Zug der Mutter Göttin ausgestattet. Sie bildeten eine Familie von Kriegern, die Unsterblichen, die außerhalb der Zeit weilten, bis sie herbeigerufen wurden. Zuerst hatten sie kaum etwas anderes getan, als auf ihre Rufe zu reagieren, weil ihnen überhaupt nicht bewusst war, dass sie eine andere Wahl hatten.


  Seither war so viel geschehen, so viele Weltveränderungen hatten sich ereignet. Bevölkerungen waren entstanden und ausgelöscht worden, um sich von neuem zu erheben. Und Adrian durchlebte Unzähliges, von unglaublicher Einsamkeit bis hin zu unglaublicher Freude. Nun stand er hier, in einem viktorianischen Haus im pazifischen Nordwesten, und dachte auf eine Weise über den Kuss einer Frau nach, wie er es seit sehr langer Zeit nicht mehr getan hatte.


  Er schüttelte den Kopf, während er begann, Schubladen zu öffnen und zu durchsuchen. Er fand, was er in dem Zimmer einer Hexe erwartet hatte: Schachteln mit Kerzen, die nach Farben sortiert waren, Kräuter, die einzeln in Gläsern oder zu Bündeln in Beuteln lagerten, fertige Stäbchen und Kegel aus Weihrauch sowie Gläschen mit selbstgemischtem Weihrauch. In einer Zimmerecke stand ein Besen, dessen Stiel mit Bändern verziert war.


  Und Bücher. Regale und Stapel von Büchern, die von den jüngsten Veröffentlichungen über Hexenkunst bis hin zu alten Texten reichten. Alle drehten sich um Kräuterlehre, Folklore und alte Magie. Susan hatte Stellen in den Büchern markiert, indem sie die Seitenecken eingeknickt, bestimmte Zeilen unterstrichen oder Verse eingekringelt und alles zusätzlich mit herauslugenden Papierschnipseln gekennzeichnet hatte. Keines der Bücher war in Dämonenschrift verfasst oder enthielt auch bloß einen Hinweis darauf.


  In einer Schublade fand Adrian Susans Notizen in Ringbüchern, eines für jedes Jahr. Und jedes Notizbuch war noch einmal nach Jahreszeiten unterteilt, nach Ritualen, Tarotlesungen und Wahrsagungen, Zaubersprüchen und Hexensabbat-Anleitungen.


  »Das habe ich alles schon durchgesehen«, sagte Amber, die in der Tür stand.


  


  Kapitel 3


  Adrian erschrak nicht, als er Ambers Stimme hörte. Er hatte bereits ihre Schritte auf dem Flur bemerkt, ihren Duft in der Luft wahrgenommen, und natürlich spürte er ihre unverkennbare Aura. Nie könnte ihm ihre Nähe entgehen.


  Flüchtig blätterte er durch das Notizbuch des Vorjahres, ohne aufzusehen. »Ich weiß. Aber ich könnte etwas sehen, das dir entgangen ist oder du nicht verstanden hast.«


  Sie kam zu ihm. Ihre Schritte waren wie ein Flüstern auf dem Teppich. Sie trug ein langes Nachthemd mit einem weiten Ausschnitt, der ihn bei jedem Schritt einen Blick auf das erhaschen ließ, was sich unter der Hülle aus Stoff verbarg.


  »Ich meine, du könntest die Bedeutung übersehen haben, oder sie verschleierte sie absichtlich vor dir.«


  »Mit einem Faszinationszauber meinst du?« Amber wurde unsicher, als sie sah, welche Seite er gerade las. »Ich würde jeden Faszinationszauber erkennen, den Susan heraufbeschworen hat.«


  »Nicht, wenn sie ihn wirklich vor dir verbergen wollte.«


  »Hast du irgendetwas gefunden?«


  »Hier nicht.« Er schlug das Notizbuch zu. »Wenn sie etwas so sehr verbergen wollte, würde sie es an einem geheimen Ort verstecken, vor allem wenn sie nicht wollte, dass du es findest. Manchmal klappt es, dass man Dinge ganz offensichtlich versteckt, aber wahrscheinlich nicht bei dir, nicht bei etwas, das sie betrifft.«


  Amber sah besorgt aus. »Du weißt so wenig über sie. Und ich weiß nichts über dich. Du sagst, du willst helfen, aber wieso? Susans Ermordung hat nichts mit dir zu tun – du stammst nicht einmal von hier.«


  »Wie ich dir bereits sagte, geht es hier nicht nur um Susan«, erklärte er geduldig. »Es geht um schwarze Magie und diejenigen, die sie ausüben, nicht um den Mord an einer unbedeutenden Hexe.«


  Amber stiegen Tränen in die Augen. »Für mich war sie nicht unbedeutend!«


  »Ich weiß.«


  Adrian legte das Notizbuch weg, wandte sich zu Amber und sah ihr in die Augen – so tief, bis er jene Stelle erreichte, welche die meisten Menschen vor der Welt verbergen. Er hingegen öffnete mühelos die Türen, die sie vor jedermann verschloss, und drang in ihre Tiefen vor. Sie legte die Stirn in Falten, weil sie fühlte, dass er etwas mit ihr tat, auch wenn sie nicht recht wusste, was es war. Und die Art, wie sie darauf reagierte, hob sie von den meisten anderen Menschen ab, die er auf diese Weise auf die Probe gestellt hatte.


  »Du bist so unschuldig«, sagte er leise und strich ihr sachte mit dem Daumen über die Wange.


  Sie unternahm nichts gegen die Tränen, die ihr in die Augen stiegen. »Am College probierte ich ein paar ziemlich abgedrehte Sachen aus.«


  Er lachte nicht. »Vertrau mir, du bist unschuldig. Du bist ein strahlendes Licht inmitten einer Welt der Finsternis.«


  »Das klingt ja fast poetisch.«


  »Ich bin kein Poet, sondern ein Kämpfer. Worte liegen mir nicht.«


  »Dafür kannst du aber gut mit ihnen umgehen«, sagte sie.


  Er beugte sich hinunter und küsste sie. Einmal ihre Lippen kosten, weich und warm vom Schlaf, danach würde er wieder mit dem schärferen Geschmack auf seiner Zunge leben.


  Dann aber war da dieser leise Laut von ihr, als würde sie den Kuss gern annehmen, und zugleich legte sie die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich, um den Kuss zu vertiefen, woraufhin er ein unbändiges Verlangen verspürte. Adrian war klug genug, den Sex nicht gelassen zu nehmen. Gut, er erfüllte seine Bedürfnisse, seine Partnerinnen erfüllten ihre. Gegenseitige Befriedigung, mehr nicht.


  Er wusste, dass ein kurzes Intermezzo ihm bei ihr niemals genügen würde. Er würde sie wieder, wieder und wieder wollen, und das wäre Wahnsinn – für sie beide.


  »Und, hast du eine feste Freundin?«, fragte sie und tauchte die Finger in sein Haar.


  Überrascht hob er den Kopf. »Nein.«


  »Ehefrau, Verlobte, bessere Hälfte?«


  »Nein!«


  »War ja nur eine Frage. Ich übrigens auch nicht. Ich meine, ich habe keine bessere Hälfte.«


  »Ich weiß.«


  Sie sah ihn misstrauisch und ein klein wenig beleidigt an. »Woher willst du das wissen? Ich könnte durchaus einen Freund haben.«


  Lächelnd streifte er ihre Unterlippe mit der Zungenspitze, bevor er antwortete: »Wenn es jemanden gäbe, hättest du Fotos von ihm in deinem Zimmer, seine Sachen lägen herum, und es wäre Bier im Kühlschrank. In diesem Haus aber gibt es nichts Maskulines, und die einzigen Fotos von einem Mann sind die deines Vaters im Wohnzimmer.«


  Offensichtlich war sie beeindruckt. »Bist du ein Privatdetektiv oder so etwas?«


  »Sagen wir, ich löse gern Probleme.«


  »Und du willst meins lösen?«


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich bin schon dabei.«


  »Eines scheinst du jedenfalls unbedingt lösen zu wollen«, sagte sie leise und drückte sich gegen ihn, so dass sich ihre Hüften an der Wölbung seiner Hose rieben. Die zynische Schlange hätte sich krank gelacht.


  Was gäbe Adrian darum, könnte er sie einfach hochheben und zu ihrem Bett zurücktragen. Er würde sich zu ihr legen, mit ihren dunklen Locken spielen, sie auf Brauen, Nase, Mund, Kinn und Hals küssen und in den Ausschnitt ihres Nachthemds eintauchen, bevor er es ihr ausziehen würde. Dann würde er all ihre Kurven ertasten, bis er ihren Körper in- und auswendig kennen würde.


  Er könnte noch weiter gehen, mit den Fingern in sie eindringen und sie sanft streicheln, bis sie vollständig erregt war, um sich dann mit ihr zu vereinen, so dass er ganz von ihr umgeben wäre. Und er würde nicht aufhören, bis sie beide den Höhepunkt erreicht hätten.


  Ein hübscher Traum. Ihr Kuss verriet ihm, dass sie nichts dagegen hätte. Andererseits lenkte er ihre Gedanken, seit er ihren Kreis im Lagerhaus durchbrochen hatte. Und nun könnte er ohne weiteres dafür sorgen, dass sie sich ihm hingab, ja, sogar, dass sie es hinterher wieder vergaß.


  Ich könnte es allerdings nicht vergessen.


  Ihre Fingerspitzen strichen über seine Oberarme, während ihre Zunge sich kreisend in seinem Mund bewegte. Bei ihrer Berührung bekam er eine wohlige Gänsehaut, und mittlerweile war er so hart, dass seine Erektion jeden Moment aus dem Hosenbund ragen würde, falls er nicht auf der Stelle aufhörte. Was wäre, wenn sie mit der Hand nach unten wanderte und sein erigiertes Glied entdeckte? Würde sie erschrocken zurückweichen – oder die Hand darumlegen und die Spitze mit dem Daumen reiben, um ihn noch mehr zu erregen?


  »Nein!«, raunte er atemlos.


  Mit aller Kraft mühte er sich, sie auf Abstand zu halten, aber es funktionierte nicht. Er schaffte es gerade einmal, sich eine Handbreit von ihrer Wärme zu entfernen. »Wie ich schon sagte, bist du nicht für das bereit, wofür ich bereit bin – noch nicht.«


  Für einen kurzen Moment wirkte sie enttäuscht, setzte jedoch sofort eine betont gleichgültige Miene auf, als wollte sie ihm bedeuten, dass es ihr nichts ausmachte.


  Seine Hände lagen auf ihrem Po. »Nicht dass ich dich nicht will. Glaub mir, ich will dich sehr wohl, jetzt gleich! Ich würde gern auf alles pfeifen, was hier vor sich geht, und mit dir schlafen. Aber ich kann nun einmal nicht immer haben, was ich will – genaugenommen nie.«


  Sie sah ihn fragend an. »Nie? Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass ich niemals ausbrechen könnte, ganz gleich, wie sehr ich es will. Ich kann den Trotzkopf mimen und mich weigern, gleich herbeizurennen, wenn die Göttinnen rufen, aber der Effekt ist derselbe, als wäre ich brav nach Ravenscroft zurückgekommen und täte so, als sei mein Bruder tot.«


  »Ravenscroft?«, wiederholte sie schockiert, als hätte sie bloß dieses eine Wort verstanden.


  »Du kennst den Namen?« Die meisten Sterblichen hatte nie von jenem Walhalla gehört, wo Adrian und seine Brüder aufgewachsen und ausgebildet worden waren und gewartet hatten, bis man sie rief. Das war früher gewesen, als alles noch so klar und geordnet war wie Susans Notizbücher, als Adrian noch geglaubt hatte, dass sein Leben einen Sinn hätte.


  »Ich las ihn in Susans Notizen, als ich am Tag nach ihrem Tod ihr Zimmer durchsuchte. Was ist Ravenscroft, und was hast du damit zu tun?«


  


  Sie spürte, wie Adrian auf einmal erstarrte, und sein plötzlich sehr strenges Gesicht war ihr unheimlich.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Zeig mir die Stelle, wo du den Namen gelesen hast«, forderte er sie beängstigend ruhig auf.


  Keine Spur mehr von dem eben noch provozierenden Tonfall, und anstelle des Mannes, der sie gerade noch leidenschaftlich geküsst hatte, stand ihr nun ein harter Krieger gegenüber, der Feinden entgegengetreten war, die sie sich kaum ausmalen konnte. Als er sagte, er hätte schon zu Zeiten des Pyramidenbaus von Giseh gelebt, hatte sie ihm zunächst nicht recht geglaubt, aber nun wurde ihr klar, dass sie ein Wesen vor sich hatte, das mächtig genug war, um sie mit einem einzigen Gedanken auszulöschen.


  Er war weder ein Vampir noch ein Werwolf oder gar Dämon. Nein, er war weit stärker, und sie sollte Angst vor ihm haben. Zugleich wurde ihr vage bewusst, dass ihr Verstand leicht benebelt war, seit sie ihm begegnet war. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie schon längst vor ihm und seiner Kobra hätte weglaufen müssen.


  Ihm weiterhin zu helfen wäre ein schwerwiegender Fehler. Stattdessen sollte sie Susan loslassen, mit den Vorbereitungen für Beltane fortfahren und vergessen, dass sie Adrian je gesehen hatte.


  »Zeig es mir!«, wiederholte er streng.


  Und sie gehorchte ihm. Als sie voraus zu ihrem Zimmer ging, wohin sie einige von Susans Notizbüchern mitgenommen hatte, forderte eine innere Stimme sie auf, die Treppe hinunter und aus dem Haus zu rennen, Sabina zu suchen und die Nacht in ihrem Schutz zu verbringen. Doch sie tat es nicht. Sie nahm Adrian mit in ihr Schlafzimmer.


  Dort breitete sie die Notizbücher auf ihrem Bett aus. Adrian setzte sich auf die Bettkante, und Amber bemerkte, dass unter der tiefsitzenden Jeans keine Unterwäsche hervorlugte. Als er das erste Notizbuch aufnahm und begann, es durchzublättern, beleuchtete Ambers Nachttischlampe die zahlreichen Narben auf seinem Rücken und seinen Schultern.


  Er musste gegen eine Menge Dämonen gekämpft haben, wahrscheinlich auch gegen Werwölfe und Vampire, die ihm Wunden zugefügt, ihn jedoch nie besiegt hatten. Was in aller Welt war er?


  Sie setzte sich neben ihn und starrte auf die beschriebenen Seiten, die Adrian so schnell durchblätterte, dass sie kaum mehr als ein oder zwei Wörter pro Seite erkennen konnte.


  Plötzlich hielt er inne, und Amber erschrak. Sie las: Ravenscroft. Ist es real? Nicht genug Daten. Waterhouse erwähnt es als mythischen Wohnort der Unsterblichen, gibt aber keine Quellen an. Waterhouse ist inzwischen tot, also kann ich ihn nicht fragen.


  Als er umblätterte, erstarrte Adrian aufs Neue. Mit einer nahezu unheimlichen Ruhe betrachtete er das nächste Blatt. Es enthielt Skizzen von einem Mann, und darunter stand: Bilder aus der Zwischenwelt, 28. Februar. Susan hatte einen Mann mit einem unglaublich schönen Gesicht und langem Haar gezeichnet, der Adrian so ähnlich sah, dass Amber hörbar die Luft anhielt.


  Auf der folgenden Seite stand lediglich eine Notiz: Beim Ausflug in die Zwischenwelt wurde ich letzte Nacht fast von einem Dämon gefangen, der stärker war als alle, die ich bisher kannte. Aber ich konnte einen Namen erfahren: Tain. Wenn ich mich nicht irre, war er ein Unsterblicher, und sollte ich recht haben, müssen sie aufgehalten werden, falls sie vorhaben, was ich vermute.


  Eine Seite weiter hatte Susan einen Kreis mit einer Linie hindurch gemalt und darunter vermerkt: Das Ende der Welt, wie wir sie kennen.


  Adrian blickte auf, und seine Augen schienen buchstäblich Funken zu versprühen – genau wie in dem Lagerhaus. »Zeig mir die restlichen Notizen – alles, was sie jemals aufgeschrieben hat, egal, wie unwichtig es dir erscheint. Ich muss absolut alles sehen!«


  Seine Strenge flößte Amber Furcht ein, aber sie wollte es sich auf keinen Fall anmerken lassen. »Du hast alles gesehen. Bis auf diese zwei habe ich all ihre Notizbücher in ihrem Zimmer gelassen.«


  Er sprang auf. »Wir müssen das Haus durchsuchen.« Sein Daumen klemmte in der Seite mit der Zeichnung, und er hielt das Buch so fest in der Hand, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er war ein riesiger, kräftiger, halbnackter Krieger, der in ihrem Schlafzimmer stand und dessen Haut von denselben Schlachten gezeichnet war, die seine Muskeln anschwellen ließen. Er könnte alles tun, aber selbst in seinem offensichtlichen Zorn hielt er sich zurück.


  »Warte!«, sagte Amber, als er hinausging. Sie stand auf und eilte ihm in den Flur nach. Immer noch blitzten helle Funken in seinen schwarzen Augen. »Ist Susan deshalb gestorben? Weil sie von Tain wusste, deinem Bruder?«


  »Ja«, antwortete er eisig. Amber hätte es kein bisschen gewundert, wenn die Luft gefroren wäre. »Genau deshalb ist sie gestorben.« Dann drehte er sich um und ging in Susans Zimmer.


  


  Als Adrian sagte, sie müssten das Haus »durchsuchen«, hatte er nicht gescherzt. Er begann in Susans Zimmer, wo er die Bodendielen hochhob, in jede Ecke und jeden Winkel sah und schließlich Hammer und Meißel verlangte, um die Fußleisten abzunehmen.


  Amber versuchte, ihn mit einem Zauber zu belegen, damit er wenigstens langsamer wurde und ihr erklärte, warum es so wichtig war, dass Susan von Tain und Ravenscroft wusste. Aber als der Zauber ihn traf, blickte Adrian sich nur kurz verärgert zu ihr um und wandte sich dann wieder den Fußleisten zu.


  Irgendwann unterbrach er seine Suche und schnippte ungeduldig mit den Fingern. Amber fragte sich, was er wollte, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, hörte sie ein leises Schaben auf dem Flurteppich, und im nächsten Moment schlängelte Ferrin sich durch die Tür. Ängstlich machte Amber einen Satz rückwärts, so dass sie sich den Ellbogen am Türknauf stieß. Die Schlange blickte mit ihren glitzernden schwarzen Augen zu ihr auf, und Amber kam es vor, als würde sie hämisch grinsen. Konnten Schlangen grinsen?


  Lautlos glitt Ferrin zu Adrian, der das Reptil aufnahm und in ein Loch schob, das er zuvor unten in die Wand gerissen hatte. Dabei wies er das Tier an, ihm unverzüglich zu berichten, was es in der Wand fand.


  Amber beschloss, dass sie Adrian lieber einen Kaffee kochte, als ihm weiter zuzusehen, wie er ihr Elternhaus zerpflückte.


  Eine Weile später kam sie mit einem Becher in der Hand nach oben. Ferrin war wieder als silberne Armbinde um Adrians Bizeps geschlungen. Adrian hockte in der Mitte des Zimmers auf dem Boden und strich mit den Fingern über die Zeichnungen in Susans Buch. Sein riesiger Körper bebte, und sein nackter Rücken hob und senkte sich ruckartig, als hätte er eine Art Krampf.


  Eilig stellte Amber den Becher ab und eilte zu ihm. Erst als sie neben ihm kniete und die Hand auf seine Schulter legte, erkannte sie, dass er weinte. Er weinte sogar bitterlichst, wobei er die Augen zukniff. Tränen rannen ihm über die Wangen, während sein Kummer ihn so heftig schüttelte, dass Amber beinahe umkippte.


  »Adrian?«, flüsterte sie. Als er nicht reagierte, strich sie ihm eine Locke von der feuchten Wange. »Bist du okay?«


  Er schien sie gar nicht wahrzunehmen, sondern ganz in seiner eigenen Welt versunken zu sein. Unterdessen strich er blind über die Skizze, als könnte er die Linien erfühlen.


  Ausflug in die Zwischenwelt, hatte Susan geschrieben. In die Zwischenwelt zu reisen war gefährlich, und nur sehr starke Hexen versuchten, mittels ihrer Träume in die Welt zwischen Bewusstem und Unbewusstem vorzudringen, in die Astralebene. War die Reisende nicht richtig fest in ihrem Körper verankert, konnte sie sich für immer im Äther verirren. Am besten bewegte sie sich ausschließlich entlang der Ley-Lines, jener Energielinien, die kreuz und quer über die Erde verliefen und die Verbindung zum Körper festigten.


  Bei der Vorstellung, dass Susan in die Zwischenwelt gereist war, ohne es ihr zu sagen, fröstelte Amber. Oft bat eine Hexe eine andere, bei ihr zu sitzen, während sie auf die Reise ging, so dass die andere, falls der Körper der Reisenden irgendwelche Anzeichen von Verzweiflung zeigte, sie aufwecken und sicher nach Hause ziehen konnte, bevor es zu spät war.


  Susan hatte diesen Mann in der Zwischenwelt gesehen, und etwas an ihm und den Unsterblichen musste ihr große Sorge gemacht haben. Höchstwahrscheinlich war sie in das Lagerhaus gegangen, weil sie in ihrem Traum etwas gesehen hatte, das sie nicht verstand oder aber aufhalten wollte. Susan war eine sehr starke Hexe gewesen, die sich oft an gefährlicher Magie versuchte, auch wenn Amber sie stets angefleht hatte, es zu lassen.


  Und je mehr Erfolge Susan allein dank ihrer eisernen Willenskraft erzielte, umso mehr fühlte sie sich angespornt, noch Gefährlicheres auszuprobieren. Amber hingegen war eine praktischere Hexe, die lernte, sich ihre Brötchen damit zu verdienen, dass sie von Runensteinen las oder Reinigungszauber ausführte, und ihre Magie nutzte, um ihnen das Leben zu erleichtern. Eine »Alltagshexe« hatte Susan sie genannt. Susan war die Talentierte und Kreative, und oft war es zu heftigen Auseinandersetzungen darüber gekommen, worin der wirkliche Sinn der Hexenkunst bestand.


  »Adrian.« Amber streichelte ihm sanft die Schulter. Was immer er durchlitten hatte, musste entsetzlich gewesen sein, und wie es aussah, hatte er es vollkommen allein durchmachen müssen.


  Er öffnete die Augen, denen der Tränenschleier den Glanz von Juwelen verlieh. Wieder malte er die Zeichnung mit den Fingern nach.


  »Ist das dein Bruder?«, fragte sie.


  Erst jetzt schien er sie wahrzunehmen und nickte. »Das ist die erste Spur, die ich in siebenhundert Jahren von ihm finde.«


  


  Amber überredete ihn, mit ihr in ihr Zimmer zu kommen und dort seinen Kaffee zu trinken, statt Susans Zimmer weiter zu zerlegen. Dort setzte sie sich im Schneidersitz mit ihm aufs Bett und beobachtete, wie er an dem Kaffee nippte. Gedankenverloren trank Adrian und wischte sich zwischendurch immer wieder neue Tränen von den Wangen. Im Gegensatz zu den meisten Männern, die Amber kannte, schämte er sich anscheinend nicht, weil er weinte. Das verstand sie sehr gut, denn manche Trauer war zu wichtig, als dass man sie in sich hineinfressen durfte.


  »Willst du mir davon erzählen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Dieses Wissen ist gefährlich, Amber.«


  »Dachte ich mir bereits. Ich glaube außerdem, dass ich schon zu viel weiß, also kannst du mir ebenso gut den Rest verraten.«


  Er ergriff ihre Hand, die vom Kaffeebecher gewärmt war, und Amber fühlte seinen schnellen, festen Puls. Konnte es sein, dass seine Haut überhaupt wärmer war als die eines normalen Menschen? »Statt es dir zu erzählen, zeige ich es dir lieber.«


  »Und wie willst du das anstellen?« Amber war reichlich beunruhigt. »Psychische Projektion?«


  »Nein.« Er legte die Hände an ihre Wangen und hob ihren Kopf leicht an, so dass sie ihm ins Gesicht sah. »Ich dachte da an etwas Wirksameres als Budenzauber.«


  Selbst wenn sie wollte, könnte sie nicht wegsehen. Wie gebannt starrte sie in seine dunklen Augen, die ihr die Geheimnisse des Universums versprachen – vorausgesetzt, sie lernte, sie zu verstehen. Dann fühlte sie, wie das Zimmer sich um sie herum auflöste, was aber nichts machte, weil Adrian bei ihr war. Seine großen Hände wärmten ihre Wangen, und es fühlte sich beinahe gut an, in die tiefe Finsternis seines Blicks einzutauchen.


  Das Erste, was sie spürte, war Kälte. Eisiger Wind heulte über ein arktisches Meer und fuhr ihr bis ins Mark. Sie stand an einem bewaldeten Abhang, der hinunter zu einem klaren blauen See führte. Das vollkommen ruhige Gewässer erstreckte sich bis hinter einen zerklüfteten Berg. In der Ferne konnte Amber eine Burg sehen, groß und kastig. Das war eine Festung, kein Märchenschloss, düster und schnörkellos, zur Verteidigung gedacht. Adrian war nirgends zu entdecken.


  »Adrian?« Ihre Stimme hallte durch die plötzliche Leere.


  Als ihr Atem nicht sofort in der Kälte gefror, wurde ihr klar, dass sie nur magisch hier war. In Wirklichkeit musste sie immer noch mit Adrian in ihrem Schlafzimmer sitzen, wo er seine Hände auf ihrem Gesicht hatte und sie sehen ließ, was er ihr zeigen wollte.


  Sie begann, den Abhang hinunterzusteigen, wobei ihr auffiel, dass sie über Dornenbüsche und herabgefallene Äste steigen musste, die ihr allerdings nicht wehtaten, obwohl sie barfuß war.


  »Adrian, wo bist du?«, rief sie.


  Keine Antwort. Sie biss die Zähne zusammen und stieg schneller hinunter. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, unten am Abhang Adrian zu finden oder zumindest zu erfahren, wo er war. Weder geriet sie außer Atem, noch verletzte sie sich. Allerdings empfand sie es als unfair, dass sie überhaupt nach Adrian suchen musste.


  Es sei denn, es war etwas schiefgegangen. Das hier war ähnlich einer Reise in die Zwischenwelt, die Amber erst zweimal in ihrem Leben unternommen hatte. Beide Male hatte Susan auf sie aufgepasst, und trotzdem war sie jedes Mal halb gestorben vor Angst. Eines jedoch unterschied dies hier von ihren bisherigen Erfahrungen: Sie spürte keine Ley-Lines, die sie mit ihrem Körper verbunden hielten, fühlte sich nicht schwerelos oder fähig, mittels eines Gedankens von einem Ort zum anderen zu wechseln. Nach ihren Reisen in die Zwischenwelt war sie immer ein bisschen seekrank gewesen.


  »Du hättest mir ruhig vorher verraten können, dass ich bergsteigen muss«, murmelte sie. »Wer du auch bist, Adrian, du treibst mich in den Wahnsinn – was hundertpro beweist, dass du ein Mann bist!«


  Als sie Rufe hörte – tiefe heisere Rufe und dazu ein metallisches Klirren –, blieb sie schlitternd hinter einem Baumstamm stehen und lugte auf die Lichtung, die zum Seeufer hinunterführte.


  Ein Dutzend Kreaturen mit krummen Rücken und ledrigen Flügeln kreiste über einem einsamen Krieger. Der Mann war weit über zwei Meter groß und trug ein Kettenhemd und einen Wappenrock, beides war blutbefleckt. Er hatte außerdem eine Kettenhaube auf und Schutzschienen an Armen und Beinen. In einer Hand hielt er ein riesiges Schwert, das Amber heute Nacht bereits im Lagerhaus gesehen hatte.


  Adrian drehte sich langsam im Kreis und beobachtete die Dämonen – jederzeit bereit, mit dem Schwert zuzuschlagen. Amber ging ein merkwürdiges Wort durch den Kopf: Dunkelfee. Große starke und stinkende keltische Unwesen, die Vieh abschlachteten, Kinder stahlen und sonstige Schreckenstaten vollbrachten. Im Moment versammelten sie sich, um Adrian zu töten.


  Amber konnte unmöglich sagen, ob dieser Adrian aus der Vergangenheit war, weshalb sie sicher sein könnte, dass er den Kampf überleben würde, oder ob es der Adrian war, den sie heute Nacht kennengelernt hatte, und er von ihrem Dämon in ein tödliches Spiel verstrickt worden war. Der Adrian mit der tiefsitzenden Jeans war jedenfalls nirgends zu sehen.


  Die Dunkelfeen stürzten sich aus allen Richtungen gleichzeitig auf ihn. Amber hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Sie versuchte, Schutzzauber für ihn heraufzubeschwören, doch sie verpufften alle, was sie daran erinnerte, dass der Ort nicht echt war. Sie befand sich in Adrians Erinnerungen. Ihr magischer Körper und Geist blieben auf dem Bett in ihrem Haus.


  Ein Kriegerschrei ertönte aus Adrians Kehle und hallte über die Lichtung und den von Bergen umsäumten See. Adrian schwang sein Schwert in weitem Bogen und streckte erst ein, dann noch ein Monster nieder. Die Dunkelfeen schlugen unbarmherzig zurück und nutzten den Vorteil, dass sie fliegen konnten. Das hier war kein choreographierter Filmkampf, in dem die Schurken artig warteten, bis der Held sie einen nach dem anderen erledigte. Die Monster fielen im Schwarm über Adrian her und waren entschlossen, ihn umzubringen.


  Er wehrte sie gekonnt ab, dennoch erwischten die scharfen Krallen ihn an den Schultern, zerrissen sein Kettenhemd und schnitten tief in sein Fleisch, so dass Blut hervorsickerte. Nun verstand Amber, woher die Narben kamen: aus Schlachten wie dieser, von denen er unzählige bestanden haben musste. Er kämpfte unerbittlich weiter, schwankte nicht und ging kein einziges Mal zu Boden. Mit einem tödlichen Lächeln auf dem Gesicht hieb er sein Schwert durch die Leiber der Dunkelfeen.


  Bald war er von toten Kreaturen umgeben, von deren Gestank Amber speiübel wurde. Die verbleibenden Dunkelfeen aber flohen nicht, sondern attackierten ihn immer wieder, als könnten sie nicht fort, ehe er oder sie tot waren. Adrian rief wieder, und das Echo seiner Stimme hallte von den Bergen wider. Erst jetzt erkannte Amber, dass es gar kein Ruf war. Nein, Adrian lachte. Ihm machte das hier Spaß!


  Nachdem sämtliche Unwesen niedergemetzelt waren und im Kreis um ihn herumlagen, stand Adrian eine Weile still da. Seine Brust unter dem Kettenhemd hob und senkte sich mit seinem schweren Atem. Dann stieß er ein Triumphgeheul aus und warf sein Schwert in die Höhe, so dass es sich einmal drehte, bevor er es wieder am Griff auffing. Die Klinge war schwarz von Blut.


  »Tain!«, rief er. »Ich bin hier fertig. Das war leicht, wie du gesagt hast.« Obwohl er kein Englisch sprach, verstand sie die Worte, weil sie in seiner Erinnerung war.


  Adrians Gelächter dröhnte über den See. »Tain!«, brüllte er nochmals, wartete und lauschte, aber alles blieb still. Nur das Rauschen des Windes in den Bäumen war zu hören. »Ich habe Durst. Komm her, wir laufen ins Dorf und ertränken uns in einem Fass Ale!«


  Wieder wartete er, dann ging er an den See, nahm seine Kettenhaube ab und ließ sein langes Haar im Wind wehen. »Tain?«


  Auch Amber horchte angestrengt. Zuerst hörte sie gar nichts außer den Bäumen, nicht einmal einen Vogel. Plötzlich jedoch glaubte sie ein Flüstern zu vernehmen, leise Laute, bei denen es sich durchaus um Worte handeln konnte, die sie aber nicht erkannte.


  Adrian hatte es ebenfalls gehört, denn er blieb stehen und blickte über den See zur Burg. Sein Schwert auf die Schulter gelehnt, begann er zu gehen, schneller und schneller, bis er schließlich losrannte.


  Mit einem verärgerten Laut auf den Lippen setzte Amber ihm nach. Dann, von einer Sekunde zur anderen, war der Wald verschwunden, und sie landete in einem dunklen Raum. Die Wände waren aus grobem Stein, nachlässig gehauene Brocken, und sie vermutete, dass sie in der Burg war.


  Auch Adrian war hier. Etwa zehn Menschen lagen auf dem Boden, vollkommen regungslos – leblos. Manche von ihnen waren blutig, andere sahen aus, als wären sie einfach tot umgefallen. Adrian stieß einen Fluch aus und durchmaß den Raum mit großen Schritten, während er mit kummerverzerrtem Gesicht auf die Leichen blickte.


  Eine junge Frau war noch am Leben. Ihr Kleid war aus feinstem Wollstoff, dick, um sie gegen die Kälte zu schützen, und darüber trug sie einen zerrissenen Pelzumhang. Adrian kniete sich neben sie und hob ihren Kopf in seinen Schoß. Leise näherte Amber sich, um zu hören, was sie redeten.


  »Wo ist Tain?«, fragte Adrian mit einem Anflug von Verzweiflung.


  »Fort.«


  Die beiden sprachen auch kein Englisch, vielmehr glaubte Amber, dass es sich um einen gälischen Dialekt handelte, den sie allerdings mühelos verstand.


  »Fort wohin? Er hat euch verlassen?«


  »Nein.« Die junge Frau versuchte, Adrians Arm zu packen, war jedoch zu schwach, so dass ihre Hand gleich wieder hinuntersank. »Sie nahm ihn mit. Sie nahm ihn mit, und die Dämonen töteten uns.«


  »Wer?«


  Die Frau flüsterte matt: »Nimue.«


  Adrian schien nicht überrascht, den Namen der Zauberin zu hören, die der Legende nach Merlin verführt und in eine Weißdornhecke verbannt hatte. Einzig die Art, wie er seine Muskeln anspannte, verriet seine Wut. »Erzähl mir, was geschehen ist.« Seine Stimme klang sanft und dringlich zugleich.


  »Er hat uns bis zum Schluss beschützt. Aber es waren zu viele. Er konnte sie nicht alle abwehren und uns auch noch beschützen. Dann kam sie.« Die Frau schluckte, und ihre Augen bewegten sich hin und her, als könnte sie Adrian nicht mehr sehen. »Sie nahm ihn mit, und er ging mit ihr, er wehrte sich nicht … Sie muss ihn verzaubert haben …«


  Ihre Stimme verebbte, und ihre Lider flatterten zu, während Adrian ihr tröstend übers Haar strich. »Bleib ganz ruhig. Es kommt gleich Hilfe.«


  Sie öffnete die Augen wieder. »Nein, ich kann nicht …« Nun brach ihre Stimme, und ihr Kopf fiel zur Seite. Sie war tot.


  Adrians sanfter Gesichtsausdruck wandelte sich und war nun von solch unbändigem Zorn geprägt, dass er ihn wie ein Zauber umgab. Weiße Funken tanzten in seinen Augen, und die unglaubliche Macht, die Amber bereits gefühlt hatte, trat an die Oberfläche. Er schloss der jungen Frau die Augen, neigte den Kopf und hielt sich die Hand vors Gesicht, als würde er für sie beten.


  Amber seufzte mitfühlend. Die arme junge Frau hatte geglaubt, dass Tain und Adrian sie beschützen würden, aber am Ende machte sie keinem von beiden einen Vorwurf.


  Plötzlich sah Adrian auf und starrte Amber an. Er sah sie, obwohl er es eigentlich nicht können sollte – das hier war eine Vision, eine Erinnerung, und er befand sich in der Vergangenheit!


  »Lass sie in Ruhe!«, knurrte er, und dazu schnellte seine gespreizte Hand in Ambers Richtung vor.


  Von seinen Fingern schlug ihr eine Kraft entgegen, die sie rückwärtsfliegen ließ. Sie schrie und fuchtelte wild mit den Armen, und dann war sie auf einmal wieder auf dem Waldhang. Atemlos blickte sie sich um. Alles im Tal war still, Adrian konnte sie nirgends sehen.


  Eine eisige Windböe blies von den Bergen herüber, so dass Ambers Zähne klapperten, obwohl sie wusste, dass sie in diesem Zwischenweltzustand gegen echte Kälte immun war. Der Wind trug einen Schrei heran, der unermessliche Angst und unfassbaren Schmerz ausdrückte.


  Adrian! Hilf mir!


  Der Klang war so entsetzlich qualvoll, dass Amber dem Rufenden sofort zu Hilfe eilen wollte, wo immer er auch sein mochte.


  Adrian!


  »Kannst du ihn hören?«, fragte Adrian neben ihr.


  Amber fuhr zusammen. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Er stand neben ihr, als wäre er die ganze Zeit da gewesen, in seinem Kettenhemd und dem zerfetzten Wappenrock, das Schwert mit der Spitze nach unten in den großen Händen.


  »An dem Tag, als er entführt wurde, hat er nicht geschrien.« Adrian blickte sich im Tal um. »Nur in meinen Träumen. Es verfolgt mich seit Jahrhunderten.«


  Amber rieb sich die Arme, um das Frösteln zu vertreiben. »Ich begreife das nicht. Tain wurde von der Zauberin Nimue weggelockt?«


  »Das Mädchen könnte jeden gesehen haben«, erwiderte Adrian kopfschüttelnd. »Eine Göttin, einen Dämon in Frauengestalt, eine Hexe. Sie kannte die Geschichten und entschied, dass sie Nimue gesehen hat. Ich hielt es für unangebracht, mit ihr zu streiten.«


  »Sie sagte auch, Tain sei freiwillig mitgegangen, ohne sich zu wehren.«


  »Ich weiß.« Sein blauer Wappenrock flatterte im Wind, und sein Gesicht wirkte unendlich traurig. »Trotzdem frage ich mich oft, ob er wirklich freiwillig mitging. Er hatte sich in eine Frau verliebt und wollte bei ihr bleiben. Ich war deshalb verärgert, erinnerte ihn an seine Pflicht, doch er hörte nicht auf mich. Es ist offensichtlich, dass der Dunkelfeenangriff auf dieses Tal ein Ablenkungsmanöver war, um mich wegzulocken, während er von ihr fortgeholt wurde – und all diese Leute starben. Sie hätte ihn nie geholt, wäre ich dort gewesen. Und mit diese Erkenntnis musste ich all die Jahre leben.«


  »Das kannst du nicht wissen«, entgegnete Amber. »Du weißt nicht, ob du imstande gewesen wärst, es aufzuhalten.«


  »Doch, das weiß ich.« Auf einmal verschwand seine Rüstung, und er stand in Jeans und mit freiem Oberkörper vor ihr. »Von jenem Tag an bis heute habe ich nie auch nur den kleinsten Hinweis auf ihn gefunden – ich, der große Unsterblichenkrieger«, schloss er verbittert.


  »Wie hat Susan es herausgefunden?«, fragte Amber.


  »Genau das muss ich in Erfahrung bringen. Und vor allem muss ich wissen, was sie herausfand.«


  Amber streckte die Hand aus und verwob ihre Finger mit seinen. »Es tut mir leid, Adrian. Ich wünschte, ich wüsste mehr. Ich wünschte, Susan hätte mir erzählt, was sie vorhatte. Wahrscheinlich versuchte sie, mich vor gefährlichem Wissen zu schützen. Wenn ich dir doch nur helfen könnte!«


  Adrian sah sie verwundert an. »Dir ist das wirklich wichtig?«


  »Natürlich ist es mir wichtig! Ich habe gerade meine Schwester verloren, ich verstehe, was du durchgemacht hast. Der Schock, die Hoffnung, dass alles ein Irrtum ist, dass sie jeden Moment zur Tür hereinspaziert und mir lachend erklärt, sie habe nur einen Witz gemacht. Die Frage, ob ich es irgendwie hätte verhindern können. War es meine Schuld? Das ewige Warum? und Was habe ich falsch gemacht? Geht es dir nicht genauso?«


  »Doch.« Er streichelte mit dem Daumen ihre Hand. »Mit dem einzigen Unterschied, dass ich weiß, dass Tain immer noch am Leben ist, gefangen und leidend. Ich muss ihn finden!«


  Der Berghang wirbelte davon, zusammen mit der Kälte, und sie saßen wieder auf dem Bett in Ambers Haus in Seattle. Adrian fuhr sich mit der Hand durchs windzerzauste Haar. Er hatte immer noch Tränen in den Augen, als hätte ihre Reise lediglich Sekunden gedauert – was vielleicht zutraf.


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte er leise, »wo ich dich vorher schon einmal gesehen habe.«


  Amber war klar, dass sie es lassen sollte, aber sie konnte nicht. Sie rutschte zu ihm, auf seinen Schoß und legte die Arme um ihn. Überrascht machte er sich zunächst ganz gerade, doch dann nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  


  Kapitel 4


  Adrian vergrub das Gesicht an Ambers Hals und ließ sich von ihrem wunderbaren Duft trösten. Er war so daran gewöhnt, mit seiner Trauer allein zu sein, dass ihn ihr Mitgefühl verwirrte.


  Ihr zu zeigen, was an jenem Tag geschah, als Tain verschwand, war schwerer gewesen, als er gedacht hatte. Ein kurzes Aufblitzen, das war alles, auch wenn für sie alles in Echtzeit ablief. Aber selbst der winzige Moment, in dem er seinen Schock noch einmal durchlebte, war ungemein schmerzlich.


  Sie hatte recht: Wenn Menschen jemanden gewaltsam verloren, gaben sie sich die Schuld, weil sie es nicht verhinderten. Ich hätte es wissen müssen, hätte es erkennen müssen, hätte da sein müssen!


  Immer noch war er sich nicht sicher, warum er ihr alles anvertraute, aber die Zeichnung von Tain im Notizbuch ihrer Schwester hatte ihn dazu gebracht. Wie konnte Susan ihn gesehen haben, und was hatte die Dämonenschrift mit alldem zu tun?


  Amber hob den Kopf und sah ihn an. Er wusste, dass sie ihm Trost und Mitgefühl anbot, aber ihre braunen Augen versprachen noch mehr – eine sinnliche Frau, die gar nicht ahnte, wie sinnlich sie war. Als er sie küsste, sträubte sie sich nicht, und auch nicht, als er sie aufs Bett legte und sich auf ihr ausstreckte.


  Sie schmeckte ebenso süß, wie sie duftete. Genüsslich küsste er ihren Hals, während sie über seinen Rücken strich und mit den Fingern in seine Jeans glitt.


  »Wusste ich’s doch!«, flüsterte sie. »Du trägst keine Unterwäsche.«


  Ihr Lächeln hatte eine enorme Wirkung auf ihn. Nicht nur wärmte es sein eisiges, einsames Herz, sondern es erhitzte noch ganz andere Partien seiner Anatomie. Seine Erektion wuchs, als ihre Finger über seinen Po streichelten und in den Spalt eintauchten. So kurz erst kannte er sie, doch schon war sein Verlangen nach ihr übermächtig. Er hoffte bei Isis, dass es kein Dämonentrick gewesen war, der ihn zu ihr führte.


  Aber nein, sie fühlte sich zu echt an, um eine Täuschungsgestalt zu sein. In ihren Augen und Gedanken erkannte er nichts außer ihr selbst, und in diesem Haus gab es nichts Böses außer dem, womit ihre Schwester experimentiert hatte. In Ambers Zimmer schwangen ausschließlich ihre eigene, saubere Magie, ihre allmorgendliche Anbetung von Göttin und Gott und Zauber, die sich in den Jahren, in denen sie heranwuchs, überlagert hatte.


  Ihre Finger wirkten unterdessen einen ganz eigenen Zauber, der Adrians Haut erhitzte und sein Glied anschwellen ließ. Er brauchte sie. »Wenn du nicht aufhörst …«


  Sie sah ihn mit strahlenden Augen an. »Was dann? Werde ich es bereuen?«


  »Das hoffe ich«, raunte er.


  Sie nahm ihre Hände aus seiner Hose und strich über die Narben auf seinem Rücken. Amber war die einzige Frau, die verstand, was seine Narben bedeuteten. Die meisten anderen schlossen die Augen, sobald sie seinen Rücken sahen, oder waren zu sehr damit beschäftigt, unter ihm zu quietschen, um sie zu bemerken. Amber jedoch erkannte, dass diese alten Wunden zu ihm gehörten, und sie fürchtete sich nicht vor ihnen.


  Er knabberte zärtlich an ihrem Hals und atmete ihren Duft ein. Vor Wonne erschauderte sie und räkelte sich unter ihm, so dass ihr Busen sich an seiner Brust rieb.


  »Hast du nicht gesagt, du bist kein Vampir?«, neckte sie ihn schmunzelnd.


  »Das heißt nicht, dass ich dich nicht schmecken will.«


  Zu seiner Überraschung leckte sie seinen Hals, vom Schlüsselbein bis zum Kinn. »Du schmeckst auch nicht schlecht.«


  Er öffnete ihr Nachthemd und bedeckte die kleine Vertiefung unten an ihrem Hals mit federleichten Küssen. Dann glitt er mit einer Hand unter den dünnen Stoff und umfasste ihre Brust. Die Brustwarze reckte sich warm und fest seiner Handfläche entgegen.


  Gleichzeitig wanderte ihre Hand um seine Taille und öffnete den Knopf seiner Jeans. Er änderte seine Position, damit sie ihn besser erkunden konnte, und unterdrückte ein tiefes Stöhnen, als ihre Finger sich auf seinen festen Schaft legten, der gegen den Reißverschluss drückte.


  Sie machte große Augen. »Göttin! Welche Größe hast du? Fünfzig?«


  »Gibt es feste Größen?«, fragte er verwundert.


  »Angeblich entspricht sie der Schuhgröße.«


  Er wollte lachen, dabei hatte er immer noch Tränen in den Augen. Obwohl er noch Tains Angst fühlte, als er ihn um Hilfe anflehte, brachte sie ihn zum Lachen.


  Sie glitt mit den Fingern zwischen seinen Bauch und sein erigiertes Glied und streichelte es, bis er von oben bis unten ein pulsierendes Kribbeln empfand. Wenn er sie nehmen würde, würde es höchst befriedigend, und er beließ es ganz gewiss nicht bei einem Mal.


  Er öffnete seine Jeans und spreizte die Beine leicht, so dass sie ihn besser anfassen konnte. Ihre Brüste waren inzwischen vollständig entblößt, rund, fest und bettelten geradezu darum, von ihm geküsst zu werden.


  Ebenso sehr, wie er sich wünschte, dass sie mit ihm spielte, wollte er auch sie erkunden. Er stützte sich auf einen Ellbogen, und während sie ihn weiterstreichelte, nahm er ihre Brustknospe in den Mund, ließ seine Zunge darauf flattern und sog zärtlich an ihr.


  Ihm wurde immer heißer, je fester ihre Finger an seinem Schaft rieben. Und er ballte die Hand im Laken, als sie einen Tropfen Flüssigkeit auf der Spitze seines Penis fand und ihn geschickt darauf verteilte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er kam. Im Geiste hörte er Ferrin höhnisch lachen: Adrian, der mächtige, allzeit beherrschte Krieger!


  Amber lächelte ihn an. »Danke, dass du mich gerettet hast!«


  Er biss die Zähne zusammen, um seinen Orgasmus zurückzuhalten, und antwortete heiser: »Ich genieße es immer wieder, mein Schwert in einen Dämon zu treiben.«


  »Schade, dass er davongekommen ist.«


  »Ich werde ihn finden«, versprach er, »und ihn dazu bringen, ein paar Fragen zu beantworten.« Er stöhnte und kämpfte gegen seine wachsende Erregung, während Ambers Finger sich noch fester um sein Glied schlossen.


  »Ich möchte vor allem eine Antwort von ihm«, sagte sie entschlossen.


  Adrian lockerte ihren Griff ein wenig. »Erinnere mich dran, dich nie zu verärgern. Dein Griff ist gefährlich!«


  »Entschuldige.« Ihre Berührung wurde sanfter, und sie schien auf einmal nachdenklich. »Wenn du zur Zeit der ersten ägyptischen Dynastie geboren wurdest, wie kommt es dann, dass du modernes Englisch sprichst?«


  »Weil du mich nicht verstehen würdest, wenn ich uraltes Ägyptisch spräche«, sagte er. »Außerdem hat sich die Ausdrucksweise in den letzten sechstausend Jahren nicht wesentlich verändert. Wir alle greifen auf Standardformulierungen zurück, wenn uns etwas wichtig ist.«


  »Und ist das hier jetzt wichtig?«


  »Dir zu begegnen war mit das Wichtigste, was mir in einer sehr langen Zeit widerfahren ist. Ich weiß nicht genau, weshalb, aber es ist sehr wichtig.«


  Sie betrachtete ihn, als wollte sie seinen Selbstschutz durchbrechen und geradewegs in ihn hineinsehen. Das konnte er nicht zulassen – noch nicht. Was er war, könnte sie verletzen, und das Letzte, was er dieser Unschuld antun wollte, war, ihr Schmerz zuzufügen.


  Behutsam griff er in ihre Gedanken ein und sorgte dafür, dass sie sich nicht mehr fragte, wer er war. Prompt wurde sie schläfrig, und ihr fielen die Augen zu. Dabei streichelte sie ihn weiter, und Adrian legte sich auf den Rücken, um das Gefühl auszukosten, das sie ihm bescherte.


  Das Verlangen nach einem Orgasmus schwand, nicht aber die Erregung. Er bewegte die Hüften, so dass seine Erektion zwischen ihren Fingern hin- und herglitt. Im Halbschlaf seufzte Amber wohlig, als wäre das, was sie hier taten, für sie ebenso befriedigend wie für ihn.


  Er wollte sie nehmen, und ihm fiel kein Grund ein, warum er es nicht tun sollte: Sie waren allein in ihrem Bett, mussten sich vor niemandem rechtfertigen und nirgendwohin. Er könnte sich tief in ihr befriedigen und sie wieder und wieder zum Höhepunkt bringen, bis sein Kummer in der lauen Nacht verblasste.


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen und sah ihn an. Da wusste er endgültig, dass sie es genauso sehr wollte. Beide erlebten sie den Kitzel, wie ihn zwei Fremde verspüren, die sich entschließen, Sex zu haben, bloß dass er den verstörenden Eindruck hatte, sie schon sein ganzes Leben lang zu kennen.


  Plötzlich verwandelte Ferrin sich auf seinem Arm in die Schlange und schlich über das Bett. Dabei berührte er Amber, die zusammenzuckte und Adrian losließ. »Könnte er das vielleicht lassen?«


  Ferrin bewegte sich zum Fenster, hob den Kopf und spreizte sein Schild.


  »Was ist los, mein Freund?«, fragte Adrian, der nichts Gutes ahnte.


  Ferrin schwankte ein wenig, ohne die Augen vom Fenster abzuwenden. Ha, mir juckt der Daumen sehr, etwas Böses kommt hierher.


  »Du hast keine Daumen«, konterte Adrian, rollte sich aber dennoch von Amber weg und machte sich die Hose wieder zu. Amber raffte ihr Nachthemd oben zusammen und sah aufmerksam zum Fenster.


  »Es könnte auch bloß Sabina sein«, sagte sie. »Sie wollte heute Nacht doch draußen bleiben.«


  »Nein.« Adrian spürte, dass sich schwarze Magie näherte, weil alles Licht, alle Hoffnung und aller Lebensmut deutlich gedämpft wurden. »Das ist kein Werwolf.«


  Ferrin zischte noch einmal und wirkte unruhig. Dämon!, züngelte die Schlange warnend, und im selben Moment brach auch schon die Hölle los.


  Das Fenster zerbarst, und eine Böe von der Stärke eines Tornados tobte durchs Zimmer, die Bücher, Papiere, Kerzen und allen losen Krimskrams sowie kleine Möbelstücke verwirbelte. Das Bett erzitterte und begann, mit allen sonstigen Möbeln vom Boden abzuheben. Mit dem Wind legte sich eine unheimliche Finsternis wie ein ausgeworfenes dichtmaschiges Netz über den Raum, das sie zu ersticken drohte.


  Ein Stuhl krachte gegen die Wand, worauf sich ein Splitterregen auf Adrians nackten Rücken ergoss. Holzstücke bohrten sich wie Nadeln in seine Haut. Amber duckte sich unter ihn, doch weder weinte sie, noch wurde sie ängstlich. Vielmehr wurde sie zornig. »Dieses Haus ist geschützt! Wie kann hier schwarze Magie eindringen?«


  »Der Dämon kam mit unserer Vision hierher. Ich brachte ihn herein.« Adrian beugte sich weit über sie, als eine Regalladung Bücher herbeiflog und auf ihn niederprasselte.


  »Selbst bei Reisen in die Zwischenwelt soll der Schutz gegen schwarze Magie intakt bleiben!«, rief Amber über den Lärm hinweg.


  »Nicht, nachdem deine Schwester etwas davon hereingelassen hat.«


  Der Wirbelwind hob Kristalle hoch und schleuderte sie gegen den Spiegel über der Kommode. Glasscherben schossen wie Munition durchs Zimmer und schnitten in Adrians bloßen Oberkörper. Eine flog sogar an ihm vorbei und traf Amber in die Wange.


  Nun kochte Adrian vor Wut. Er sprang auf und wehrte eine Lampe ab, die mit hundert Meilen die Stunde auf ihn zugeflogen kam. Ferrin schlich unters Bett. Feiges Vieh!


  Adrian breitete die Arme aus und brüllte ein uraltes Kommandowort, wobei seine Stimme mühelos das Rumpeln und Tosen des widernatürlichen Sturms übertönte. Die Laute röhrten buchstäblich aus seiner Kehle, zornerfüllt und unerbittlich. Es handelte sich um ein Machtwort, das er selten benutzte und das aus den Anfängen der Zeit stammte. Seit Tausenden von Jahren war es in dieser Welt nicht mehr vernommen worden. Aus gutem Grund, war es doch gefährlich und verriet den Unsichtbaren der Welt genau, was und wo er war.


  Schlagartig war der Wind verschwunden. Für einen absurden Moment hingen Ambers Bücher, Papiere und Kristalle in der Luft, ehe alles scheppernd und donnernd auf dem Fußboden landete. Glas zersprang, Papiere flatterten, und dann war auf einmal alles still.


  Amber zog sich am Bett hoch. »Ist es vorbei?«


  »Fürs Erste ja. Du kannst wieder rauskommen, Ferrin.«


  Die Schlange lugte vorsichtig unter dem Bett hervor und züngelte misstrauisch, bevor sie rasch am Bettpfosten hinaufglitt und sich unter eines der Kissen verkrümelte.


  »Pack ein paar Sachen zusammen«, sagte Adrian, »und so viel von Susans Recherchen, wie du kannst!«


  Amber blickte sich unglücklich in dem Chaos um. »Wozu?«


  »Wir können nicht hierbleiben. Der Dämon hat sich an unsere Vision gehängt, und er wird wieder einen Weg finden, ins Haus zu gelangen. Wir müssen alles wegbringen, was Susan herausgefunden hat.«


  »Aber du hast den Angriff doch abgewehrt!«


  »Nein, ich konnte lediglich Zeit schinden.« Er nahm Ambers Hände und zog sie zu sich hoch. »Das ist kein gewöhnlicher Dämon. Er ist ein Wesen aus ganz früher Zeit, ein Ewiger, noch älter als ich. Meine Brüder und ich wurden geschaffen, um gegen solche Dämonen anzutreten, aber es bedarf unserer gebündelten Kräfte, wollen wir ihn besiegen. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch welche dieses Kalibers gibt.«


  »Ein Dämon, der noch schlimmer ist als die gängigen?« Amber riss die Augen weit auf. »Na super!«


  »Er tötete deine Schwester und ist hinter irgendetwas her – vielleicht hinter dem, was sie über Tain wusste. Deshalb müssen wir Tain finden, bevor er es tut.«


  »Welches Interesse hat ein so uralter Dämon an deinem Bruder?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich bin ich schlauer, wenn ich die alte Schrift entziffert habe.«


  Amber ergriff seine Hand, und ihre fühlte sich warm an– sie war immerzu warm. »Was ich meine, ist: Wieso sucht er nach deinem Bruder, wo du direkt vor seiner Nase bist? Wenn er einen Unsterblichen will, warum nimmt er dann nicht dich?«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin ziemlich mächtig und schwer zu besiegen. Tain wird seit siebenhundert Jahren vermisst. Aber wenn ein Dämon sich plötzlich für ihn interessiert, will ich den Grund wissen.«


  »Ich kann nicht einfach weggehen, Adrian. Ich habe Klienten. Und ich habe Schüler, denen ich beibringen muss, wie sie Kerzenzauber ausführen, ohne sich versehentlich in die Luft zu sprengen.«


  »Sie werden sicherer sein, solange du nicht in der Nähe bist.«


  Der Krieger in ihm verlangte nach Taten, nicht nach Worten. Eben noch hatte er vorgehabt, seine Anspannung durch einen fantastischen Orgasmus loszuwerden, und dann musste er stattdessen eine gewaltige Menge Magie aufbringen, um den Riss zu schließen, durch den der Dämon zu ihnen gelangt war. Und jetzt wollte er nur noch Amber in Sicherheit bringen und sich danach in die Schlacht stürzen. Dafür war er geschaffen. Verbale Auseinandersetzungen dagegen waren schlicht nicht sein Stil.


  »Und wohin sollen wir, bitte schön?«, fuhr sie fort. »Dieses Haus ist seit anderthalb Jahrhunderten geschützt. Und wenn der Dämon hier hereinkommt, wo könnten wir da sicherer sein?«


  »In meinem Haus.«


  »Wohnst du nicht in Los Angeles?«, fragte sie ihn entgeistert.


  »Ja. Du musst nicht viele Sachen mitnehmen. Wir können dort alles kaufen, was du brauchst.«


  Amber schaute sich wieder in dem Tohuwabohu um, und Adrian sah an ihrem Hals, wie ihr Puls raste. Unwillkürlich dachte er daran, wie wunderbar ihre Haut schmeckte. Sein Adrenalin steigerte noch sein Verlangen nach ihr, aber dem durfte er auf keinen Fall nachgeben.


  »Was ist mit meinem Haus?«, wandte Amber ein, die keine Ahnung hatte, wie gern er sie inmitten dieses Durcheinanders vernaschen würde. »Was hält den Dämon ab, es vollständig zu zerstören?«


  »Er wird uns folgen.«


  »Ich nehme an, das soll mich beruhigen«, sagte sie trocken.


  »Der sicherste Ort für dich ist bei mir.« Adrian holte einen Koffer aus dem Wandschrank und schleuderte ihn aufs Bett. »Entweder fängst du sofort an zu packen, oder ich mache es! Und dir ist klar, dass ich die falschen Sachen mitnehme. Seit fünftausendvierhundert Jahren beobachte ich die Menschen, aber ich kapiere immer noch nicht, welche Kleidungsstücke Frauen wichtig finden.«


  Amber sah aus, als hätte sie noch einige Einwände in petto, aber schließlich ging sie zur Kommode, die vom Wirbelsturm ganz in die Ecke gehievt worden war, und zog die oberste Schublade auf. »Flugtickets in letzter Minute kosten ein Vermögen. Oder hast du zufällig einen Privatjet?«


  »Wir werden nicht fliegen.« Er verdrängte das Bild von ihnen beiden hinten in einem Flugzeug, wo er sie küsste und sie direkt an der Kabinenwand nahm. »Ich möchte lieber nicht in einem Flugzeug eingesperrt sein, wenn mir ein mächtiger Dämon hinterherjagt. Außerdem brächten wir damit alle an Bord in Gefahr. Er könnte die anderen Passagiere oder die Piloten als Geiseln nehmen.«


  »Wohingegen dich keinerlei Skrupel zu plagen scheinen, dass du mich in Gefahr bringst«, entgegnete Amber und stopfte Unterwäsche in ihren Koffer.


  »Du bist bereits in Gefahr, und ich behalte dich unter meinem Schutz. Wir nehmen deinen Wagen.«


  Sie blinzelte. »Der ist sicher?«


  »So sicher, wie es überhaupt geht. Du schützt dein Auto doch, oder?«


  »Selbstverständlich, aber bis Los Angeles fährt man – wie lange? – sechzehn Stunden?«


  Er hob die Notizbücher auf, die mit ihnen zu Boden gefallen waren, warf sie in den Koffer auf die Unterwäsche – besser gesagt: auf ihre Spitzendessous. »Ich glaube schon, aber das macht nichts. Ich kann fahren, während du schläfst. Nimm dir meinetwegen ein paar CDs mit. Ich mag Stevie Ray Vaughan.«


  


  Eine halbe Stunde später rasten sie südwärts durch Seattle in Richtung Oregon, dem nördlich an Kalifornien angrenzenden Bundesstaat. Amber warf Adrian einen Seitenblick zu, der vollkommen ruhig und gelassen hinterm Steuer saß, allerdings den Verkehr um sie herum sehr genau im Auge behielt.


  Sie hatten gut und gern sechzehn Stunden Fahrt vor sich, gejagt von einem Dämon, und er dachte über CDs nach! Währenddessen fühlte Amber sich unausweichlich in etwas hineingezogen, das ihre Kräfte bei weitem überstieg und um ein Vielfaches entsetzlicher werden dürfte als der Mord an Susan. Noch dazu war Adrian – ebenjenes Wesen, das sie in den ganzen Schlamassel hineingezogen hatte – inzwischen der Einzige, der sie schützen konnte.


  Die Lichter der Großstadt huschten über die Windschutzscheibe. Zu dieser nächtlichen Stunde herrschte kaum Verkehr auf den Straßen, so dass sie schnell vorankamen. Von der Bucht waberten gespenstische Nebelschwaden herüber, und Amber war froh, dass sie sich in letzter Minute noch ihre Jacke gegriffen hatte.


  Adrian lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück, eine Hand am Lenkrad, und genoss es sichtlich, zu fahren. Sein schwarzes Haar hatte er wieder zu einem Zopf gebunden, wenn auch nur mit einem Band, so dass es ihm hinten offen auf den Rücken fiel. Mit seinem kantigen Gesicht und den verführerischen Augen könnte er beinahe wie ein Held aus einem Schnulzenroman aussehen, wären da nicht die etwas zu harten Züge, die zweifellos Jahrtausenden von Erfahrung geschuldet waren. Er hatte vieles gesehen, viel gekämpft. Nein, ein Schönling war er ganz und gar nicht.


  Über seinem immer noch fleckigen T-Shirt trug er wieder seinen Ledermantel, in dem der Riss klaffte, den der Dämon mit seiner Eisenstange verursacht hatte. Amber strich mit der Hand über die Risskante des Leders, während Adrian den Wagen in eine Kurve lenkte.


  »Tut mir leid wegen deines Mantels«, sagte sie, um überhaupt etwas zu sagen. Seit sie auf der Stadtautobahn waren, hatten sie kein einziges Wort gesprochen.


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe noch einen.«


  Dann schwieg er wieder und achtete auf die wenigen Wagen um sie herum. Seit ihrer überstürzten Abfahrt hatten sie nichts mehr von dem Dämon gehört.


  »Wie sind wir ihn losgeworden?«, fragte Amber. »Ich habe noch nie vorher eine solche Macht gefühlt, aber du hast den Sturm einfach so aufgehalten.«


  »Ein uralter Zauber«, antwortete er in einem Ton, als würde er ständig mit derlei Magie um sich werfen. »Das magische Äquivalent zum Tränengas.« Er rieb sich die Hand. »Allerdings nicht einfach heraufzubeschwören.«


  »Dir schien es keine große Mühe zu machen.«


  »Der Schein trügt. Mein Bruder Hunter ist besser im Aussprechen von Machtworten als ich – wahrscheinlich weil er dadurch die Möglichkeit hat, das Meiste im Sitzen zu erledigen.«


  »Ist er auch ein Unsterblicher?« Als Adrian nickte, fragte sie: »Wie kommt es, dass ich noch nie von Unsterblichen gehört habe, obwohl es euch schon so lange gibt?«


  Wieder zuckte er mit den Schultern, dass sein Ledermantel knirschte. »Viel von dem Wissen über Unsterbliche ging verloren.«


  »Dann klär mich auf!«, sagte sie ein wenig gereizt. »Wir haben eine lange Fahrt vor uns und jede Menge Zeit.«


  Adrian sah sie kurz an, und sie glaubte schon, er würde ihr nicht antworten. Schließlich aber atmete er tief durch und begann zu erzählen.


  »Wir sind insgesamt fünf: Kalen, Darius, Hunter, Tain und ich. Vor Jahrtausenden schuf man uns, damit wir die Kreaturen der Todesmagie in Schach halten. Sie fingen zu jener Zeit an, die menschliche Zivilisation zu vernichten. Du bist eine Hexe, du weißt, dass die Lebens- und die Todesmagie – oder die weiße und die schwarze Magie – stets im Gleichgewicht sein müssen, weil andernfalls das Universum ins Chaos stürzt. Wir sind also quasi die Garanten des Gleichgewichts. Anfangs waren die Dämonen unglaublich mächtig und allzeit bereit, der Welt sozusagen den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Sie lieben das Chaos und den Tod. Gleichzeitig tauchten die ersten Vampire auf. Sie sind zwar nicht mit den Dämonen befreundet, ernähren sich jedoch genau wie sie vom Tod. Du hättest die Gesichter der Vampire sehen sollen, als sie erstmals Unsterblichen gegenüberstanden. Mann, hatten wir einen Spaß!«


  »So wie an dem See, als du die ganzen Dunkelfeen getötet hast?«


  »Besser. Die Vampire und Dämonen, mit denen ich damals zu tun hatte, hielten sich für unverwundbar, und ich überzeugte sie vom Gegenteil.«


  Er prahlte nicht, sondern legte lediglich die Fakten dar.


  »Es gibt immer noch Vampire und Dämonen«, sagte Amber, »und nicht zu knapp. Aber mir kam noch nie etwas von einem Unsterblichen zu Ohren.«


  Sie waren inzwischen am Stadtrand, wo Adrian auf eine andere Autobahn abbog. »Die Vampire und Dämonen von heute sind nur mehr ein blasser Abklatsch der früheren. Wir töteten die Schlimmsten von ihnen vor Jahrtausenden. Die heutigen sind gerade stark genug, um die Lebens- und Todesmagie im Gleichgewicht zu halten, nicht aber, um die Balance zu ihren Gunsten zu verschieben. Folglich wurden wir seit langem nicht mehr gebraucht.«


  »Wo sind die anderen von euch? Hunter und Darius und…«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Kalen hat immer schon sein eigenes Ding durchgezogen. Er war zum Schutz bestimmter Menschen abgestellt. Hunter stieg ungefähr zu der Zeit aus, als Tain verschwand, und Darius ging nach Ravenscroft zurück. Ob er in die Welt zurückkehren könnte, ist schwer zu sagen. Jedenfalls befand er es nicht für nötig, nach mir zu suchen – keiner von ihnen.«


  Er mochte sich gleichgültig geben, aber Amber spürte, wie angespannt er unter dieser Fassade von Gelassenheit war.


  »Es tut mir leid, dass sie keinen Kontakt zu dir aufgenommen haben.« Der Zusammenhalt in ihrer eigenen Familie war ihr stets sehr wichtig gewesen.


  »Na ja, ich habe ja auch nicht nach ihnen gesucht«, entgegnete er ungerührt. »Wir haben uns nichts zu sagen. Kalen konnte mit uns anderen nie sonderlich viel anfangen. Die Etrusker machten ihn zu einem Gott.« Er schnaubte verächtlich.


  »Mir war immer schleierhaft, wieso er glaubte, dass es wichtiger sei; Aquädukte zu bauen, als gegen das Böse zu kämpfen. Bei der Göttin, haben wir gekämpft!« Für eine Weile verfiel er in Schweigen, als hinge er seinen Erinnerungen nach. »Darius ist eine gutgeölte Kampfmaschine – hat Tattoos am ganzen Körper, die sich bei Berührung in alle möglichen Waffen verwandeln. Er ist ein echter Pedant, wenn es um die Pflicht geht – traut keinem außer sich selbst zu, eine Arbeit richtig zu machen, auch mir nicht.«


  »Und Hunter …« Er schüttelte den Kopf. »Hunter ist einfach nur irre. Kali ist seine Mutter. Sie verlieh ihm etwas von ihrer Macht, mit Wirbelstürmen Verwüstungen anzurichten. Wir sind Brüder, das heißt eigentlich Halbbrüder mit einem menschlichen Vater und unterschiedlichen Manifestationen der Göttin als Mutter. Darius stammt von Sekhmet, Kalen von Uni, Hunter von Kali. Wir sind praktisch Brüder und Einzelkinder zugleich – das ist schwer zu erklären.«


  »Und ihr habt euch seit ungefähr 1300 nicht mehr gesehen?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Was habt ihr vorher gemacht?«, fragte sie interessiert. »Ich meine, zwischen 2500 vor Christus und 1300? Gegen das Böse gekämpft?«


  »Ja das, und wir trainierten, spielten Karten, tranken, was gerade gebrannt oder fermentiert wurde, lebten auf Ravenscroft und warteten, bis man uns rief. Früher konnten Hexen oder andere Wesen der weißen Magie einen Zirkel formen, einen Beschwörungsgesang anstimmen und, puff, war ein Unsterblicher zur Stelle, um die bösen Buben zu vertreiben.«


  Amber erschrak. »Wenn jetzt jemand diesen Rufzauber ausführt, würdest du einfach verschwinden, und ich säße allein in einem fahrerlosen Wagen, der über die Autobahn rast?«


  Er lachte kurz auf. »Der Ruf ist seit Jahrhunderten nicht mehr erfolgt, und das Geheimnis des Zaubers ging verloren. Nicht dass ich deshalb traurig wäre. Als die Göttinnen durchblicken ließen, dass es sie einen feuchten Dreck schert, ob wir Tain finden oder nicht, bin ich gegangen. Sogar Ceridwen, die Tain schuf, zuckte einfach mit ihren keltischen Schultern und schrieb ihn ab. Also sagte ich etwas in Richtung ›Leck mich!‹ und beschloss, dass die Göttinnen ihre Arbeit in Zukunft allein erledigen dürfen.«


  »Und wenn jemand dringend Hilfe braucht?«


  »Ich kämpfe nach wie vor gegen das Böse«, sagte er. »Ich fühle ein wirklich tödliches Übel, sobald es auftaucht, wie den Dämon, der deine Schwester umgebracht hat.« Er verstummte, während die Lichter eines entgegenkommenden Wagens über sein Gesicht glitten. »In jener Nacht träumte ich von Tain und dem Dämon, nur dass der Dämon kein Traum, sondern echt war. Er wollte mich töten, indem er sich in mein Denken schlich. Dann aber lenkte ihn etwas ab, und er verschwand.


  Ich glaube, Susan begann ihr Ritual. Da entwischte er durch ein Portal, bevor ich ihn packen und töten konnte. Ich verfüge nicht über die Magie, durch Portale zu gehen, es sei denn, jemand zieht mich hindurch. Wir alle können in Ravenscroft ein- und auswandern, aber nur Kalen kann ohne Hilfe passieren. Also musste ich ein Flugzeug nehmen und den Dämon verfolgen, bis ich ihn in dem Lagerhaus aufspürte. Als ich ankam, stellte ich fest, dass mein Traum zeitverzerrt gewesen war. Ich fand zwar dich, aber deine Schwester hatte er fast einen Monat vorher ermordet.«


  Amber verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. Sie begriff immer noch nicht, warum Susan einen Dämon heraufbeschworen hatte – und ausgerechnet diesen. Was Adrian erzählte, behagte ihr überhaupt nicht: dass der Dämon den Mordversuch an Adrian abbrach, um Susan wie eine enervierende Mücke zu zerquetschen.


  Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen die Scheinwerferlichter der anderen Wagen verschwimmen.


  Adrian nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Tatsächlich tröstete es sie. »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Ich habe es versucht, aber er war fort. Er verfügt über eine unbeschreibliche Macht.«


  »Weißt du, welcher Dämon es ist?«, fragte Amber mit belegter Stimme. »Wenn er so alt und mächtig ist, hat er doch gewiss einen Namen, und es müsste eine Legende über ihn geben.«


  »Höchstwahrscheinlich hat er viele Namen, aber einer würde schon helfen, ihn aufzuspüren und unschädlich zu machen. Wir finden ihn!«


  Die Zuversicht, die aus seinen Worten sprach, vermochte Amber leider nicht zu teilen. Andererseits hatte Adrian viereinhalbtausend Jahre als unschlagbarer Krieger gelebt, dürfte in dieser Zeit so ziemlich alles gesehen haben und glaubte sich zu fast allem imstande, selbst dazu, einen Dämon aufzuspüren und zu töten, der stärker war, als Amber es je erlebt hatte.


  »Du vertraust mir sehr viel über dich an«, stellte sie fest.


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu, wobei sein schwarzer Pferdeschwanz geräuschvoll über das feste Leder seines Mantels glitt. »Nichts, was du mit ein bisschen Recherche nicht selbst herausfinden könntest. Die Unsterblichen waren einst allgemein bekannt und sind es unter den Untoten immer noch. Menschen und Lebensmagiekreaturen wie Werwölfe haben sie allerdings vergessen.«


  Er küsste ihre Hand, deren Haut unter seinen heißen Lippen zu kribbeln begann, dann ließ er sie wieder los. »Ich weiß aber noch viel zu wenig über dich«, sagte er. »Erzähl mir von Amber Silverthorne – und lass nichts aus! Alles könnte wichtig sein.«


  Wieder hatte Amber das Gefühl, dass mit ihren Gedanken etwas geschah. Gleichzeitig wollte sie reden.


  


  Kapitel 5


  Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, begann sie unsicher.


  »Stimmt nicht«, erwiderte er ruhig. »Ich bin sicher, dass du mir eine Menge erzählen kannst.«


  Dieser seltsame Nebel in ihrem Kopf, der ihre Glieder ebenso entspannte wie ihre Zunge, wurde stärker. Er wollte etwas von ihr, aber er würde nicht in ihren Kopf eindringen und es gewaltsam hervorzerren. Vielmehr wünschte er sich, dass sie es ihm erzählen wollte, es ihm freiwillig mitteilte, als ein Geschenk gleichsam, genau wie sie im Bett unter ihm gelegen und ihm gestattet hatte, ihren Körper mit seinen kräftigen kriegsvernarbten Händen zu erforschen.


  »Ich war immer schon eine Hexe.« Da sie nicht wusste, was er hören wollte, redete sie einfach drauflos. »Ich lernte die Hexenkunst im selben Alter wie Lesen und Schreiben. Mir war von Anfang an klar, dass ich nie so gut werden würde wie Susan, aber ich war nicht neidisch auf sie. Sie war eine überragende Hexe. Ich himmelte sie an, und Susan brachte mir viel mehr bei, als ich in einem Hexenzirkel hätte lernen können. Nach meinem Collegeabschluss fingen Susan und ich an, unsere magischen Dienste anzubieten und damit unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Meine Eltern starben vor ungefähr zehn Jahren, und seitdem waren wir beide auf uns allein gestellt.«


  Adrian blickte sie an. Da war wieder dieses matte, verführerische Lächeln, dasselbe wie vorhin, als sie im Bett lagen und er mit den Händen in ihr Nachthemd glitt. »Das hat wenig mit dir zu tun. Erzähl mir von deinem ersten Mal. Wie hast du dich dabei gefühlt?«


  Zunächst war Amber schockiert, aber dann verspürte sie wieder den Wunsch, ihm ihre Seele zu entblößen. Es ist okay, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Es ist Adrian.


  Sie holte tief Luft. »Na gut. Rein technisch gesehen war mein erstes Mal mit Stephan Cade, um zwei Uhr morgens auf dem Football-Feld hinter der Tribüne. Das Gras war nass, und ich glaube, wir stellten es nicht ganz richtig an. Das eigentliche erste Mal war mit einem Vampir, nur wusste ich nicht, dass er einer war, bis es zu spät war.«


  Adrian wurde ernst und kniff die Augen leicht zusammen. »Konntest du die schwarze Magie des Vampirs nicht erkennen?«


  »Zuerst nicht.« Das war fast zehn Jahre her. Sie war damals achtzehn, das erste Jahr fort von zu Hause, und wohnte in einem Studentenwohnheim der Washingtoner Universität. Zu jener Zeit genoss sie vor allem die Freiheit, ganz sie selbst zu sein. »Er war ausgesprochen gut im Verstellen, und ich fühlte mich geschmeichelt, weil ein älterer Junge sich für mich interessierte. Ich ahnte selbstverständlich nicht, wie viel älter er war.«


  Sie dachte an Julio: dunkle Augen, blondes Haar, gutaussehend, aber nicht auf diese eingebildete Art. Er war ein Schatz gewesen, hatte ihr Blumen geschenkt und sie in tolle Restaurants ausgeführt. Zugleich achtete er darauf, seine Aufmerksamkeiten nicht zu übertreiben. Er wollte schließlich keinen Verdacht erregen. Aber welcher Mann war schon so charmant, ohne eine Gegenleistung zu erwarten?


  »Du kannst dir ja vorstellen, wie blöd ich aus der Wäsche guckte, als er mich biss«, sagte sie mit einem reumütigen Lachen. Es war mitten im Liebesakt gewesen. Amber hatte sich fantastischer denn je gefühlt, und plötzlich bleckte Julio seine Eckzähne und versenkte sie in ihrem Hals. Wütend und zutiefst beschämt, wehrte sie ihn ab.


  Susan hatte längst Verdacht geschöpft. Als Amber an jenem Abend zu ihrem letzten Date mit ihm aufbrach, mogelte Susan ihr einen Talisman in die Tasche, ein Stück geknotetes Band. Die Knoten hatte Susan einzeln mit einem Zauber versehen, während sie sie wand. Als der Glanz von Julio abfiel, erkannte Amber, wer er wirklich war: eine seelenlose Kreatur mit bösen Augen.


  »Er wollte dich zur Blutsklavin machen?«, fragte Adrian mit einem zornigen Unterton.


  »Ja, mit Betonung auf wollte. Es hat nicht geklappt.«


  Manche Menschen unternahmen sonst was, um einen Vampir zu überreden, dass er sie zu Blutsklaven machte, denn die Vampire erfüllten all ihre Bedürfnisse, einschließlich der finanziellen. Der Sex zwischen einem Vampir und einem Blutsklaven war angeblich überwältigend. Zudem standen Vampire in dem Ruf, recht kreative Liebhaber zu sein. Flotte Dreier waren für sie nichts Ungewöhnliches, soweit Amber gehört hatte. Sie aber erschauderte bei der Vorstellung, einzig zu dem Zweck zu leben, einen Vampir mit Sex und Blut zu versorgen, bis sie aufgebraucht war.


  »Interessant«, sagte Adrian.


  »Das war seinerzeit nicht mein Adjektiv der ersten Wahl.«


  »Hast du ihn getötet?«, fragte er sachlich.


  »Ich setzte sein Haar in Brand. All sein Haar, falls du verstehst, was ich meine. Er überlebte, aber während er schreiend im Flur auf und ab lief, warf ich mir meine Kleider über und floh.«


  Adrian lachte. »Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen. Er muss ein starker Vampir gewesen sein, wenn er eine Hexe wie dich, mit so einer Blutlinie, blenden konnte. Aber warum ein Feuerzauber?«


  »Der war das Erste, was mir einfiel.« Sie musste zugeben, dass sie es sehr genossen hatte, als Julio nackt aus dem Zimmer stürmte und die Flammen auf seinem Kopf und an seinen Eiern züngelten.


  Natürlich hatte er ihr Angst gemacht, mehr noch hatte er sie aber in Rage gebracht. Sie schämte sich in Grund und Boden, weil sie auf einen Vampir hereingefallen war, und es verging einige Zeit, bis die Scham verblasste.


  »Ich habe mich immer gefragt, warum er mich aussuchte«, sagte sie.


  »Ja, das frage ich mich auch«, murmelte Adrian nachdenklich. »Du bist verdammt sexy, weshalb es mich wundert, dass nicht sämtliche Nachtkreaturen scharf darauf sind, dich zu verführen, aber er musste gewusst haben, was für eine mächtige Hexe du bist. Womit die Frage bleibt, warum er dich unbedingt wollte.«


  Amber war sprachlos. Sowohl verdammt sexy als auch mächtige Hexe waren Beschreibungen, die sie in ihren kühnsten Träumen nicht auf sich selbst beziehen würde.


  »Jedenfalls hat er mich problemlos geblendet.«


  Adrian zuckte mit den Achseln, und sie wünschte, er würde das lassen, denn diese Muskelspiele lenkten sie ab.


  »Du warst jung, und Vampire sind sehr gerissene Verführer. Dennoch muss er gewusst haben, dass du ihn grillst, wenn du dahinterkommst.« Er grinste. »Was du ja auch getan hast. Bliebe aber immer noch die Frage, wieso er dich zu einer Blutsklavin machen wollte. Wozu wollte er eine so mächtige Hexe in seinen Bann ziehen?«


  »Keine Ahnung.« Amber lehnte sich seitlich gegen das Fenster. »Ich habe ihn nie wiedergesehen. Das heißt, nein, warte.« Einen Moment musste sie überlegen, um nichts Falsches zu erzählen. »Ich glaube, ich habe ihn ein Mal wiedergesehen, als ich mit Susan im Kino war. Da stand eine ewig lange Schlange vor der Kasse, also bin ich nicht hundertprozentig sicher, dass er es war. Und weil ich nicht direkt scharf auf eine Begegnung mit ihm war, bin ich abgehauen.«


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht?«, fragte er.


  »Wie?«


  »Das sagtest du zu mir, als du dich in dem Lagerhaus hinter deinem Schutzschild verstecktest – der übrigens, wie ich nebenbei bemerken möchte, recht beeindruckend war.«


  »Du hast ihn wie eine Seifenblase zerplatzen lassen – wie eine dünne Seifenblase!«


  »Ja, aber ich bin ein Unsterblicher«, entgegnete er und sah sie an. »Der Schild hielt sehr gut, bis ich ihn verschwinden ließ.« Für einen Moment schwiegen sie, während Adrian sie durch den dichteren Verkehr an einem Autobahnkreuz manövrierte. »Du hast deine Steine doch mitgenommen, oder? Ich möchte nämlich, dass du dir jederzeit wieder solch einen Schild aufbauen kannst, falls nötig. Sollte dieser Dämon ein Ewiger sein, will ich, dass du dich so gut in Sicherheit bringst wie möglich.«


  Amber langte auf die Rückbank nach ihrer kleinen Reisetasche. Nach einigem Wühlen holte sie eine kleine Plastikdose hervor. »Ich hatte keine Zeit, sie neu zu laden. Ein schnelles Aufladen tut’s fürs Erste, ist aber nicht so effektiv, als würde ich sie segnen und für eine Weile ins Mondlicht legen.«


  Adrian streckte ihr die Hand hin. »Gib sie mir.«


  Brav schüttete Amber ihm den Inhalt der Dose in die Hand– acht Steine insgesamt: Quarz, Bernstein und Amethyst. Während er einhändig weiterlenkte und nicht einmal das Tempo drosselte, schloss Adrian die Hand um die Kristalle.


  Einen Moment lang passierte gar nichts, dann hob ein Summen an, das beständig lauter wurde, bis es das ganze Wageninnere erfüllte. Weißes Licht drang zwischen Adrians Fingern hervor und fiel zu Boden, als wäre es beschwert. In leuchtenden Kugeln tanzte es um Ambers Füße. Im nächsten Moment gab es einen grellen Blitz, und alles wurde wieder dunkel.


  Adrian öffnete die Hand und hielt Amber die Steine hin. Sie schluckte und formte ihre Hände zu einer Schale, um die Kristalle aufzufangen. Einer nach dem anderen plumpsten sie in ihre Handflächen, und jeder von ihnen hatte einen glühenden Lichtfunken in der Mitte. Adrian legte die Hand wieder ans Lenkrad und fuhr weiter, als wäre nichts gewesen.


  Die Steine vibrierten vor Kraft und einer Magie, wie Amber sie nie zuvor in ihnen gefühlt hatte – rastlose Magie, die unbedingt herauswollte. »Was in aller Welt hast du mit ihnen gemacht?«


  »Sie aufgeladen. Das wolltest du doch, oder?«


  »Ja, aber gütige Göttin!« Sie legte die Steine behutsam in die Plastikdose zurück. »Wie hast du das angestellt?«


  »Ich habe dasselbe gemacht wie du, nur schneller. Hexenmagie kann ziemlich langsam sein.«


  »Langsam wie ein Berg«, entfuhr es ihr automatisch, war sie es doch gewohnt, ihre Verbundenheit zur Erdmagie rechtfertigen zu müssen. Zwar kannte sie sich auch mit anderen Formen von Magie aus, mit den Feuerzaubern oder denen von Luft und Wasser, aber sie konnte nun einmal am besten mit Steinen und den Gebeinen der Erde umgehen. »Oder wie Baumwurzeln.«


  »Manchmal kann man nicht abwarten, bis Baumwurzeln es geschafft haben, einen Feind zu erwürgen«, sagte Adrian mit einem mühsam unterdrückten Grinsen.


  »Tja, ich verfüge eben nicht über ein verrücktes Schwert, das sich in eine Schlange verwandelt.« Amber schloss die Plastikdose und steckte sie in ihre Tasche zurück. »Ich muss mit dem auskommen, was ich habe. Baumwurzeln mögen langsam sein, aber sie hören niemals auf, genauso wenig wie Berge.«


  Er nickte kurz. »Stimmt. Autos hingegen schon, wenn sie kein Benzin mehr haben«, sagte er und zeigte auf die Tankanzeige, deren Nadel auf dem großen roten E lag, bevor er die nächste Abfahrt nahm. Hier war alles hell erleuchtet. Es gab einen Lkw-Parkplatz, eine Tankstelle, ein Motel und ein Neonschild, auf dem Food. 24 Hrs. blinkte.


  Adrian steuerte eine freie Zapfsäule an, stieg aus und betankte den Wagen – alles wie ein ganz normaler Mann: ein Mann in einer engen Jeans, die seine üppige Ausstattung ebenso betonte wie seinen knackigen Hintern, noch dazu beides auf Augenhöhe mit Amber, als er neben dem Wagen stand. Diese scheinbare Normalität war umso befremdlicher, als Amber unlängst erst bezeugt hatte, wie er eine übermenschliche Macht und Stärke bewies, die zu erlangen sie nicht einmal hoffen durfte. Und dabei war er nicht ein einziges Mal ins Schwitzen gekommen. Man wollte beinahe glauben, er tat solche Dinge dauernd.


  Nach dem Tanken fuhr Adrian auf den Parkplatz der Raststätte. Amber blickte sich um. Ein paar schläfrige Lastwagenfahrer parkten unter den grellen Lichtern. »Sollten wir nicht lieber weiterfahren?«


  »Ich habe Hunger«, erwiderte Adrian, löste seinen Gurt und stieg aus. »Bis L.A. halte ich es nicht mit leerem Magen und ohne Kaffee aus. Verpass dem Wagen einen Schutzschild, dann gehen wir rein und essen ein paar Pancakes.«


  »Du bist unsterblich«, sagte sie, griff allerdings schon nach den vibrierenden Kristallen. »Da wirst du wohl kaum verhungern können.«


  »Ich nicht, aber du durchaus.« Er lächelte ihr durchs offene Fenster zu. »Außerdem willst du garantiert nicht den ganzen Tag mit einem hungrigen Unsterblichenkrieger auf Koffeinentzug im Auto festsitzen.« Mit diesen Worten richtete er sich wieder auf und schlenderte davon, als hegte er nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihm folgen würde.


  Sie sah ihm nach. Auch wenn er in seinem zerschundenen Ledermantel und der verwaschenen Jeans der Inbegriff maskuliner Schönheit war, konnte sie die Narben auf seinem Rücken und seinen Schultern nicht vergessen. Er war ein Kämpfer, ein waschechter Krieger, wie sie in der Schlacht in Schottland selbst miterlebt hatte. Und er wollte etwas von ihr. Wenn sie doch bloß den geringsten Schimmer hätte, was!


  Auf jeden Fall blieb er nicht einfach bei ihr, um sie zu beschützen, falls der Dämon noch einmal angriff. Und seine Fragen nach ihrem Privatleben klangen reichlich improvisiert. Trotzdem war offensichtlich, dass er etwas ganz Bestimmtes von ihr erfahren wollte, und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass er nicht ruhen würde, ehe er es herausbekommen hatte. Als Unsterblichenkrieger hatte er ja auch jede Menge Zeit.


  Ihr war klar, dass er ihr Denken bereits ein wenig manipuliert hatte, nicht zu vergessen seine heißen Küsse und vor Leidenschaft brennenden Berührungen. Keine Frage: Er war entschlossen, jedes Mittel einzusetzen, von Magie bis Verführung, um ihr zu entlocken, was er wollte. Nicht dass sie sich gegen die Verführung sträubte – allein bei dem Gedanken an seinen Körper auf dem ihren und an seine Lippen, die sie liebkosten, erschauderte sie vor Wonne.


  Auf der anderen Seite des Parkplatzes öffnete Adrian lässig die Tür der Raststätte, deren Glas im gelben Licht der Neonreklamen aufblitzte. Ambers Magen knurrte prompt vor Hunger, und sie musste gestehen, dass sie nichts gegen einen Stapel Pancakes hatte.


  Sie legte einen der pulsierenden klaren Quarzkristalle auf das Armaturenbrett und konzentrierte sich darauf, einen Schutzschild für den Wagen heraufzubeschwören.


  Allerdings schoss die Energie mit einer solchen Wucht aus dem Stein hervor und um den Wagen herum, dass Amber gegen ihre Sitzlehne gepresst wurde, während ihr die Elektrizität in den Körper fuhr. Sie rang nach Luft und bekam eine Gänsehaut. Heilige Mutter Göttin!


  Einen derart kraftvollen Schutzschild hatte sie in ihrem Leben noch nicht geschaffen. Als sie sich mit einem Finger einen Ausgang durch den Schild schnitt, britzelte es und sprühte Funken.


  Beim Aussteigen war sie ein bisschen wackelig auf den Beinen, und sie hoffte inständig, dass sie nichts verpatzt hatte, denn dann müsste sie den Schutzschild wieder entfernen und ihn noch einmal neu aufbauen. Und ob ihr Körper zwei solche Kraftbeschwörungen hintereinander durchstand, war überaus fraglich.


  Vorsichtig glitt sie mit dem Finger über die Blase, um sie hinter sich zu verschließen. Um den Wagen herum schimmerte ein mattes Licht auf, das für jeden außer einer Hexe und vielleicht Adrian unsichtbar war. Ein normaler Schutzschild wehrte Autodiebe und Vandalen ab, aber dieser hier hielt wohl selbst einer wild gewordenen Elefantenherde stand. Jedenfalls kam Amber erstmals mit solch gebündelter Kraft in Berührung.


  Adrian wartete gleich hinter der Eingangstür der Raststätte auf sie. Er strahlte vollkommene Ruhe aus, als hätte er keine Sekunde daran gezweifelt, dass sie das mit dem Schutzschild hinbekam. Und offensichtlich hielt er es auch für überflüssig, sie zu fragen, ob es ihr gut ging.


  Eine Kellnerin mit einer Kaffeekanne in jeder Hand erklärte ihnen im Vorübergehen, sie könnten sich irgendwo hinsetzen, eilte hinter den Tresen und bediente die Lastwagenfahrer, die dort saßen. Adrian führte Amber zu einer Sitznische außer Hörweite der wenigen anderen Gäste, und als die Bedienung zu ihnen kam, bestellte er vier Portionen Pancakes – eine für Amber und drei für sich. Sobald ihr Essen serviert war, goss er sich eine halbe Flasche Ahornsirup über seinen ersten Pancakes-Stapel und aß drauflos, als wäre es für ihn eine ganz normale Mahlzeit.


  »Meine Frage nach deinem ersten Mal«, setzte er an, bevor er sich über seine zweite Portion hermachte – mit Blaubeersirup –, »bezog sich übrigens nicht auf Sex. Ich meinte deine Einführung in die Hexenkunst.«


  »Oh.« Sie erstarrte mitten im Kauen und merkte, wie sie feuerrot wurde. »Wieso hast du mich trotzdem erzählen lassen, mit wem ich im Bett war? Du hättest mich aufhalten können!«


  Adrian schüttete sich mehr von dem blauschwarzen Sirup auf seine Pancakes und vermied es sorgfältig, Amber anzusehen. »Ich wollte dich nicht unterbrechen. Außerdem fand ich diese Geschichte von deinem Vampir faszinierend.«


  Sie wurde noch röter, sofern das möglich war. »Tausend Dank, Adrian!«


  »Du brauchst keine Hemmungen zu haben, mit mir über Sex zu sprechen«, sagte er und sah endlich zu ihr auf. »Oder über etwas anderes, egal was. Ich will alles über dich wissen.«


  »Göttin, ich schwöre, wenn wir hier nicht unter Leuten wären, würde ich dich mit irgendetwas beschmeißen!«


  »Wahrscheinlich würde ich es fangen. Meine Reflexe funktionieren recht gut. Aber du wolltest mir von deiner Einführung in die Hexenkunst erzählen.«


  »Ich war dabei nicht nackt, falls du das wissen wolltest«, sagte sie wütend.


  »Sei nicht wütend.« Er machte eine winzige Geste, und prompt war sie kein bisschen mehr wütend. Es war ja auch albern, denn sie hatte ihn lediglich missverstanden und blindlings drauflosgeplappert. Was konnte er dafür? »Nun, erzähl schon!«


  Sie kaute erst einmal zu Ende. »Meine Weihe habe ich allein vollzogen, im Wald nördlich der Stadt, ganz in der Nähe einer Hütte, die meinen Eltern gehörte. Ein Jahr und einen Tag später kam meine offizielle Aufnahme, an Samhain und am selben Ort. Meine Eltern, meine Schwester und ein paar andere Zaubererfreunde waren dabei.«


  »Und welcher Seite der Göttin hast du dich verschrieben?«


  »Hathor«, antwortete Amber. »Die mochte ich schon immer.«


  »Eine gute Wahl. Ich bin sicher, dass sie sich geschmeichelt fühlte.«


  »Das hoffe ich doch.« Amber hatte lange für die Entscheidung gebraucht, ihre Studien und all ihr Streben Hathor zu widmen – einer Göttin, die nicht nur weise und mächtig war, sondern auch noch einen ausgeprägten Sinn für Humor besaß.


  »Ich frage sie, wenn ich sie das nächste Mal sehe«, bemerkte Adrian, der sich nun über seine dritte Portion hermachte.


  Amber verschluckte sich. »Wenn du sie siehst? Du kennst Hathor?«


  Adrian nickte zunächst nur, kaute und schluckte. »Sie bildete mich mit aus, sie und ihre Priesterinnen. Als ich klein war, ließ Hathor mich auf ihrem Rücken reiten, wenn sie Kuhgestalt annahm.«


  »Ich weiß nie, ob ich dir das ganze Zeug glauben soll, das du mir erzählst, oder nicht«, sagte Amber, nachdem sie von ihrem Orangensaft getrunken hatte.


  »Du bist eine Hexe, und Untote wie andere magische Kreaturen wandern auf Erden herum. Warum sollte ich da keine Götter und Göttinnen kennen?«


  »Das ist etwas anderes …«, begann sie, verstummte aber gleich wieder.


  Vampire, Werwölfe, Sidhe und Hexen gehörten zu ihrem Alltag. Götter und Göttinnen wachten aus der Ferne über sie, und Amber hatte die Gegenwart der Göttin und Hathors bei ihren Ritualen und den Zaubern, die sie mit Susan beschwor, gefühlt. Niemals jedoch hatte sie sie gesehen oder sich ausgemalt, dass sie Unsterblichenkrieger ausbildete.


  »Es stimmt schon, dass die Göttinnen sich in modernen Zeiten weiter zurückgezogen haben«, fuhr Adrian fort. »Sie sind froh, dass der Göttinnenkult in der Welt wiederbelebt wird, nachdem man sie so lange vergessen hatte.«


  »Ich vermute, dass du mit dem Gott auch per Du bist, stimmt’s?«


  »Aber ja.« Adrian nickte. »Wir jagen manchmal zusammen.«


  »Du bist der seltsamste Mann, der mir je begegnet ist.«


  »Gut möglich«, pflichtete er ihr bei und aß weiter. Es machte weder den Eindruck, dass diese Unmengen Essen, die er in sich hineinstopfte, ihn pappsatt machten, noch dass die Süßattacke seinem Magen zusetzte. »Mir sind allerdings schon weit seltsamere Wesen als du begegnet und nicht ansatzweise so hübsche.«


  Der Blick, mit dem er sie bedachte, war durch und durch unanständig und hatte zudem noch den unangenehmen Nebeneffekt, dass sie sofort daran denken musste, wie er ihre Brust liebkost hatte, während er zugleich seine Beine gespreizt hatte, damit sie ihn besser berühren konnte. Sein Penis war riesengroß und heiß gewesen, so dass sie gar nicht wieder aufhören wollte, ihn zu streicheln. Und das Pulsieren seiner Hoden erst… Er war kurz vor dem Orgasmus, als der Dämon aufkreuzte und sie unterbrach. Verfluchter Dämon!


  Adrians Augen wurden eine Nuance dunkler. Er leckte einen Tropfen Sirup von seiner Gabel, wobei er verführerisch die Zunge einwölbte, um die süße Flüssigkeit in seinen Mund zu transportieren.


  »Wie schade, dass wir in Eile sind!«, raunte er ihr sehr leise zu.


  In Ambers Bauch wurde es auf einmal sehr heiß, und sie schob ihren Teller energischer als geboten von sich. »Wir sollten lieber aufbrechen.«


  Er nahm noch einen letzten Schluck Kaffee und schloss genüsslich die Augen. Sein Adamsapfel bewegte sich langsam auf und ab. Nachdem er die Tasse wieder abgestellt hatte, leckte er sich schon wieder einen Tropfen von den Lippen. Das machte er doch absichtlich!


  »Ich bin so weit.«


  Amber konnte sich gerade noch beherrschen, nicht »Ich bin auch so weit« zu erwidern, stand auf und ging zum Tresen.


  Adrian zückte eine prallgefüllte Brieftasche und zahlte. Dann legte er eine Hand auf ihren Rücken und führte sie hinaus auf den Parkplatz. Angesichts der nächtlichen Kälte war seine Wärme eine wahre Wohltat! Als sie auf den Wagen zugingen, überlegte sie ernsthaft, mit einem kleinen Zauber zu bewirken, dass niemand in ihre Richtung sah und sie ihn küssen konnte, um endlich ihre vollkommen unangebrachten Gedanken loszuwerden. Wieso dachte sie unentwegt daran, wie süß seine Zunge nach all dem Sirup schmecken musste?


  Alle Fantasiebilder verschwanden schlagartig, als ein halbes Dutzend junger Männer, einige von ihnen mit Frauen im Arm, aus dem Schatten traten und ihren Wagen umstellten.


  Die Männer waren in ihren Jeans, T-Shirts und Jeansjacken geradezu uniformiert, während die jungen Frauen ganz unterschiedlich gekleidet waren: in kurzen Shorts und knappen Tops, engen Lederhosen und Bustiers, die ihnen die Brüste bis unters Kinn hoben. Aber alle hatten leichenblasses Make-up aufgelegt – schwarzen Eyeliner und schwarzen Lippenstift.


  Gang, war Ambers erster Gedanke, aber dann wehte ihr der Hauch von Todesmagie entgegen. Das war kein Gang, sondern ein Haufen Vampire.


  »Schon gut«, sagte Adrian, »der Wagen ist geschützt.«


  »Aber wir sind nicht drin!«, erwiderte sie der Klarheit halber.


  »So viele auf einmal«, murmelte Adrian wie zu sich selbst. »Sie werden mehr und stärker, und zwar nicht nur hier. Warum?«


  Blitzschnell war Adrian vor ihr und machte riesige Schritte auf die Vampire zu. Amber seufzte und rannte los, um ihn einzuholen. Die Vampire standen lächelnd um ihren Wagen herum. Obwohl es jederzeit hell werden konnte, schienen sie vollkommen gelassen und zuversichtlich, mit Amber und Adrian noch ein Festmahl zu genießen, bevor die Sonne aufging.


  Als sie näher kamen, stellte Amber fest, dass sie es nicht nur mit Vampiren zu tun hatten. Die vier Mädchen und zwei der jungen Männer waren Menschen, wahrscheinlich Blutsklaven, was sie kein bisschen ungefährlicher machte. Für ihre Meister kämpften Blutsklaven bis zum bitteren Ende, und das gnadenlos. Sie waren zu allem bereit, um ihre Meister zu beschützen.


  »Haben wir wenigstens einen Plan?«, keuchte Amber.


  »Hast du Angst?« Adrian blieb stehen und sah sie verwundert an. Als hätte sie gerade gestanden, sich vor den Geckos auf der Veranda zu fürchten! »Das sind doch bloß Vampire.«


  »Sie sind aber zu zehnt, einschließlich Blutsklaven, und wir sind zwei!«


  Er nickte. »Tja, steht schlecht für sie, da stimme ich dir zu. Sie hätten Verstärkung mitbringen sollen.«


  Vergeblich suchte sie nach einem Hinweis, dass er scherzte. Aber Adrian war vollkommen ernst. »Denkst du ernsthaft, dass die Vampire diejenigen sind, die hier in Schwierigkeiten stecken?«


  »Na ja, das tun sie jedenfalls.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Muss nett sein, so als Unsterblicher.«


  »Eigentlich nicht.«


  Ohne seine kryptische Bemerkung näher auszuführen, schritt er auf den Wagen zu, um den herum die Vampire standen.


  Währenddessen sah Amber sprachlos zu, wie sich in ihm eine Kraft aufzubauen begann, die sie in dieser Größenordnung noch niemals gesehen hatte. Sie ähnelte entfernt dem Licht, das er vorher in ihre Kristalle übertrug, nur um ein Zigfaches stärker. Ein Mann, der als Kind schon auf Hathor geritten und von Isis persönlich ausgebildet worden war, musste so schäbige Erscheinungen wie moderne Vampire wohl nicht fürchten. Ein Schlag mit dieser immensen Kraft, die er ausstrahlte, und alle – Vampire wie Blutsklaven – würden zu Staub und Asche zerfallen.


  »Hast du vor, sie zu töten?«, fragte sie angestrengt beiläufig. »Oder willst du sie einfach nur über den Parkplatz schleudern?«


  Sie war nahe genug, dass die Vampire und Blutsklaven sie hören konnten. Die Vampire sollten inzwischen mitbekommen haben, welche Magie Adrian innewohnte – strahlende Lebensmagie, stärker und konzentrierter als alles, was Amber jemals heraufbeschwören konnte.


  »Das weiß ich noch nicht genau«, antwortete Adrian. »Sie sind nicht besonders stark, aber ich finde es ungut, wenn sie hier herumhängen und Unschuldige belästigen, weil sie sauer auf mich sind.« Er blickte zum Himmel hinauf. »Ich könnte sie allerdings auch einfach hier festhalten, bis die Sonne aufgeht. Ist zwar nicht hübsch anzusehen, wenn sie schmelzen, aber sehr nachhaltig.«


  Die Vampire hörten sie, und zwei von ihnen wichen bereits vorsichtig zurück.


  Nun aber wuchs Ambers Zutrauen, und es kribbelte ihr in den Fingern. Noch nie hatte sie sich einer Gang von Vampiren gestellt, aber Adrians Gelassenheit steckte sie an – ja, sie freute sich sogar richtig auf den Kampf!


  »Vampire, die quer über den Parkplatz fliegen, dürften einige Aufmerksamkeit erregen«, gab sie in einem Anflug von Rationalität zu bedenken.


  Adrian sah sie an. Wäre sie nicht bereits an diese unendliche Dunkelheit seiner Augen gewöhnt, hätte sie garantiert einen Satz rückwärts gemacht – nein, sie wäre vor ihm weggerannt! Dieser Mann war von solch einer unglaublichen Magie erfüllt, dass selbst das bisschen, was sie sah, schon furchteinflößend genug war. Er besaß mehr Magie als irgendeine Hexe, die sie kannte, als irgendein Werwolf, irgendein Vampir oder sogar irgendein Dämon.


  Nochmals stellte sie die Frage, auf die sie bisher keine Antwort bekommen hatte. »Was bist du?«


  »Ein Sohn der Isis. Und du hast recht. Ich würde nur Aufsehen erregen, wenn ich meine Kraft hier benutze. Der Dämon würde uns sofort finden, wie zuvor auch schon. Mich würde nicht einmal wundern, wenn er die Untoten angespornt hat, uns aufzuspüren, damit er uns entdeckt, sobald wir gegen sie kämpfen.«


  Seine immense Kraft wurde schwächer, und die pulsierende Energie ließ nach. Sogleich kehrte das Grinsen in die Vampirgesichter zurück.


  »Okay, und was machen wir jetzt?«, fragte Amber. »Sollen wir sie höflich bitten, uns ins Auto steigen zu lassen?«


  »Könnte klappen«, antwortete Adrian. »Aber ich denke eher, dass wir es auf die altmodische Art erledigen.«


  Er streckte seinen Arm aus, worauf Ferrin ihm in die Hand glitt und sich zu einem Schwert formte, dessen Klinge das gelbliche Licht der Neonschilder reflektierte. Das Lächeln der Vampire erstarb, und sie formten sich zu einer geschlossenen Front mit den Blutsklaven hinter sich.


  Adrian hob das Schwert über seinen Kopf und stieß jenen Schrei aus, den Amber in den schottischen Bergen widerhallen gehört hatte. Dann griff er an.


  Die Vampire verstanden sich auf diese Form des Kampfes. Sie parierten Adrians Attacke und schwärmten auf ihn zu, obwohl die Klinge sich direkt gegen sie richtete. Die Blutsklaven, vier Frauen mit einem wahnsinnigen Blick in den Augen, gingen auf Amber los. Sie alle hatten Messer gezückt und besaßen diesen entschlossenen Ausdruck von Frauen, die ihre Männer bis zum letzten Atemzug verteidigten.


  »Adrian!«, rief Amber und wich zurück. »Wir sind immer noch zahlenmäßig unterlegen!«


  Adrian rammte sein Schwert in den Hals eines Vampirs und trennte ihm sauber den Kopf ab. Der Torso fiel zu Boden, wo er sich auflöste – nicht sonderlich schnell allerdings, weshalb es entsetzlich stank.


  »Du hast recht«, sagte Adrian, während er den nächsten Vampir zerstückelte. »Sprich einen Zauber!«


  »Zauber? Was für einen Zauber?«


  Eine der Frauen begann, laut zu heulen. Sie war eindeutig dem Wahnsinn verfallen. Folglich musste es sich bei dem toten Vampir um ihren Meister handeln. Jaulend versuchte sie, sich selbst die Augen auszustechen, während die Frau hinter ihr kreischte, auf Amber zuschoss und wie verrückt mit ihrem Messer fuchtelte.


  Amber zog ihr Halbmondmesser aus der Tasche und wehrte den Angriff ab. Einen Zauber einsetzen? Ja, klar! Zum Zaubern brauchte sie ihre Ausrüstung, Werkzeuge und vor allem Konzentration – von einem festen Ort, Ruhe und Zeit, um universelle Kräfte heraufzubeschwören, ganz zu schweigen. Nichts davon dem bot sich im Moment an.


  »Benutze den Zauber, von dem du mir im Auto erzählt hast!«, raunte Adrian ihr zu, bevor er sich umdrehte und einen weiteren Vampir in zwei Teile hieb.


  Er meinte die Geschichte mit Julio. Amber erinnerte sich, wie sie im Bett lag. Kerzen warfen ein unheimliches Flackerlicht auf sie, während Julio sie mit seinen starken Händen auf die Matratze drückte und den Kopf zu ihr hinabbeugte. Und sie erinnerte sich an ihren Schrecken und ihre Angst, als Susans Entblendungszauber einsetzte und Amber Julios Vampirzähne aufblitzen sah. Zuerst war da Furcht gewesen, dann Zorn und schließlich – Feuer.


  Ehe sie sich’s versah, gingen zwei der Vampire in Flammen auf. Sie rannten schreiend weg und schlugen sich mit den Händen auf das lodernde Haar. Prompt ließen zwei Blutsklavinnen von Amber ab, um ihnen nachzueilen. Amber stürzte sich mit ihrem Messer auf die letzte Blutsklavin, die ihr tänzelnd auswich und den Weg zum Auto frei machte.


  Eilig schlitzte Amber mit dem Finger eine Öffnung in den Schutzschild, schlüpfte hindurch und riss die Autotür auf. Die Blutsklavin setzte ihr nach und schwenkte dabei gefährlich ihr Messer. Als Amber bereits ins Auto sprang, erwischte sie sie noch an der Schulter und fügte ihr einen tiefen Schnitt zu.


  Amber schrie vor Schmerz auf und kickte der Blutsklavin die Beine weg. Die blutunterlaufenen furchtbaren Augen der jungen Frau waren vor Wut und Trauer weit aufgerissen. Wieder holte sie mit ihrem Messer aus.


  Ihre verwundete Schulter haltend, zeigte Amber auf den Schutzschild, um ihn wieder zu verschließen. Sie schaffte es gerade rechtzeitig, bevor die junge Frau wieder zustechen konnte. Als sie erkannte, dass sie nicht mehr an Amber herankam, kreischte die Blutsklavin vor Zorn und warf sich gegen die Blase. Aber sie war eine Sterbliche und noch dazu keine Hexe, also konnte sie Ambers Schutz unmöglich durchbrechen. Wie eine Irre trommelte sie auf den Schutzschild ein – vergebens.


  Amber durchwühlte das Handschuhfach nach ihrer Erste-Hilfe-Tasche. Zum Glück achtete sie stets darauf, dass genügend sterile Tücher, Mullbinden und Pflaster darin waren. Als sie ihre Jacke auszog, sah sie, wie tief der Schnitt ging, auch wenn er bereits aufhörte zu bluten. Er müsste genäht werden– und Schmerzmittel brauchte sie ebenfalls, wie sie feststellte, sobald sie die Schulter leicht bewegte. Aber fürs Erste musste es ein großes Pflaster tun.


  Inzwischen war Adrian beim letzten Vampir angekommen. Er hielt sein Schwert locker in den Händen und bewegte sich geschmeidig auf den Fußballen. Dabei grinste er wieder genauso überlegen wie in jenem Bergtal, in dem er die Dunkelfeen niedergemacht hatte. Amber reinigte ihre Wunde und drückte eine dicke Mullauflage darauf. Vor Schmerz biss sie die Zähne zusammen. Derweil stürzte der Vampir sich fauchend auf Adrian und spreizte die Hände wie Krallen.


  Falls er gedacht hatte, er könnte Adrians Schwert ausweichen, irrte er sich. Amber sah zu, wie Adrian ihn mit einem gezielten Schwerthieb ausschaltete. Während der Vampir sich auf dem Asphalt auflöste, wandte Adrian sich der letzten Blutsklavin zu. Die Klinge seines Schwertes war schwarz vom Vampirblut.


  Heulend und mit einem irren Blick wirbelte die junge Frau herum und setzte den anderen in den Wald nach. Adrian lächelte zufrieden und nahm sein Schwert herunter.


  Als er zum Wagen kam, berührte Amber den Kristall auf dem Armaturenbrett und öffnete so den Schutzkreis, damit Adrian einsteigen konnte. Kaum war er im Auto und hatte die Tür wieder geschlossen, verwandelte Ferrin sich in die Schlange und starrte Amber mit seinen lidlosen Augen an, bevor er sich um Adrians Bizeps wand und zur metallenen Armbinde wurde.


  Adrian ließ den Motor an. »Wie geht es dir?«


  »Wird schon wieder.« Amber stopfte ihre Erste-Hilfe-Tasche ins Handschuhfach zurück.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Adrian und wollte sich zu ihr beugen, als Amber durch die Windschutzscheibe eine Bewegung wahrnahm und erstarrte.


  »Adrian …«


  Aus dem Wald kam eine Horde Vampire heran, die genauso gekleidet war wie die vorigen. Sie ging über den Parkplatz auf den Wagen zu.


  Adrian legte den Gang ein. »Ich kümmere mich später darum. Hältst du durch, bis wir weiter weg sind?« Er wartete auf ihre Antwort und machte keinerlei Anstalten, loszufahren und verdammt nochmal von hier zu verschwinden.


  »Bestens, alles bestens«, sagte sie hastig. »Wir sollten jetzt sehen, dass wir wegkommen!«


  Adrian wandte sich schon wieder zu ihr und legte den Arm auf ihre Rückenlehne, als hätte er alle Zeit der Welt. »Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst – erst recht nicht meinetwegen.«


  »Das ist wirklich nett, aber könnten wir später darüber reden?«


  Er blieb dabei, sie anzusehen, und sie konnte nicht umhin, zu bemerken, dass seine Augen noch von der Erregung des Kampfes und der Magie glänzten. »Du hast Sirup an der Lippe«, sagte er leise.


  Amber hob die Hand, um sich über den Mund zu wischen, doch er hielt sie fest, beugte sich weiter vor und strich ihr sanft mit der Zungenspitze über die Lippen.


  Trotz der in Vampirgeschwindigkeit näher rückenden Gefahr sank Amber wehrlos vor Verlangen tiefer in ihren Sitz. Behutsam glitt Adrians Zunge in ihren Mund, und sie nahm sie willig in sich auf. Der Kuss ließ sie den Schmerz in ihrer Schulter vergessen und wohlig seufzen.


  Schließlich löste Adrian den Kuss, hob den Kopf und sah sie lächelnd an. »Du schmeckst köstlich, mit oder ohne Sirup. Aber Sirup auf dir ist auf jeden Fall schön.«


  Ambers Herz raste, und sie hatte das Gefühl, vor Erregung in Flammen zu stehen. »Ja, sehr schmeichelhaft, dennoch sollten wir lieber losfahren.«


  Mit dem Daumen streichelte er über ihre Wange. »Ja. Schade. Aber wenn wir bei mir sind, können wir … reden.«


  Anscheinend war er zuversichtlich, dass sie heil bis L.A. kamen, obwohl sich in diesem Augenblick mindestens fünfzig Vampire auf ihren Wagen stürzten.


  Adrian warf ihr sein Kriegergrinsen zu und drückte das Gaspedal. »Halt dich fest!«


  Amber klammerte sich mit beiden Händen am Sitz fest und war froh, dass sie bereits ihren Gurt angelegt hatte, denn Adrian trat das Gas durch, ließ die Handbremse los und donnerte auf die Vampire zu. Diejenigen, die dumm genug waren, sich dem Auto von vorn zu nähern, rammte er kurzerhand beiseite und raste schlingernd über den Parkplatz zur Autobahnauffahrt. Ambers kleiner Wagen beschleunigte weit schneller, als sie es ihm zugetraut hätte. Kaum auf der Autobahn, fuhren sie mit hundert Meilen die Stunde.


  Amber hielt sich immer noch an ihrem Sitz fest und sah durch den Seitenspiegel zum rapide kleiner werdenden Rastplatz zurück. Der Parkplatz wirkte verlassen, alle Vampire waren verschwunden. Zugleich tauchten erste Sonnenstrahlen am Horizont auf, die den leeren Platz mit heilsamem Licht fluteten.


  


  Kapitel 6


  Fünfzig Meilen später gab Ambers Wagen den Geist auf. Adrian entging nicht, wie vorwurfsvoll Amber ihn ansah, als er den Wagen auf den Randstreifen lenkte, wo das Gras feucht vom Morgentau war. Lastwagen donnerten an ihnen vorbei, deren Chrom im frühen Sonnenlicht blitzte. Wenigstens brauchten sie nicht mehr länger mit Vampirangriffen zu rechnen.


  Amber stieg aus, stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf ihr Auto. Sie war wütend, und ihre braunen Augen funkelten. Was für eine wunderschöne Frau sie doch war, dachte Adrian, und seine Vermutung, dass sie mit Sirup verdammt gut schmeckte, hatte sich bestätigt. Er malte sich aus, wie ihr fester und kurviger Körper unter ihm lag und er ihr genüsslich Sirup zwischen die Brüste tropfte.


  Das angenehme Fantasiebild vermochte allerdings kaum seinen Ärger über ihre verwundete Schulter einzudämmen. Wenigstens war es keine Vampirklinge gewesen, die sie mit Todesmagie vergiftet hätte. Die Waffen von Blutsklaven besaßen keine magische Wirkung.


  »Dieses Auto ist nicht für solche Geschwindigkeiten ausgelegt«, erklärte sie verärgert, als Adrian aus dem Wagen stieg. »Es ist ein Kleinwagen, der sich für Kurzstrecken innerhalb der Stadt eignet.«


  »Ich kaufe dir ein neues«, versprach Adrian und schlug die Fahrertür zu. »Was für eins hättest du gern?«


  Offensichtlich hatte sie vorgehabt weiterzuschimpfen, starrte ihn nun aber stattdessen mit offenem Mund an. »Das ist ein Scherz, oder?«


  »Nein. Nenn mir Marke und Farbe, dann kaufe ich dir den Wagen, sobald wir in Los Angeles sind.«


  Wieder sah sie ihn zunächst ungläubig an, bevor sie ihm den Rücken zukehrte, die Arme vor der Brust verschränkt, und zu den Bäumen sah, die ein Stück entfernt standen. »Prima Idee, aber wie sollen wir jetzt nach L.A. kommen?«


  Adrian zog ein Handy aus der Innentasche seines Ledermantels. »Ganz einfach. Ich rufe einen Freund an, der uns abholt.«


  Amber sah sich misstrauisch in alle Richtungen um. Rechts und links der Straßen erstreckten sich nichts als Felder, die hier und da von kleinen Baumgruppen abgelöst wurden. »Wohnt er in der Nähe?«


  »Nein, aber er kann schnell hier sein.« Adrian drückte eine Kurzwahltaste und lauschte dem elektronischen Klingelsignal, während Amber ihn beobachtete und wenig überzeugt schien.


  Schließlich klickte es. »Hallo?«, meldete sich eine tiefe müde Stimme, die sich anhörte, als hätte ihr Besitzer bis eben noch geschlafen.


  »Valerian!«


  Erst nach einer kurzen Pause kam ein: »Oh Göttin!« Es klang gleichermaßen melodisch wie matt und unglücklich. »Bist du das, Adrian?«


  »Ganz recht, mein Freund. Du musst mir einen Gefallen tun …«


  Eine halbe Stunde später hielt ein schwarzer Mustang mit rumpelndem Motor vor Adrian und Amber. Das dunkel getönte Fenster auf der Beifahrerseite glitt lautlos herunter, und dahinter tauchte ein Kleiderschrank von einem Mann mit blondem Haar und strahlend blauen Augen auf. »Na, sucht ihr eine Mitfahrgelegenheit?«


  Amber sah fragend von Valerian zu Adrian und schien wenig beruhigt, als Adrian kurz nickte. Blass vor Erschöpfung sagte sie, sie würde sich auf die Rückbank legen und versuchen, ein wenig zu schlafen. Adrian wollte sich ihre Wunde näher ansehen, deshalb stieg er mit ihr hinten ein, was sich nicht ganz einfach gestaltete, denn der Fußraum war für eine Beinlänge wie seine entschieden zu eng.


  »Nettes Auto«, bemerkte Amber, als Valerian schwungvoll die Tür zuwarf.


  »Ist ein Mietwagen.« Valerians dröhnende Stimme füllte das Auto aus wie eine vibrierende Bassbox. Er drehte sich zu ihnen um, und seine blauen Augen leuchteten noch mehr, sofern das möglich war, nachdem er Amber von oben bis unten gemustert hatte. »Wenn ich mir schon einen Wagen miete, hab ich’s am liebsten ein bisschen schnittig. Ich hätte ja einen Ferrari genommen, war mir aber nicht sicher, ob wir da alle reinpassen. Also, wohin, Pilger?«


  »Zu mir«, antwortete Adrian, »so schnell wie möglich.«


  Valerian setzte sich wieder gerade hinters Lenkrad und trat das Gaspedal so kräftig durch, dass sie einen Kieselregen hinter sich ließen.


  »Gibt auch schnellere Transportmittel«, bemerkte Valerian, während er sich durch den noch dünnen Verkehr bewegte.


  »Keine, die weniger Aufmerksamkeit erregen.«


  Valerians und Adrians Blicke begegneten sich im Rückspiegel. »Was denn? Adrian der Tollkühne will Aufsehen vermeiden?«


  »Ich führe kostbare Fracht mit.«


  Nochmals musterte Valerian Amber, und das so eingehend, dass er beinahe auf ein langsam fahrendes Wohnmobil auffuhr. »Niedliche Fracht«, stellte er fest und schwenkte nach links aus.


  »Ja, das ist sie.«


  Valerian lüpfte die Brauen. »Seid ihr zwei … du weißt schon?«


  »Noch nicht«, antwortete Adrian ernst.


  »Sehr gut, dann habe ich ja noch eine Chance.«


  »Ich sagte noch nicht.«


  Amber öffnete die Augen und blinzelte schläfrig ins Morgenlicht. »Ich höre euch, ihr zwei. Ich bin immer noch wach!«


  Adrian zog sie näher zu sich. »Schön. Lass mich deine Schulter ansehen.« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, begann er, den Verband von der Wunde zu heben.


  »Was ist passiert?«, fragte Valerian ihn.


  »Vampirangriff«, antwortete Adrian.


  Valerian riss seine blauen Augen auf. »Wurde sie gebissen?«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Messerstich von einer Blutsklavin.«


  »Puhh! Das ist unschön, aber es hätte schlimmer enden können.«


  Da stimmte Adrian ihm zu. Er erzählte kurz von der Attacke, während er vorsichtig die Wunde freilegte. Ambers Kopf lehnte an seiner Schulter, und ihr seidiges Haar kitzelte seine Nase, als er sich über sie beugte. Nicht einmal die überstürzte Flucht aus ihrem Haus und der Kampf gegen die Vampire hatten ihrem königlichen Duft etwas anhaben können.


  Die Schulterwunde sah nicht allzu übel aus, aber Amber war menschlich und sterblich, und da konnten solche Sachen eitern. Er angelte ihre Kristalldose aus ihrem Rucksack und nahm ein paar Amethyste heraus, deren Kerne noch dunkelviolett glühten. Dann umfasste er die Steine mit seiner linken Hand, steigerte ihre Heilkräfte und verlagerte sie schließlich in seine Rechte, die er zu einer Faust schloss und auf den Schnitt legte.


  Amber sah währenddessen zu Valerian. »Was ist er?«, flüsterte sie.


  »Ein Freund. Gestaltwandler.«


  »Kein Werwolf«, stellte sie im Brustton der Überzeugung fest.


  Sie hatte recht: Valerian roch weder wie ein Werwolf, noch strahlte er dessen Schwingungen aus. »Nein.«


  Amber wartete darauf, dass er ihr verriet, was Valerian war, aber Adrian zog es vor, die Augen zu schließen und sich auf die Kristalle zu konzentrieren, während Valerian schweigend weiterfuhr. Früher oder später würde sie ohnehin herausfinden, was er war, also bestand kein Grund, sie jetzt schon zu ängstigen.


  Ihre Schulterwunde begann, sich unter Adrians Faust zu schließen. Die heilende Magie der Steine reinigte sie und sorgte dafür, dass die Haut von innen nach außen zusammenwuchs, bis nur noch eine schmale rote Linie andeutete, wo der Schnitt gewesen war. Amber öffnete verschlafen die Augen und rieb sich die Schulter, als würde sie jucken.


  Adrian schob ihre Hand weg, strich beruhigend mit seiner darüber und küsste sie auf die Wange. »Schlaf jetzt. Alles ist gut.«


  Sie sah ihn weiterhin an, gehorchte einfach nicht, ganz gleich, wie sehr er ihre Gedanken streichelte. Sie konnte seiner gedanklichen Berührung mit einer Beharrlichkeit widerstehen, wie er sie bei keiner Sterblichen – und keinem Sterblichen– bisher erlebt hatte. Wahrscheinlich merkte sie nicht einmal, dass sie es tat. Schließlich aber lehnte sie den Kopf schwer an seine Schulter und schloss die Augen. Aber sie tat es, weil sie es wollte.


  Er blickte zu dem sonnenklaren Himmel hinter den getönten Scheiben auf. Natürlich verstand er, dass Amber sich fragte, wer oder was Valerian sein mochte. Der Mann war gebaut wie ein Ringer mit dichtem blondem Haar, das er grundsätzlich bändigte, indem er es zu einem Zopf flocht, und seine Augen waren so blau, dass sie wie Ausschnitte des sonnigen südlichen Mittagshimmels wirkten. Zudem waren sie größer als normale menschliche Augen, und die Iris war ein bisschen weiter. Wenn man hineinsah, erblickte man folglich nichts als Farbe.


  Adrian wurde von einem recht jovialen Priester geweiht, der kein Problem damit hatte, von Isis zum Geliebten gemacht zu werden, ohne die Göttin zu erkennen. Valerians Tarnung hingegen war kaum geeignet, um menschliche Augen zu täuschen. Selbst Werwölfe und Vampire waren menschlicher als Valerian.


  Wieder sah er in den Rückspiegel. »Septimus suchte letzte Nacht nach dir«, sagte er. Der von ihm erwähnte Vampir besaß mehrere sehr noble und sehr exklusive Clubs in Los Angeles. »Er sagte allerdings nicht, warum.«


  »Kann ich mir denken.«


  »Er bat mich, ihn anzurufen, sobald du dich meldest, aber ich ging davon aus, dass du dich lieber bei ihm melden möchtest, wenn es dir passt.«


  »Danke.«


  Valerian mochte seine eigenen Pläne haben, seine eigenen Ziele verfolgen, aber er würde Adrian nie an einen Vampir verraten. Und falls Adrian vorhatte, sich Septimus, der seinen Teil der Stadt kontrollierte, anzuvertrauen, war das seine Sache, dachte Valerian.


  »Hier ist irgendetwas Schräges im Gange«, fuhr Valerian fort. »Ich kann nicht einmal sagen, was es ist, aber irgendetwas Abgedrehtes ist hier los.«


  Adrian strich mit der Hand über Ambers Haar. »Ich weiß. Schräges läuft schon die ganze Nacht.«


  »Ich bringe euch nach Hause«, versprach Valerian, der gerade einen langsameren Wagen überholte. »Und dann sehen wir mal, was wir machen können.«


  Nach den Ereignissen in Seattle vermutete Adrian, dass sie in seinem Haus nur vorübergehend zur Ruhe kämen.


  


  Als sie aufwachte, fand Amber sich von einem Meer in Weiß umgeben. Sie blinzelte und stellte fest, dass sie in der Mitte eines riesigen Bettes lag. Um sie herum waren Berge von weißen Kissen, passend zur ebenfalls weißen Überdecke Die Wände sowie die gewölbte Decke des Raums waren in einem Blassgelb gestrichen und fingen perfekt den Sonnenschein auf, der durch die offenen Fensterflügeltüren hineinfiel.


  Als Adrian sein Haus in Los Angeles erwähnte, hatte sie eher an einen dieser klassischen Vorortkastenbauten gedacht. Das hier aber war, wie sie erkannte, als sie aus dem breiten Bett stieg, ein gigantisches Haus, seitlich an einer Klippe gelegen und knapp fünfzig Meter vom Meer entfernt.


  Sie trat durch die Flügeltüren hinaus auf eine Veranda und bemerkte, dass das Schlafzimmer die gesamte Rückseite des Hauses einnahm. Der Rest bog sich in U-Form zu beiden Seiten am Hang entlang. Sie schritt über die Holzveranda und entdeckte neben dem Schlafzimmer ein geräumiges Wohnzimmer, von dem ebenfalls große Flügeltüren hinausführten. Gegenüber lag noch ein weiteres Schlafzimmer, und links gelangte man über eine Holztreppe hinunter an den Strand.


  Weit und breit war niemand zu sehen. Das Meer rollte auf den goldbraunen Sand, und das Rauschen der Wellen unter dem halbbedeckten Himmel hatte etwas Beruhigendes. Nun verstand Amber, warum Adrian ihr so lapidar versprechen konnte, ihr ein neues Auto zu kaufen. Was für eines hättest du gern? Nun, wie es aussah, schwamm er in Geld.


  Eine leichte Brise wehte kühlend über Ambers nackte Arme und Beine. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nur ihre Unterwäsche trug, einen weißen Spitzenslip und passenden BH. Beides hatte sie sich eilig angezogen, bevor Adrian sie aus ihrem Haus in Seattle zerrte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie in dem Mustang einschlief, der von einem riesigen Mann mit großen blauen Augen gefahren wurde. Und es dämmerte ihr auch noch, dass sie dabei den Kopf an Adrians Schulter gelehnt und seine Lippen auf ihrem Haar gespürt hatte.


  Er hatte sie geheilt. Amber ging zurück ins Schlafzimmer und sah sich in dem großen Spiegel ihre Wunde an. Der Schnitt war noch zu sehen, allerdings vollständig verschlossen: eine schmale rötliche Linie. Ihr Arm fühlte sich an wie immer, folglich konnte die Wunde nicht infiziert sein, womit bei dem Messer einer Blutsklavin sehr wohl zu rechnen gewesen wäre. Amber kannte keinen Zauberer und keine Hexe, die solche Heilungen bewirken konnten, nicht einmal diejenigen, die darauf spezialisiert waren.


  Ihr fiel wieder ein, welche unglaubliche Kraft sie an Adrian wahrgenommen hatte, als sie auf dem Parkplatz den Vampiren entgegentraten. Hätte er diese Kraft freigesetzt, wären sämtliche Vampire auf der Stelle gestorben, und zwar nicht bloß die auf dem Parkplatz, sondern auch die, die im Wald warteten, ob sie gebraucht würden. Amber glaubte, dass Adrian seine Kraft bändigte, weil er nur die Untoten umbringen und die Menschen möglichst verschonen wollte.


  Ein Unsterblicher. Ein Sohn der Isis. Ein Halbgott. Ein Wesen, das mehr Macht in sich trug, als Amber in ihrem ganzen Leben begegnet war, und das weit gefährlicher war als alles, womit sie es bisher zu tun gehabt hatte.


  Dennoch schützte er sie von dem Moment an, als sie sich begegneten. Dieses Haus fühlte sich ebenfalls geschützt an, sehr viel stärker sogar als ihr eigenes. Zwar konnte sie keine Schutzzauber an den Türen und Fenstern ausmachen, aber es kam ihr vor, als hätte er das Haus gleichsam mit einer Machtschicht versehen, um Böses fernzuhalten.


  Wieder blickte sie in den Spiegel und registrierte verdrossen, dass ihr Haar strähnig und ihr Gesicht und ihre Arme schmutzig waren. Super! Wer hatte sie eigentlich ausgezogen? Adrian? Bei dem Gedanken wurde ihr sehr warm. Sie wusste noch zu gut, wie sich sein Mund auf ihren Brüsten angefühlt und welches Verlangen er in ihr geweckt hatte, als er an den Spitzen sog. Schamlos hatte sie sich ihm entgegengebogen und wollte nichts mehr, als ihn in sich zu spüren. Die Vorstellung, dass er sie entkleidet hatte, ließ sie vor Erregung rot werden.


  Sie wollte ihn, diesen erotischen Fremden mit den unvorstellbaren Kräften. Seit sie ihn kannte, begehrte sie ihn. Sie hoffte nur, dass der Schmutz aus dem Kampf ihn nicht abgeschreckt hatte.


  Im Bad neben dem Schlafzimmer gab es eine geräumige Dusche mit Brauseköpfen auf zwei Seiten und einem tiefen Whirlpool. Der große Raum war mit hellem kühlem Marmor gefliest, und ein Stapel flauschiger Handtücher lag nebst einem nicht minder flauschigen Bademantel auf dem breiten Waschtisch.


  Amber duschte und schrubbte sich mit einem Badeschwamm, der an einem Haken in der Duschkabine hing. Genüsslich schäumte sie sich mit den frisch duftenden Seifen und Shampoos ein, die alle ganz neu schienen. Anschließend trocknete sie sich ab und hüllte sich in den Bademantel. Er war ihr zu groß – offensichtlich eine Herrengröße. Warum war sie erleichtert, dass er keinen Damenbademantel zur Hand hatte?


  Natürlich war von ihrer Kleidung auch nichts in Reichweite. Weder ihr Koffer war zu sehen, noch hing etwas von ihren Sachen in den Schränken. Sie ging in den Hauptteil des Hauses. Bis auf das Meeresrauschen war alles vollkommen still.


  Das Wohnzimmer erstreckte sich über die ganze Länge des einen U-Bogens – groß, licht und zur Veranda und zum Meer hin vollständig offen. Wunderschön. Amber trat hinaus, atmete die frische Salzluft ein und genoss die Morgengeräusche, bis sie schnelle Schritte hinter sich hörte und sich umdrehte, um zu sehen, wer hereingekommen war.


  Eine lebende Barbiepuppe: eine perfekt gebaute große junge Frau kam in einem ärmellosen weißen Kleid und hochhackigen Sandalen hereingetrippelt. Ihre makellose Sonnenbräune und das blonde, leicht verwehte kurze Haar waren ebenfalls perfekt. Falls sie Make-up aufgelegt hatte, dann war es dezent genug, um nicht aufzufallen, sondern lediglich ihre Augen und die hohen Wangenknochen zu betonen.


  Sie hatte das Gesicht eines Models und sinnliche Lippen. Und als wäre all das nicht genug, sprach ihr Blick auch noch dafür, dass sie nicht dumm war.


  »Hallo«, begrüßte sie Amber mit einer sehr angenehmen Altstimme. »Ich bin Kelly O’Byrne, Adrians Nachbarin. Adrian bat mich, rüberzukommen und dir Gesellschaft zu leisten.«


  »Aha«, war alles, was Amber herausbrachte, denn jetzt fiel ihr ein, woher sie Kelly kannte: Sie hatte sie vor Monaten im Kino gesehen, zusammen mit Susan, in einer romantischen Komödie mit den üblichen Stars. Kelly hatte darin die weise beste Freundin der Heldin gespielt, und die Filmkritiker handelten sie als neue Meg Ryan.


  Plötzlich fühlte Amber sich in dem zu großen Bademantel, ungeschminkt und mit nassem Haar wie ein begossener Pudel. Als sie Adrian fragte, ob er eine Frau oder eine feste Freundin hätte, hatte sie ganz vergessen hinzuzufügen: »Und wie sieht’s mit atemberaubend schönen Nachbarinnen aus?« Na ja, das hier war Los Angeles, also war Kelly vielleicht homosexuell. Aber selbst in L.A. dürfte eine direkte Frage danach als unhöflich gelten.


  Kelly zeigte auf den Flur hinter sich. »Möchtest du etwas essen? Ich habe Manny mitgebracht, meinen Koch, denn Adrian hat nie Essen im Haus.«


  Kam Kelly dauernd hierher und überprüfte Adrians Kühlschrank? So etwas würde nur eine Frau tun, die einen Schlüssel zu seinem Haus besaß.


  Amber versuchte, lässig mit den Schultern zu zucken. »Klar, gern.«


  Kelly lächelte und schritt selbstbewusst voraus durch das Wohnzimmer und einen kleinen Flur zu einer großen sonnigen Küche im vorderen Teil des Hauses.


  Manny, ein schwarzhaariger Italiener, hantierte bereits mit Töpfen und Schüsseln. »Ich koche Sie beste Frittata, die je gegessen!«, versicherte er Amber, ohne aufzusehen.


  Kelly setzte sich an den Frühstückstresen und schenkte sich ein Glas sprudelndes Mineralwasser ein. Unaufgefordert füllte Manny ein zweites Glas und schob es Amber zu. Eine papierdünne Zitronenscheibe schwamm obenauf.


  »Adrian meinte, dass du gern Tee trinkst«, sagte Kelly. »Manny brüht gerade welchen.« Sie nahm einen winzigen Schluck von ihrem Wasser, kaum ausreichend, um ihre Lippen zu befeuchten.


  »Wo ist Adrian?«, fragte Amber und sah sich in der riesigen Küche um. Sie konnte seine Gegenwart in dem stillen Haus nicht spüren.


  »Irgendwohin«, antwortete Kelly. »Er hat mir nicht gesagt, wohin er wollte, nur gefragt, ob ich rüberkomme. Er wollte nicht, dass du ganz allein bist, wenn du aufwachst.«


  Amber trank von ihrem Wasser, nicht ihr Lieblingsmorgengetränk, aber sie musste zugeben, dass es nicht schlecht war. »Wie nett von ihm!«


  »Adrian ist überhaupt ausgesprochen nett«, bestätigte Kelly. »Ich habe vor ein paar Jahren noch als Tänzerin in einem Vampirclub gearbeitet«, fügte sie unvermittelt hinzu.


  Amber bemühte sich, nicht verwundert zu blinzeln. Anscheinend war Kelly jemand, der das aussprach, was ihm gerade in den Sinn kam, wann und wo auch immer.


  Eine »Tänzerin« in einem Vampirclub konnte eine Stripperin sein oder auch nicht – je nachdem, um was für einen Club es sich handelte. Amber konnte keine Bissnarben an Kellys Hals entdecken. Wahrscheinlich war sie keine Blutsklavin gewesen. Andererseits konnte die Schönheitschirurgie heute ja so manches wieder richten.


  Kelly fuhr fort: »Nachdem ich die ersten guten Rollenangebote bekommen hatte, hörte ich mit dem Tanzen auf und zog hierher. Aber der Vampir, der den Club leitete, betrachtete mich als sein Eigentum, und er schickte seine Jungs, um mich zurückholen zu lassen. Da kam Adrian rüber und sagte ihnen, sie sollten verschwinden. Ich hatte richtig Angst um ihn, denn ich kannte ihn ja erst ganz kurz und dachte, die brächten ihn um. Aber weißt du, was dann passierte? Du wirst es nicht glauben!« Sie lächelte und entblößte dabei perfekte weiße Zähne. »Die Vampire sahen Adrian bloß an und ergriffen sofort die Flucht. Ich traute meinen Augen nicht! Keine Stunde später fuhr der Clubbesitzer in seiner Limousine vor. Adrian fing ihn an meiner Haustür ab, und die beiden unterhielten sich ewig lange. Danach hat der Vampir nicht einmal mehr versucht, mich zu sprechen. Er stieg einfach wieder in seinen Wagen, fuhr wie ein geölter Blitz davon und ließ sich seither nie wieder hier blicken.«


  Sie sah Amber an, als wartete sie auf eine Reaktion. Amber stellte sich vor, wie Adrian diese unglaubliche Macht in seinem Innern aufbaute – gerade genug, dass der Vampir sie fühlte – und ihm erklärte, er wolle nie wieder Vampire in Kellys Nähe sehen. Der Clubbesitzer war gewiss kurz davor gewesen, sich in die Hose zu machen.


  »Du hast recht«, sagte Amber und nahm noch einen Schluck Wasser. »Er ist ausgesprochen nett.«


  »Ich wollte nur, dass du das weißt. Außerdem musst du wissen, dass wir keine Beziehung haben und nie hatten.«


  »Ähm, schon gut. Ich meine, es geht mich sowieso nichts an. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt.«


  Manny kochte derweil ungerührt weiter. Offensichtlich war er es gewöhnt, dass Kelly über ihre Liebhaber sprach. Kaum dass die Eier in der Pfanne zu stocken begannen, warf er eine Handvoll in Streifen geschnittene rote Paprika, ein paar Pilze und verschiedene Sorten geriebenen Käse dazu. Dann schob er die Pfanne in den Ofen.


  Kelly tippte mit ihren manikürten Fingernägeln an ihr Glas und sah Amber prüfend an. »Ich erzähle dir das, weil es so aussiehst, als seist du gut für ihn.«


  »Ach ja? Und wieso?«


  Kelly lachte. »Ganz einfach: Er hat mich noch nie vorher gebeten, rüberzukommen und mich um jemanden zu kümmern.«


  Allem Anschein nach verbarg sich hinter der vollkommenen Hollywoodfassade eine ganz normale Frau mit Kupplerinstinkt. Das machte ihr Kelly ein wenig sympathischer.


  »Adrian und ich sind … nur Freunde«, sagte Amber matt.


  Wenn Kelly lächelte, kräuselte sich ihre Nase. »Wie du meinst. Falls du einkaufen willst, kann mein Chauffeur dich hinfahren, wo immer du möchtest. Adrian sagte, er habe dich schnell herbringen müssen, und du würdest ein paar Sachen zum Anziehen brauchen.«


  Manny holte die Frittata aus dem Ofen, ließ sie auf einen Teller gleiten und stellte sie vor Amber auf den Frühstückstresen. »Adrian sagt, sie hierbleiben!«, raunte er Kelly mit strenger Miene zu.


  »Ja, aber Männer verstehen nichts von Klamotten.«


  Amber dachte an den Schutz des Hauses, den sie gleich beim Aufwachen gefühlt hatte. Im hellen Tageslicht konnten Vampire ihr nichts anhaben – das heißt, solange sie draußen waren. Dämonen hingegen waren nicht durch die Sonne eingeschränkt, und Blutsklaven, die auf Befehl ihres Meisters töten würden, auch nicht. Falls Kellys Chauffeur also nicht über Superkräfte verfügte, blieb sie lieber, wo sie war.


  Ganz abgesehen davon hatte sie Hunger. Sie machte sich über die Frittata her und lächelte Manny zu, der hinter dem Tresen stand und auf ihr Urteil wartete. Es war tatsächlich die beste Frittata, die sie je gegessen hatte, und das sagte sie ihm. Manny nickte verhalten, als hätte er ohnehin nicht daran gezweifelt, und machte sich wieder über Töpfe und Schüsseln her.


  »Es macht mir nichts aus, hierzubleiben«, sagte Amber und schaute sich um.


  »Wie du willst. Ich kann auch eine Boutique anrufen und dir ein paar Sachen herbringen lassen.«


  Muss schön sein, dachte Amber. »Ich überleg’s mir. Wie lange kennst du Adrian schon?«


  »Ungefähr seit fünf Jahren.« Sie grinste. »Was willst du wissen?«


  Amber beschloss, jedwede Zurückhaltung in den Wind zu schreiben. »Alles. Absolut alles.«


  Kelly lachte. »Dachte ich mir.« Sie überkreuzte die Beine und nahm ihr Wasserglas elegant in die Hand. »Tja, es ist schon irgendwie komisch. Er lebt ziemlich luxuriös, gibt irre Partys, zu denen alle Hollywoodgrößen und die reichsten Leute der Stadt erscheinen – sogar Vampire –, aber im Grunde weiß niemand besonders viel über ihn. Oft verschwindet er für Wochen, ohne irgendjemandem zu sagen, wo er ist, und wenn er zurückkommt, ist er deprimiert. Nicht dass er etwas sagt, aber man sieht es ihm an. Er hat auch Personal, aber das kommt nur zum Arbeiten her und geht wieder. Das Haus hier ist fast wie ein Büro, kein Zuhause.«


  »Das fiel mir auch schon auf.«


  Adrians Haus war licht und luftig gestaltet, aber es gab kaum persönliche Dinge. Keine Fotos oder Erinnerungsstücke, keine herumliegenden Bücher oder Zeitschriften, nichts, was auf ihn hindeutete. Die Schutzaura umgab das Haus wie ein gigantischer Kokon, aber ansonsten wirkte alles, als könnte hier irgendjemand leben. Man sollte doch meinen, dass ein Mann, der schon so lange lebt, ein bisschen Zeug angesammelt hatte.


  Andererseits war Adrian ein Krieger. Als er nach Seattle kam, hatte er außer seinem Schwert nichts bei sich gehabt – vielleicht pflegte er mit wenig Gepäck zu reisen, benutzte, was er brauchte, und warf es hinterher weg. Eine recht effiziente Art, zu leben, wenn auch einsam, dachte Amber. Keinen Bezug zur eigenen Vergangenheit zu haben stellte sie sich traurig vor.


  »Und wie hast du ihn kennengelernt?«, fragte Kelly neugierig.


  Ehe Amber sich’s versah, erzählte sie Kelly von Susans Ermordung und wie Adrian sie fand, als sie im Lagerhaus nachforschte. Den Teil mit dem Dämon ließ sie aus, ebenso wie die Tatsache, dass Adrian ein Unsterblicher war, weil sie nicht wusste, inwieweit Adrian Kelly ins Vertrauen gezogen hatte. Kelly zeigte großes Mitgefühl, als sie von Susan erfuhr, und berichtete, dass sie mit zehn Jahren ihren Bruder verloren hatte. Amber tat es leid, und zugleich machte es Kelly in ihren Augen menschlicher und weniger puppenhaft.


  Nach dem Frühstück beschloss Amber, sich anzuschauen, wie weit Adrians Schutz reichte. Barfuß und im Bademantel ging sie auf die hintere Veranda, atmete die kühle Meeresluft ein und lauschte den Wellen. Kelly blieb drinnen, weil die salzhaltige Luft schlecht für ihre Haut war, wie sie sagte, aber wahrscheinlich ahnte sie, dass Amber gern ein paar Minuten für sich sein wollte.


  Zu Ambers Freude erstreckte sich die Schutzaura bis hinunter zum Strand, wie sie herausfand, als sie die Treppe hinabstieg. Sie konnte sogar ein Stück in beide Richtungen vom Haus weggehen, zur einen Seite um eine kleine Baumgruppe herum zu Kellys Haus, zur anderen bis zu einer Steinmauer, hinter der sich ein weiteres Haus befand.


  Der Ozean wellte sich dunkelblau und endlos vor ihr, die Sonne stand östlich hinter ihr. Als Valerian sie im Süden Washingtons abgeholt hatte, war es früher Morgen gewesen, und da hatten sie noch etwa vierzehn Stunden Fahrt vor sich gehabt, wenn nicht mehr – je nachdem, ob Adrian wollte, dass sie die Autobahnen nahmen oder lieber die Landstraßen.


  Jetzt war Vormittag, was bedeutete, dass Amber einen ganzen Tag im Auto und hinterher noch eine Nacht durchgeschlafen hatte. Ihr kam es gar nicht vor, als wäre sie so lange weg gewesen. Zugegeben, sie fühlte sich ausgeruht. Aber immerhin war sie von einem Dämon angegriffen worden, hatte eine Astralreise mit Adrian unternommen, gegen Vampire gekämpft und war an der Schulter verletzt worden. Danach konnte man schon einmal etwas länger schlafen. Sie erinnerte sich allerdings auch, wie Adrian ihr im Auto zugeflüstert hatte, sie solle schlafen, und wie überwältigend ihr Wunsch gewesen war, ihm zu gehorchen.


  Auf einmal begann ihr Körper zu prickeln, da sie Adrians Magie spürte. Dann legten sich von hinten zwei starke Arme um sie, und seine Wärme umfing sie.


  »Hallo«, flüsterte er, wobei sie seine Lippen auf ihrem Haar fühlte und seinen großen festen Körper an ihrem Rücken.


  


  


  Kapitel 7


  Sie wusste, dass sie nie genug von ihm bekommen würde. Groß und stark stand er hinter ihr und drückte sie mit seinen muskulösen Armen an sich.


  »Hallo«, erwiderte sie leicht benommen. »Wo hast du gesteckt?«


  »Ich war dein Auto kaufen.«


  Sie drehte sich in seinen Armen um und blickte in seine schwarzen Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es ernst meintest.«


  Sein Lächeln war wie ein großes Versprechen. »Du sagtest, dass dir der Wagen gefällt, den Valerian gemietet hatte, also habe ich dir so einen gekauft.«


  »Aber du kannst mir doch nicht einfach ein Auto kaufen! Ich kann mein altes reparieren lassen.«


  »Es hätte sowieso bald den Geist aufgegeben«, sagte er ruhig. »Falls du Schwarz nicht magst, kann ich es umspritzen lassen. Aber es sieht gut aus in Schwarz.«


  »Heilige Mutter Göttin, Adrian!«


  Er angelte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und drückte ihn ihr in die Hand, während er sich gleichzeitig zu ihr herunterbeugte und sie küsste. Es war der Kuss eines Mannes, der noch nicht bereit war, sie mit einem War nett mit dir in die Wüste zu schicken. Nein, das war der Kuss eines Mannes, der dachte: Zeit fürs Bett!


  Sein Haar war warm und im Nacken leicht feucht. Auch heute trug er ein T-Shirt, das sich über seinen Schultern und seiner Brust spannte und seinen durchtrainierten Oberkörper umschmeichelte. Amber ertastete die alten Narben auf seinem Rücken. Er hatte einen Kämpferkörper, der zwar verheilt, aber auf immer gezeichnet war.


  Ein Halbgott, der sie küsste und streichelte, während sie seine Zärtlichkeiten mit Freuden erwiderte. Seine Zunge fühlte sich heiß an, als sie in Ambers Mundwinkel glitt. Er umfasste ihre Brüste und neckte die Spitzen mit seinen Daumen, dass sie sich begehrlich aufrichteten.


  Amber krümmte die Zehen im Sand, und ihre weiblichsten Stellen wurden beständig heißer. Dabei stellte sie sich vor, mit ihm im Sand zu liegen, vielleicht auf ihrem Bademantel, und von ihm genommen zu werden. Der Gedanke an seine unglaubliche Macht und die Wonne, die er ihr bereiten könnte, machte sie erschaudern.


  »Dein Schutz verhindert nicht zufällig, dass die Nachbarn diesen Strandabschnitt einsehen können, oder?«, flüsterte sie.


  Er lächelte und küsste sie sanft. »Leider nicht.«


  »Verdammt!«


  »Aber ich freue mich, dass du es dir wünschst.« Er fasste mit einer Hand nach ihrem Po. »Wenn ich die Macht hätte, die Zeit zu verlangsamen, würde ich es tun, um länger bei dir zu sein.«


  »Hübsche Worte«, sagte sie und küsste seine Unterlippe.


  »Und deshalb nicht minder wahr.«


  »Mmm, du verstehst es, einer Frau zu schmeicheln.«


  Er knabberte zärtlich an ihrem Hals. »Funktioniert es?«


  Ja. Sie drehte sich wieder zum Meer, weil es ihr gefiel, sich an ihn zu lehnen. Alles war ruhig, friedlich und wunderschön– das Meer ebenso wie Adrian hinter ihr. Wie leicht könnte sie hier Dämonen und Vampire, Gewalt und Angst, Todesmagie und Trauer vergessen.


  Adrians starke Hände wanderten zu ihrem Bauch, dorthin, wo der Bademantel durch den Gürtel zusammengehalten wurde. Es war der vollkommene romantische Moment, die Sonne hell über dem Ozean, die kühle Brise, die durch Ambers Haar wehte, seine Arme um sie und seine Lippen an ihrem Hals.


  Er war ein mächtiges Wesen, das mehr Magie besaß, als sie überhaupt verstand, und von Motiven angetrieben wurde, die ihren Horizont überstiegen. Wie ein wohlhabender Liebhaber verwöhnte er sie und kaufte ihr sogar einen Wagen. Und gleichzeitig focht er seit dem Anbeginn der Zeiten Schlachten aus, in denen er beinahe mühelos Vampire und Dämonen vernichtete.


  Die Tatsache, dass er ein Halbgott war, machte ihn nicht zwangsläufig gut. Amber hatte schlicht Glück, dass er beschlossen hatte, freundlich zu ihr zu sein. Seine Macht war dennoch beängstigend, und wäre sie seine Feindin, hätte er keinerlei Hemmungen, ebendiese Macht gegen sie zu wenden.


  Ihre Vernunft sagte ihr: Hör auf damit und sieh zu, dass du aus dieser Sache herauskommst.


  Die Abenteurerin in ihr aber, die mit dem Mord an Susan beinahe gestorben war, sagte: Genieße die Gefahr. Eine Chance wie diese kriegst du nie wieder!


  Sie lehnte den Kopf an seine Brust, als seine Hand unter den Bademantel glitt. Er streichelte ihren Bauch und tauchte mit den Fingerspitzen in die Locken zwischen ihren Schenkeln.


  Seine Berührung weckte eine unbändige Lust in ihr, die umso prickelnder war, als sie sich hier an einem öffentlichen Strand befanden. Selbst mit Kellys Haus auf der einen Seite und der Mauer zum Nachbargrundstück auf der anderen blieb es doch ein verruchtes Wagnis, dass er sie hier so hemmungslos erregte.


  »Du riechst gut, süße Hexe«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Unweigerlich bewegte sie die Hüften, als er jene kleine Knospe fand, die bereits feucht vor Erregung war. »Ich habe dein Shampoo benutzt.«


  »Es ist deins. Wenn du willst, kannst du es haben – dieses Haus und alles, was darin ist.«


  Sie versuchte, den Kopf zu schütteln. »Du bist verrückt, weißt du das?«


  »Ich muss bald weiterziehen, denn ich bin schon viel zu lange hier. Und es wäre mir sehr lieb, wenn nach mir jemand hier wohnt, der das Haus mag und sich ein wenig an mich erinnert.« Wieder küsste er ihren Hals.


  »Ein wenig an dich erinnert?«, fragte sie verwundert. »Wie sollte ich dich vergessen?«


  Er klang sehr ernst, als er antwortete: »Ich kann dafür sorgen, dass du alles vergisst, wenn du es möchtest. Ich kann dich deinen Kummer und deine Angst vergessen lassen – und mich.«


  Sie sah zu ihm auf. Nie konnte sie erkennen, was in ihm vorging. Seine Augen, die doch Fenster zu seiner Seele sein sollten, waren stets fest verschlossen. »Ich möchte dich nicht vergessen.«


  »Später vielleicht doch, wenn dir nicht mehr gefällt, was du siehst. Wenn du vergessen willst, sag es mir einfach.«


  Sie wollte widersprechen, aber er neigte den Kopf und liebkoste ihr Ohrläppchen. »Schhh, genieße meine Gaben!«


  Meinte er das Auto, das Haus oder seine Finger an ihren empfindsamsten Stellen? Und war das wichtig?


  Seine Finger waren ausgesprochen geschickt und strichen auf ihrer Klitoris hin und her, bis Amber sich fühlte, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen. Sie lehnte sich dichter gegen ihn, so dass sie spürte, wie sich seine Erektion unter der Jeans wölbte. Wie erfreulich, dass ihn das, was er tat, ebenso erregte wie sie. Verspielt rieb sie ihren Po an ihm.


  Er stöhnte tief und bestrafte sie, indem er seine Liebkosungen noch intensivierte. Seine Finger spreizten sich zwischen ihren Schenkeln und drückten sie leicht auseinander, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Hemmungslos schob sie ihm ihre Hüften entgegen und krallte sich mit den Zehen in den sonnenwarmen Sand.


  Der Wind bildete einen angenehmen Kontrast zu der Hitze, die sich in Amber aufbaute, als sie Adrians Zähne an ihrem Hals spürte – sanft und unsagbar verführerisch. Das hatte nichts mit einem Vampirbiss gemein, denn Adrian wollte nicht ihr Leben, sondern dass sie genoss. Vampire nahmen, Adrian gab.


  Einige Magie, die sie in ihrem Leben ausprobiert hatte, war rauschhaft gewesen, doch Adrians Zärtlichkeiten berauschten sie schneller und mehr, als es jede Magie könnte. Und keines ihrer bisherigen erotischen Erlebnisse hielt dem Vergleich hiermit stand. Einst hatte sie geglaubt, Julio wäre der beste Liebhaber von allen. Nun aber verblasste alles, woran sie sich erinnerte, ebenso schnell, wie Adrians Finger sie dem Höhepunkt entgegentrieben.


  Er drang mit zwei Fingern in sie ein, während er sie fester und fester streichelte und wahre Wunder bewirkte.


  Amber stellte sich auf die Zehenspitzen. Der Wind zerzauste ihr das Haar, und stöhnend wiegte sie ihre Hüften im Rhythmus seiner Hand.


  »Göttin, Adrian!«, hauchte sie.


  »Fühl es!«, flüsterte er. »Fühl es für mich.«


  Sie stieß einen Schrei aus, den der Wind davontrug, und bewegte die Hüften noch stärker, damit das Gefühl nicht aufhörte. »Ich liebe es«, seufzte sie.


  »Schön.«


  Wieder schrie sie auf und warf den Kopf nach hinten an seine Schulter. Seine Hand blieb zwischen ihren Schenkeln. Es fühlte sich wunderbar an, als könnte sie fliegen und zugleich auf dem heißen Sand stehen und sich von der Sonne bescheinen lassen.


  Sie hielt ihren Orgasmus fest, solange sie konnte, hatte sie doch noch niemals ein solch überwältigendes Erlebnis gehabt. Nun verpufften auch die letzten Erinnerungen an Julio, denn hiermit konnte der Vampir auf keinen Fall konkurrieren. Dabei berührte Adrian sie lediglich und vereinte sich nicht einmal mit ihr.


  »Ja, das ist es«, murmelte Adrian ihr ins Ohr und knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. »Das war’s, was ich wollte.«


  Seufzend sank sie gegen ihn, als ihr Höhepunkt langsam abebbte. Dabei schmiegte sich seine Erektion an ihren Po.


  Sie versuchte, sie zu erreichen, um ihn ebenfalls zum Orgasmus zu bringen, doch er drehte sie zu sich und küsste sie. Sein Herz pochte schnell, und seine Haut war deutlich wärmer als die eines Normalsterblichen.


  Während er sie küsste, begann er, ihr den Bademantel von den Schultern zu schieben. Sie erschrak. »Adrian!«


  »Keiner sieht uns«, flüsterte er.


  Die Luft um sie herum schien auf einmal zu vibrieren, und eine durchsichtige Welle huschte über sie hinweg, die leicht im Wind glitzerte. Ein magischer Baldachin, dachte Amber, ungefähr so wie ein sehr gut gemachter Hexenkreis, mit dem man sich gegen Blicke von außen abschirmte.


  Bei dem Gedanken, dass niemand sie sehen konnte, dass seine Magie alle anderen aussperrte, fühlte sie sich plötzlich sehr verwegen und mutig. Sie band ihren Bademantel auf und ließ ihn sich von Adrian ausziehen.


  Die Sonne schien ihr auf den Rücken und wärmte sie, während der Wind sie kitzelte. Adrian berührte sie nicht, sondern betrachtete sie fasziniert. Er war barfuß, wie sie, und seine Füße versanken halb im Sand.


  »Du bist wunderschön, meine Hexe.«


  Ambers Herzschlag beschleunigte sich. Sollte sie sich eigentlich schämen, weil sie nackt hier stand und sich von ihm anschauen ließ? Nein. Sie trat näher zu ihm und strich mit einer Hand über seine Wange und sein Kinn.


  Er legte einen Arm um sie und zog sie zu sich. Seine Jeans und das T-Shirt rieben verführerisch über ihre Haut, als Adrian sie ein wenig nach oben hob, um sie zu küssen.


  Es war ein langer Kuss, denn Adrian nahm sich reichlich Zeit, ihren Mund zu erkunden. Amber konnte nicht anders, als sich fest an ihn zu pressen, um die Wölbung seiner Erektion zu fühlen. Ein tiefer Laut entwand sich Adrians Kehle, und er spreizte die Finger auf ihrem Po.


  Trotzdem gelang es Amber, mit einer Hand zwischen sie zu gleiten und ihn zu streicheln. Als seine Augen noch dunkler wurden und kleine Lichtpunkte darin aufblitzten, lächelte sie zufrieden.


  »Du sagtest, du willst, dass ich vergesse«, hauchte sie und streifte seinen Mund mit ihren Lippen. »Willst du mich vergessen?«


  »Niemals!«, erwiderte er mit rauher Stimme. »Ich werde dich nie vergessen.«


  »Das ist nett.«


  »Es ist wahr.«


  Er beugte sich zu ihr, schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine und küsste sie erneut, diesmal mit ungeduldigem Verlangen.


  Amber öffnete den Knopf seiner Jeans und tauchte mit einer Hand hinein. Sein Penis war groß, hart und heißer als der Sonnenschein auf ihrem Rücken. Adrian stieß einen wohligen Laut aus, als sie die Finger um sein Glied schloss, und küsste sie noch heftiger.


  Sie fühlte seine ungeheure Kraft, die er kaum noch bändigen konnte. Mit ihm zu schlafen musste das gigantischste sinnliche Erlebnis überhaupt sein. Sie malte sich aus, wie sie unter ihm lag und er sie vollständig ausfüllte.


  Während sie mit seinem Schaft spielte, bewegte er die Hüften. Es schien ihm zu gefallen. Er streichelte sie und tauchte wieder mit den Fingern zwischen ihre Schenkel, bis sie vor Lust erbebte.


  »Adrian«, murmelte sie. »Ich will das hier niemals vergessen.«


  Schweigend küsste er sie und rieb sie im selben Rhythmus wie sie ihn. Ein Mann und eine Frau, die einander an einem menschenleeren Strand befriedigten.


  Plötzlich stöhnte er auf, riss den Reißverschluss seiner Jeans herunter und packte sein Glied. Amber schob seine Hand weg und übernahm es selbst, ihn mit beiden Händen zu streicheln. Den Kopf nach hinten gelehnt, bog er sich ihr entgegen.


  Sie fühlte, wie sich der Samen unten in seinem Schaft sammelte und er zu zittern begann.


  »Amber, Göttin, hilf mir!«


  »Du hast mich dazu gebracht, zu kommen«, erwiderte sie leise. »Ausgleichende Gerechtigkeit.«


  »Hexe!«


  »Immer schon.«


  Er stöhnte und stieß sie so unvermittelt von sich, dass sie rückwärts stolperte. Ihre Überraschung wich einem Grinsen, als er hastig seine Jeans abstreifte und auf die Wellen zurannte. Sein Körper war hübsch anzusehen. Das weiße T-Shirt reichte ihm nur knapp bis zum Po, und die Beinmuskeln wölbten sich beim Laufen.


  Deutlich hörte sie ihn noch einmal stöhnen, als er sich ins Wasser stürzte. Sie lief ihm nach und kreischte erschrocken auf, weil das Wasser so kalt war. Adrian tauchte wieder aus den Wellen, das Haar nass und das T-Shirt am Oberkörper klebend.


  Kaum dass Amber bei ihm war, riss er sie an sich und küsste sie, während sie auf dem Salzwasser trieben.


  Als sie den Kuss lösten, lachte Amber ihn an. Er runzelte die Stirn und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. In dem kalten Wasser fühlten sich seine Hände erst recht wunderbar warm an.


  Amber schlang die Arme um ihn und trieb mit ihm zusammen auf den sanften Wellen. »Lass mich das nicht vergessen«, sagte sie atemlos. »Lieber behalte ich die Erinnerungen und lerne, mit ihnen zu leben, als dass du sie mir alle wegwischst.«


  Er küsste sie auf die Stirn, antwortete jedoch nicht. Ob er tun würde, was sie wollte, oder nicht, konnte sie nicht sagen.


  Den Kopf an seine Brust gelehnt, blickte sie auf das Meer. Sonnenlicht tanzte auf dem Wasser und malte einen leuchtenden Pfad auf die Oberfläche, der bis an den wolkenverhangenen Rand der Welt reichte. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, hier so mit ihm zusammen zu sein, allein und vollkommen entspannt.


  Sie wusste natürlich, dass es so nicht bleiben konnte. Im Moment befand sie sich in dieser Schutzblase, aber der Dämon war immer noch da draußen und gefährlich.


  »Wie genau willst du mir eigentlich helfen?«, fragte sie leise. »Du meintest, dass ich eine mächtige Hexe bin, aber Susan war die Mächtigere von uns. Sie gehörte einem Orden namens Hexenzirkel des Lichts an. Insgesamt waren sie ein paar Dutzend starker Hexen von überall her, die gemeinsame Zauber wirkten, indem sie sich über Steine, Spiegel oder Wasserpendel verbanden. Sie hielten übrigens mit mir zusammen eine Gedenkfeier für Susan ab.«


  Adrian hielt die Fingerspitzen an ihre Stirn, und sie fühlte ein magisches Kribbeln. »Du irrst dich. Du hast große Macht, ungenutzt vielleicht, aber du besitzt sie. Du hast dich stets im Schatten gehalten, während Susan im Rampenlicht stand, stimmt’s?«


  »Ein bisschen.« Sie wurde rot. »Nicht weil ich dachte, ich sei unfähig. Susan war eben jemand, der sich eher für Auftritte im Scheinwerferlicht eignete.«


  »Wenn du sie rächen willst, damit ihr Tod nicht verschwendet ist, wird es Zeit, dass du ins Licht trittst.« Er strich ihr das Haar zurück, und wieder war da dieses magische Kribbeln.


  Eine Weile blieben sie im Wasser, trieben auf den Wellen, küssten sich und erkundeten gegenseitig ihre Körper. Schließlich kehrten sie Hand in Hand an den Strand zurück.


  Amber versuchte, nicht zu auffällig auf seine Schenkel und das Tattoo auf seinem Po zu starren, als Adrian wieder in seine Jeans schlüpfte. Während er langsam seine Hose zumachte, beobachtete er Amber unverhohlen interessiert, wie sie den Bademantel wieder überzog.


  »Übrigens«, sagte er, die Hände an ihren Hüften, »ich muss heute Abend einen Vampir in seinem Club besuchen, und ich möchte, dass du mit mir kommst.«


  Ihr wurde eiskalt, und sie sah ihn mit großen Augen an. »In einen Vampirclub?« Unweigerlich fielen ihr die Clubs in Seattle ein, in die Menschen gingen, um high zu werden, indem sie sich von Vampiren aussaugen ließen. Eine gefährliche Sucht, ähnlich gefährlich wie jene, die andere Menschen in Dämonenclubs trieb – nur dass Dämonen sich von Lebensessenzen ernährten, die sie ihren Opfern zumeist beim Sex entzogen. Sex mit einem Dämon war angeblich das Allergrößte. Vampire und Dämonen mussten jedenfalls nie Leute vergewaltigen, denn ihre Partner kamen freiwillig zu ihnen. »Ich soll unter Vampire gehen, die mich als Frischfleisch betrachten?«


  »Keiner wird dich anrühren. Ich möchte, dass Septimus dich kennenlernt und begreift, dass du mir gehörst. Seine Vampire gehorchen ihm und werden sogar so weit gehen, andere anzugreifen, um sie von dir fernzuhalten.«


  Sie sah ihn fragend an. »Dass ich dir gehöre?«


  Er nickte. Sein Haar glänzte schwarz, seine Haut bronzefarben. Ein wunderschöner Gott unter der Sonne. »Du stehst unter meinem Schutz.«


  So wie er sie ansah, schien er an seinen Worten überhaupt nichts Ungewöhnliches zu finden. Sie gehörte ihm. Er hatte es entschieden, also war es auch so.


  »Und du bist mit diesem Vampir befreundet?«, fragte sie und ging auf ihn zu. Sand klebte an ihren Füßen.


  »Nicht befreundet, eher verbündet. Ich habe ihm gesagt, solange er seine Vampire im Griff hat und die anderen aus der Stadt fernhält, werde ich ihn nicht auslöschen.«


  »Wie nett von dir!« Sie steckte die Hände in die Bademanteltaschen, denn auf einmal fühlte der Wind sich kalt an. Adrian hingegen schien nicht zu frieren, obwohl er im nassen T-Shirt dastand. Jede Kontur seines Körpers zeichnete sich durch den Stoff ab, und seine Brustwarzen schimmerten als dunkle Kreise hindurch. Amber hätte ihn in einem fort ansehen können.


  »Ein anderer Grund, weshalb ich mit Septimus sprechen will, ist der, dass er vielleicht weiß, was die Schrift bedeutet«, erklärte er. »Er ist selbst ein Ewiger.«


  »Ach, da kriege ich ja immer größere Lust, ihn kennenzulernen!«


  »Solange ich bei dir bin, wird er sich benehmen.« Er beugte sich vor, küsste sie und sah sie lächelnd an. »Außerdem möchte ich eine Superhexe bei mir haben, wenn ich in eine Vampirhöhle steige.«


  Nun vertiefte er den Kuss und bewies ihr ein weiteres Mal, wie ungemein köstlich er schmeckte. Mit ihm zu schlafen musste einem höchste Erregung und tiefste Befriedigung bescheren. Und Amber beschloss auf der Stelle, ihm in aller Deutlichkeit zu signalisieren, wie bereit sie für ihn war.


  


  Um neun Uhr am selben Abend fuhr Amber mit Adrian in dem neuen Mustang ins Zentrum von Los Angeles, wo die gehobenen Vampirclubs wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Valerian, der sie unbedingt begleiten wollte, hatte sich auf die Rückbank gequetscht, Adrian fuhr.


  Amber wusste nach wie vor nicht, was sie von Valerian halten sollte. Er strahlte Lebensmagie aus, und Adrian hatte ihr gesagt, er wäre ein Gestaltwandler, aber er hatte nichts mit den Gestaltwandlern gemein, denen sie bisher begegnet war.


  Er war ein sehr großer Mann und auf eine brutale Weise attraktiv. Wie Adrian war auch er ein Kämpfer, allerdings hörten die Gemeinsamkeiten da auch schon auf. Adrian hatte eine enorme Kraft in sich, Valerian verkörperte rohe physische Stärke. Und während Valerians Magie, soweit Amber es fühlte, ihn lediglich die Gestalt wechseln ließ, konnte Adrians jeden aus seinem Weg sprengen, wenn er es wollte.


  Sie hatte einige ihrer aufgeladenen Kristalle, ein paar Amulette und Kräuter bei sich, die sie in einem Beutel an ihrem Gürtel trug. Adrian schien amüsiert, weil sie die Sachen mitnehmen wollte, aber sie würde auf keinen Fall ohne magische Rückendeckung in einen Vampirclub marschieren. Den Feuerzauber konnte sie aus dem Stegreif einsetzen, und er war auch potenziell tödlich für Vampire, nur ließ ein Feuer sich schnell löschen. Deshalb zog sie es vor, wirksamere Magie in Reserve zu haben.


  Adrian hatte die Dämonenschrift nicht dabei, weil er etwas, das so aufdringlich nach schwarzer Magie roch, nicht in einen Vampirclub mitbringen wollte, wie er sagte, denn dort könnte sich die Macht der Schrift noch steigern. Stattdessen wollte er Septimus bitten, zu ihm zu kommen und sie sich anzusehen, was Ambers Meinung nach keine besonders glorreiche Idee war. Die Vorstellung, dass ein Vampir in Adrians geschütztes Nest eindrang, hinterließ bei ihr ein absolut ungutes Gefühl.


  Amber trug heute Abend lauter neue Sachen – eine Bluse über einem engen knappen Trägerhemd, Jeans und Sandalen mit hohen Absätzen. Zwar war Adrian dagegen gewesen, dass sie das Haus verließ, um einkaufen zu gehen, aber Kelly hatte wie versprochen ihre Schneiderin angerufen und sie zu Adrian nach Hause bestellt. Und weil diese wiederum wusste, dass Kelly im Begriff war, ein großer Star zu werden, eilte sie natürlich prompt herbei.


  Adrian kaufte Amber einen ganzen Berg Kleidung, von lässig bis elegant, alles sehr schick, sehr figurbetont, sehr sexy. Vergebens hatte sie versucht, ihn zu bremsen, doch er ignorierte ihre Einwände und zahlte der Boutiquebesitzerin, die sowieso lieber auf Adrian als auf Amber hörte, einen Haufen Geld.


  »Hach, ich habe mir immer schon einen Mann gewünscht, der mich so verwöhnt!«, hatte Amber ironisch mit einer Kleinmädchenstimme geflötet.


  Kelly lachte und sagte: »Süße, nimm dir, was du kriegen kannst! Mich behandeln alle Männer wie den letzten Dreck. Und inzwischen bin ich diejenige, die ihnen Geschenke kauft.«


  Adrian parkte den Wagen und kam zur anderen Seite, um Amber die Tür aufzuhalten, bevor es die Türsteher des Clubs in den eleganten Anzügen taten. Valerian stieg als Letzter aus und grinste gefährlich, als sie auf den Clubeingang zugingen. Die Türsteher gaben vor, ihn überhaupt nicht zu sehen, als sie die dunklen Milchglastüren öffneten und sie hineinließen.


  In dem schwarzgestrichenen Vorraum verlangten zwei weitere Vampire von ihnen, dass sie sämtliche Waffen abgaben. Dazu zählten nicht nur Messer und Handfeuerwaffen, sondern auch Schwerter, Stäbe, Kreuze und Weihwasser, wie sie ausführten. Valerian breitete lächelnd die Arme aus und sagte, er wäre sauber, sie dürften allerdings gern versuchen, ihn zu filzen. Die Vampire bedachten ihn darauf mit bitterbösen Blicken, rührten ihn jedoch nicht an.


  Von Amber verlangten sie, dass sie ihren Beutel mit Hexenzubehör abgab.


  »Das ist keine Waffe«, entgegnete sie aufgebracht.


  »Könnte es aber sein.« Einer der beiden Vampire sah in den Beutel, achtete aber sorgsam darauf, nichts anzufassen. »Hexen können Magie gegen Vampire richten, deshalb sind keine magischen Gegenstände erlaubt.«


  »Mit anderen Worten: Wenn’s hässlich wird, kann ich mich nicht verteidigen?«


  Der Vampir sah sie streng an, doch Amber blickte ihm ausschließlich auf die linke Wange, um sich nicht von den Vampiraugen einlullen zu lassen. »Die Regeln des Clubs schützen dich«, sagte er. »In unseren Räumlichkeiten dürfen keine Menschen getötet werden.«


  »Septimus will keine Schwierigkeiten«, erklärte Adrian ihr, nahm seine Armbinde ab, die sich in dem Moment in die Schlange Ferrin verwandelte, in dem er sie auf den Tisch legte. »Er trinkt gern Wein, aber seid vorsichtig! Wenn er zu viel intus hat, wird er recht unleidlich.«


  Ferrin rollte sich zusammen, hob den Kopf und spreizte sein Nackenschild. Ängstlich wichen beide Vampire einen Schritt zurück.


  »Das Gift kann sie nicht umbringen«, flüsterte Amber, als sie auf die Türen des Clubraums zugingen. »Wovor haben sie Angst?«


  »Es sorgt immerhin dafür, dass ihnen eine ganze Weile ziemlich schlecht ist«, antwortete Adrian und hielt ihr die Tür auf. »Und wenn ihnen längere Zeit zu schlecht ist, verhungern sie. Einem Menschen blüht nach einem Kobrabiss ein schnelleres und saubereres Ende.«


  Valerian lachte leise hinter ihnen. »Das mag ich so an dir, Adrian: Du bist so böse.«


  »Jahrelange Erfahrung«, entgegnete Adrian, und Valerian lachte noch mehr, nur hörte man es nicht, weil die Musik viel zu laut war.


  Aus den versteckten Lautsprechern dröhnte und hämmerte die gerade aktuelle Discomusik durch den schwarzen Raum, der hier und da von Spots und Stroboskopwerfern erleuchtet wurde. Zur Musik sang eine tiefe Frauenstimme einen Text, der zwischen anzüglich und obszön changierte. Um die Tanzfläche herum standen Tische, dahinter eine Bar, die von unten rot angestrahlt wurde. Amber roch stechenden Alkoholdunst. Hochprozentiges wurde vor allem für die Menschen ausgeschenkt, wenngleich einige Vampire ihm ebenfalls zusprachen.


  Echte Bisse konnte sie bei den Paaren an den Tischen im Schatten nicht erkennen. Einige schienen jedoch nicht weit davon entfernt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Saals gingen mehrere Türen ab, die vermutlich zu Séparées führten, von denen Amber bereits gehört hatte, dass es sie in dieser Art Clubs gab. Dort kam es mit Sicherheit zu Bissen und wohl auch zu Sex, und zwar nicht immer nur zwischen zwei Leuten.


  Vampire liebten Sex und hatten nichts dafür übrig, sich auf einen Partner zu beschränken. Das war etwas, woran sich Blutsklaven notgedrungen gewöhnen mussten. Aber bis sie so abhängig von einem Vampir waren, dass sie zu seinem Blutsklaven wurden, war es ihnen meist schon vollkommen egal.


  Adrian legte einen Arm um Amber und nahm ihre Hand, als er sie über die Tanzfläche zu den Türen dahinter führte. Da sie sich bei ihm sicher fühlte, traute sie sich, den Blick ein wenig schweifen zu lassen, und stellte fest, dass sie entschieden zu schlicht gekleidet war – oder zu elegant, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. Einige der Frauen trugen winzige schwarze Lederkleider, zeigten sehr viel Dekolleté und betonten ihre langen Beine mittels – aus orthopädischer Sicht – fragwürdiger Absätze. Andere waren in winzigen trägerlosen Tops und Miniröcken noch spärlicher verhüllt oder hatten so tiefsitzende Jeans, dass man hinten die Tangabänder vorblitzen sah – jedenfalls bei denjenigen, die sich überhaupt mit Dessous aufgehalten hatten. Ambers Bluse über dem engen Top, das ihr kleines Schmetterlingstattoo freigab, schien im Vergleich dazu geradezu altweiberhaft.


  Als sie spürte, wie Valerians Gegenwart hinter ihr undeutlicher wurde, drehte Amber sich um. Er war stehen geblieben, um mit einer Frau in einem schwarzen Lederkleid und mit Halsband zu reden. Dann legte er eine Hand an ihre Hüfte und begann, so eng mit ihr zu tanzen, dass nicht einmal mehr Luftmoleküle zwischen den beiden Platz gefunden hätten.


  Adrian bemerkte es gar nicht, sondern zog Amber weiter durch die Dunkelheit und die unerträglich laute Musik auf eine Tür zu, vor der zwei Vampirschläger standen. Sie richteten sich kerzengerade auf, sahen Adrian respektvoll an, wichen jedoch nicht von der Tür. »Mr. Septimus möchte Sie allein sprechen«, sagten sie mit Blick auf Amber.


  »Schon gut«, sagte Adrian zu Amber. »Gewiss bist du hier draußen vollkommen sicher.« Dabei wich sein Blick keine Sekunde von den Vampiren. Offensichtlich brauchte er die magische Kraft ihrer Augen nicht zu fürchten, denn er konnte sie ohne weiteres direkt ansehen, und sie waren es, die ängstlich reagierten.


  »Selbstverständlich, Sir«, bestätigte einer der Vampire und schritt beiseite, um ihm die Tür zu öffnen.


  Adrian beugte sich zu Amber. »Niemand wird dich anfassen, und Valerian ist hier. Amüsier dich.« Er lächelte ihr zu, als wäre sie bei einem harmlosen Picknick im Park, bevor er sich umdrehte und durch die Tür verschwand, so dass Amber allein mit den Vampiren und ihrer anrüchigen Musik war.


  


  Kapitel 8


  Hey, du bist neu hier, oder?«, erklang eine fröhliche, beinahe kecke Frauenstimme.


  Amber sah ein letztes Mal zu den Vampirwachen – ohne ihnen in die Augen zu schauen – und wandte sich zu der Stimme um. Eine junge Frau in extrem kurzen Shorts und einem so engen weißen Top, dass ihre Brustwarzen sich in Form dunkler Kreise abdrückten, lächelte Amber zu. Sie hatte kurzes rotes Haar, Sommersprossen und grüne Augen, deren Leuchtkraft zweifellos von farbigen Kontaktlinsen rührte. Unterhalb ihres Schlüsselbeins hatte sie ein Tattoo, das ein undefinierbares geflügeltes Tier darstellte, und ihre Lippen waren schwarz geschminkt.


  Trotz allen Make-ups und dieser »Vögel mich sofort«-Aufmachung wirkte sie erstaunlich bodenständig, fast niedlich. Allerdings prangten an ihrem Hals Bissmale, die meisten älter und längst verheilt, aber auch zwei rote Punkte von einem sehr neuen Biss. Den halbirren Blick einer Blutsklavin hatte sie nicht, andererseits verbargen sie ihn oft geschickt.


  »Ja«, antwortete Amber möglichst ruhig. »Ich bin zum ersten Mal hier.«


  Das Mädchen sah auf Ambers Hals und strahlte, als sie keine Bissmale entdecken konnte. »Eine Vampirjungfrau? Süße, da wirst du heute Abend aber auf deine Kosten kommen! Ich bin LaChey. Lust zu tanzen?«


  Sie begann, sich mit erhobenen Armen zur Musik zu bewegen. Amber drehte sich erst nach der verschlossenen Tür mit den beiden Wächtern um, dann nach Valerian, der immer noch auf Tuchfühlung mit der Lederbraut war. LaChey sah harmlos aus – garantiert ein Mädchen von außerhalb, das seiner Lieblingssucht frönte. Sie hatte keine Einstichstellen an den Armen, und ihre Augen waren klar. Außerdem roch sie weder nach Zigaretten noch nach Alkohol. Ein braver Grufti?


  »Wieso nicht?«, murmelte Amber.


  LaChey lachte und kämpfte sich weiter ins Getümmel vor. Die Musik und die rhythmischen Lichter hatten etwas sehr Eingängiges. Amber folgte LaChey, bis sie in der Mitte der Tanzfläche waren. Die Vampire schienen sie zu ignorieren und sich einzig auf die Männer oder Frauen zu konzentrieren, die ihnen die Hälse entgegenreckten und sie praktisch anbettelten, sie zu beißen.


  Amber versuchte ihrerseits auch, die Vampire zu ignorieren und zu tanzen. Zum ersten Mal seit Susans Tod bot sich ihr die Gelegenheit, sich zu amüsieren. Na ja, eigentlich nicht zu amüsieren, dachte sie. Eher locker zu lassen – schließlich schwenkte sie ihren Po hier wie eine Schiffbrüchige im Meer, die von gefährlichen blutrünstigen Haien umzingelt war. Sie mussten wissen, dass sie noch nie gebissen worden war – eine Vampirjungfrau, wie LaChey sie genannt hatte –, und ihnen musste außerdem klar sein, dass sie zu Adrian gehörte.


  Jemand näherte sich ihr von hinten. Sie spürte einen Körper, der ihren Rücken streifte, und lederverhüllte Beine, die sich zwischen ihre schoben, während sie ihre Bewegungen kopierten. Als sie über ihre Schulter sah, erkannte sie einen Vampir mit bloßem Oberkörper und einer schwarzen engen Lederhose mit sehr tiefem Bund, der sich dicht an sie drängte. Sein schwarzes langes Haar fiel ihm offen über die muskulösen Schultern. Er bewegte die Hüften so, dass sein Schritt sich an ihr rieb.


  LaChey lachte. »Das ist Bryan – mit y. Hi, Bryan!« Sie winkte ihm zu.


  Bryan warf ihr einen genervten Blick zu, ehe er sich wieder ganz dem Dirty Dancing mit Amber widmete. Seine scharfen weißen Eckzähne wölbten sich unter seinen sinnlichen Lippen, die er sich betont langsam benetzte.


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich beißen zu lassen«, sagte Amber.


  »Du wolltest Vampire«, widersprach er ihr in einem tiefen, verführerischen Tonfall. »Sonst würdest du im Wagen auf deinen Kerl warten.«


  Ganz unrecht hatte er nicht. Adrian hätte sie durchaus mit Valerian im Schutz des Wagens gelassen, aber sie war gar nicht darauf gekommen, ihn zu fragen, weil sie neugierig auf den Club war. Ihr Leben lang war sie Wesen der Todesmagie aus dem Weg gegangen und hatte sie noch nie hinter den Kulissen erlebt. Und wenngleich sie nach wie vor nicht verstand, wieso jemand ein Blutsklave sein wollte, erkannte sie nun, was die Menschen daran so sehr reizte. Bryan sah zweifellos sehr gut aus, und er machte das Blutsaugen ganz sicher zu einem höchst sinnlichen, magischen Erlebnis.


  »Nein, ich will heute Abend wirklich kein Blut spenden«, rief Amber über die Musik hinweg.


  »Wie unfair von dir, mich trotzdem so scharf zu machen.« Bryan kam näher und drückte seine Schenkel und Hüften an sie. »Ich beiß dich auch nur ein ganz klein wenig. Ich kann sogar hinterher die Male wegmachen, wenn du willst. Dann merkt dein Freund nichts.«


  Sie fühlte seinen Atem an ihrem Hals, seine kühlen Lippen und das winzige Kratzen seiner Zähne auf ihrer Haut.


  Plötzlich ertönte Valerians Stimme über ihnen. »Wow, super! Eine prima Gelegenheit, um ein paar Vampire aufzumischen!« Seine riesige Hand landete auf Bryans Schulter und riss ihn mühelos von Amber weg.


  Bryans Züge verfinsterten sich. »Leck mich, Echsenmann!«, zischte er, machte auf dem Stiefelabsatz kehrt und tänzelte in seiner knallengen Hose davon.


  Valerian blickte ihm wütend nach. »Blutsauger! Amber, Adrian braucht dich. Septimus lässt dir ausrichten, dass du zu ihnen kommen sollst.«


  »Das lässt er mir ausrichten? Und warum fragt er mich nicht selbst?«


  Valerian lachte. »Vampire sind die größten Chauvis von allen! Sie denken nur in Begriffen wie Vampir und Blutsklavin, Herr und Untergebene. Entweder bist du das eine oder das andere.«


  »Wie sympathisch!«


  Valerian hob hilflos die Hände. »Hör mal, ich kann nichts dafür, dass die Vampire alle Arschlöcher sind. Aber was immer du von ihm halten magst, es empfiehlt sich nicht, Septimus warten zu lassen oder Adrian.«


  »Na gut, dann eilen wir zum großen bösen Vampir«, sagte Amber zynisch.


  LaChey, die mit einem blonden Vampir in schwarzer Lederkluft, tanzte, winkte ihr nach. »Bis später!«


  Amber winkte zurück und ging mit Valerian von der Tanzfläche. »Echsenmann?«, fragte sie, als sie sich der Tür näherten, hinter der Adrian verschwunden war. »Du bist doch nicht sowas wie ein Werleguan, oder?«


  Valerian grinste. »Eine Hexe mit Humor? Gefällt mir.«


  Ihre Frage war damit nicht beantwortet, und da sie nun die Tür erreichten, konnte sie sie nicht wiederholen.


  Die Vampirwachen ließen sie durch in einen kleinen Flur, der mit dickem Teppichboden ausgelegt und teuer wirkenden Gemälden dekoriert war. Von dort gelangten sie an eine weitere Tür und dann in ein geräumiges Büro. Die Wände waren aus schwarzem Marmor und fensterlos, mithin genau das Richtige für einen Vampir, der auch am Tag arbeiten und das gefährliche Sonnenlicht meiden wollte.


  Alles war hochgradig modern eingerichtet: klare Linien, Schwarz und Weiß mit roten Akzenten, um keine Monotonie zu erzeugen. Adrian saß in einem schwarzen Sessel, die Beine ausgestreckt, stand jedoch sofort auf, als Amber hereinkam.


  Hinter einem Schreibtisch mit polierter Granitplatte erhob sich ein weiterer Mann, der genauso groß wie Adrian war und ansonsten aussah, wie Amber es von einem Vampir erwartete: kräftig gebaut, sinnliches Gesicht, dunkles Haar und in einen schwarzen Seidenanzug gekleidet.


  Von ihm wehte ihr eine solch starke Welle schwarzer Magie entgegen, dass ihr speiübel wurde. Nicht dass er sie absichtlich gegen Amber richtete, sie umgab ihn einfach und pulsierte in der Luft um ihn herum. Amber fragte sich, wie Adrian, der so voller Lebensmagie steckte, es in einem Raum mit diesem Vampir aushielt. Zudem entging ihr Valerians Anspannung nicht. Vielleicht war er weniger angeekelt als sie, aber diese Menge Todesmagie setzte eindeutig auch ihm zu.


  Als hätte Adrian Amber angesehen, was in ihr vorging, kam er zu ihr und legte einen Arm um sie. »Amber, darf ich dir Septimus vorstellen? Er ist böse, aber hilfsbereit.«


  »Du bist zu freundlich!«, sagte Septimus. Er streckte Amber die Hand hin. »Miss Silverthorne, ich habe versprochen, Sie nicht zu verletzen, auch wenn ich gestehe, dass Ihr Hals überaus köstlich aussieht.« Er klang schmeichelnd, wie ein Normalsterblicher, der einer Frau ein Kompliment zu ihren Augen oder ihrem Gesicht macht.


  Amber berührte seine Hand nur sehr flüchtig. Wider besseres Wissen riskierte sie einen kurzen Blick in sein Gesicht und stellte fest, dass seine Augen dunkelblau wie ein tiefer See waren und all die Verzückungen versprachen, die zwei verschlungene Körper im duftenden Gras eines Seeufers erleben konnten. Diese Augen zogen sie magisch an, obwohl sie wusste, dass sie verloren war, wenn sie noch einmal hineinsah.


  Adrians Hand an ihrer Taille wärmte ihre Haut, und prompt war das Fantasiebild verschwunden. Amber holte tief Luft und senkte den Blick.


  »Sie ist stark«, sagte Septimus bewundernd zu Adrian. »Ich gratuliere!«


  »Sie ist sehr stark.« Adrian führte Amber zu einem der Sessel, und sie setzte sich hinein. Er hockte sich auf die Lehne, so dass sie direkt auf seinen Po starrte, der ihr allemal lieber war als Septimus’ gefährliche Augen. »Das fiel mir in dem Moment auf, in dem ich ihr begegnete.«


  »Als der Dämon sie angriff.« Septimus lehnte sich halb auf seinen Schreibtisch und ließ sein langes Bein in der maßgeschneiderten Hose lässig baumeln. »Du meinst, es war ein Ewiger?«


  »Seit Jahrhunderten habe ich so etwas nicht mehr gefühlt. Statt mich ausschalten zu wollen, rannte er weg, aber ich glaube, er wollte nur keinen direkten Kampf, jedenfalls nicht dort– als hätte er keine Zeit.«


  »Ein Ewiger?«, fragte Valerian. »Was ist ein Ewiger?«


  »Abschaum, mit dem man besser nichts zu schaffen hat«, antwortete Septimus.


  Amber erinnerte sich an das, was Adrian ihr erzählt hatte: dass die Ewigen aus frühesten Zeiten stammten und bereits lange vor Adrian existierten.


  »Er ist etwas, das selbst den Göttern Sorge macht«, sagte sie. »Habe ich recht?«


  »Wow, richtig scheiße also!«, folgerte Valerian treffend.


  »Das erklärt manches«, sinnierte Septimus, griff über seinen Schreibtisch und drehte den Computerbildschirm zu ihnen, damit sie alle daraufsehen konnten. »Mir war so, als sei das magische Gleichgewicht gestört. Es dringt derzeit mehr Todesmagie ein, als eigentlich dürfte. Zu viele Menschen sterben, und zu viele neue Vampire werden geschaffen.«


  »Müsste Sie doch freuen«, sagte Valerian. »Sie ernähren sich vom Tod.«


  »Ich mag kein Chaos«, erwiderte Septimus. »Ich habe den Tod gern ordentlich und sinnvoll. Willkürliche, unkontrollierte schwarze Magie geht mir ebenso gegen den Strich wie eine starke Zunahme von weißer. Und ich hasse Lebensmagie. Mit euch dreien hier im Raum fällt mir ja schon beinahe das Abendessen aus dem Gesicht.«


  Interessant, dachte Amber, das sollte ich mir merken. Zu wissen, dass ihm von ihrer Anwesenheit ebenso übel wurde wie ihr von seiner, könnte eines Tages recht nützlich sein.


  Septimus klickte auffallend behutsam mit der Maus neben seinem Computer und rief damit ein buntes Diagramm auf, das rote und gelbe Wellen darstellte, die gleichmäßig übereinander verliefen. »Das hier ist die Zählung neuer Vampire im Verhältnis zu menschlichen Todesfällen in Los Angeles County von vor einem Jahr. Wie ihr sehen könnt, ist es ziemlich ausgewogen. Es gab nicht mehr Todesfälle als sonst, keine rapide Zunahme der Vampirbevölkerung. Und jetzt seht euch das hier an …«


  Er rief ein anderes Diagramm auf, bei dem beide Linien höher lagen und die rote deutlich breiter war als die gelbe.


  »Das ist die Zahl der neuen Vampire im Verhältnis zu menschlichen Todesfällen während der letzten acht Monate. Wie ihr seht, ist die Todesfallrate rasant angestiegen und die der neuen Vampire sogar noch viel rasanter. Ein ganzer Teil der Vampire lässt sich auf die Zunahme der Todesfälle zurückführen, aber es ist unübersehbar, dass sie sich schneller vermehren, als es diese steigende Rate der menschlichen Todesfälle erklären kann. Hinzu kommt, dass ich von den meisten neuen Vampiren nicht unterrichtet wurde, was bedeutet, dass die Wandlungen nicht autorisiert waren.«


  »Sie müssen Vampire autorisieren, bevor sie Menschen verwandeln dürfen?«, fragte Amber verwundert.


  »In meinem Zuständigkeitsbereich, ja«, antwortete Septimus. »Ein Vampir in meinem Distrikt darf zwei Wandlungen pro Jahr vornehmen, und die nur unter bestimmten Bedingungen. Ein Verstoß bedeutet den Tod des Vampirs wie seines Verwandelten.«


  Er blieb so ruhig und sachlich wie ein Manager, der erklärt, warum Mitarbeiter entlassen werden: Sie brechen die Regeln, also fliegen sie.


  »Werden alle Vampirbezirke so streng geführt?«, fragte Amber.


  Septimus grinste. »Nein – oder besser gesagt: Ich weiß es nicht. Ich kümmere mich um meinen Bereich. Wie andere die Dinge regeln, geht mich nichts an und interessiert mich auch nicht. Ich halte eine Menge von Regeln, zumal sie mich davor schützen, Schwierigkeiten mit Adrian zu bekommen.«


  Er warf Adrian einen Blick zu, der ein gewisses Maß an Respekt signalisierte, auch wenn Amber das Gefühl hatte, dass Septimus diesen Respekt nicht ganz freiwillig zollte. Im Moment mochte Adrian den Vampir unter Kontrolle haben, aber sollten seine Kräfte jemals schwinden …


  Der Vampir drehte sich ruhig wieder zum Bildschirm und klickte noch ein Diagramm an, ein schwarz-weißes mit durchgehenden und gestrichelten ansteigenden Linien. »Und das ist die verzeichnete Dämonenaktivität der letzten acht Monate: Dämonen, die dauerhaft Menschen versklavten, und Todesfälle in Dämonenclubs.« Angewidert fügte er hinzu: »Dieses Ungeziefer kriegt auch nichts richtig organisiert.«


  »Dasselbe ist mir auch aufgefallen«, sagte Adrian. »Zu viele Zwischenfälle mit Untoten, wo sie nichts zu suchen haben, und zu viele gewaltsame Tode unter den Wesen weißer Magie. Bei San Luis Obispo wurde ein ganzes Werwolfrudel abgeschlachtet, das dort seit Generationen lebte.«


  »Oh!«, entfuhr es Amber, und es klang voller Mitgefühl. Sie dachte an die Familie ihrer Freundin Sabina. In deren Rudel standen sich alle sehr nahe, selbst wenn sie sich untereinander bisweilen stritten. Und Amber betrachteten sie als ein Mitglied ihres Rudels. »Wie furchtbar!«


  Septimus sah aus, als hegte er keinerlei Sympathie für Werwölfe, wohingegen Valerian sichtlich wütend war. »Gestaltwandler haben’s zurzeit nicht leicht«, knurrte er, »als wenn jemand herausbekommen hat, dass sie die stärksten Kreaturen der weißen Magie sind.«


  »Die Sidhe sind ziemlich mächtig«, gab Adrian zu bedenken. Er hatte wirklich ein sehr hübsches Hinterteil, und die enge Jeans überließ kaum etwas der Fantasie, wie Amber ein weiteres Mal feststellte. »Sie bleiben meistens in ihrem Territorium, aber sie sind nicht minder mächtig als Gestaltwandler.«


  »Man kann nie wissen, was den Halbblut-Sidhe so einfällt«, sagte Valerian. »Wenn sie meinen, dass es Spaß macht, zuzugucken, wie eine Kreatur der schwarzen Magie eine der weißen plattmacht, dann schließen sie vorher Wetten ab und verkaufen Eintrittskarten.«


  Septimus blieb vollkommen ungerührt. »Es gibt in Los Angeles keine Sidhe, weder Halbblut noch sonstige. Daher weiß ich nicht, inwieweit ihre Zahlen sich verändern. Aber die Todesmagie nimmt zu, Adrian, was dich eigentlich freuen sollte. Wie ich hörte, hast du dich schon beschwert, dass die Kämpfe gegen gewöhnliche Dämonen so langweilig sind.«


  »Sind sie. Mir fehlt die Herausforderung.«


  »Unsterbliche!«, murmelte Septimus kopfschüttelnd.


  »Kennen Sie denn mehr als einen?«, fragte Amber ihn.


  Septimus strich sich mit dem Finger über den Nasenrücken und schüttelte sich. »Ich bin Hunter einmal begegnet. Drei Tage und drei Nächte haben wir gekämpft – und hat er auch nur ein einziges Mal unterbrochen, um wie ein zivilisiertes Wesen einen Waffenstillstand auszuhandeln? Nein! Dein Bruder ist verrückt, Adrian.«


  »Ja, ich weiß. Er ist durch und durch ein Krieger. Warum soll er reden, wenn es ihm mehr Spaß macht, dich zu töten?«


  »Als ich schließlich floh, machte er sich nicht einmal die Mühe, mir nachzujagen. Ich vermute, es wurde ihm allmählich langweilig. Das ist übrigens ein klassisches Problem bei euch Unsterblichen: Ihr braucht dauernd neue Reize.«


  »Da würden dir meine Brüder widersprechen.« Adrians verlockender Po entfernte sich von Ambers Armlehne, als er aufstand. »Wären wir dann hier fertig?«


  Septimus blickte kurz von Amber zu Adrian und nickte. »Ich denke, schon. Danke, dass du so freundlich warst, vorbeizukommen.«


  »Fass es ruhig als Freundlichkeit auf, wenn du willst«, sagte Adrian, reichte Amber die Hand und führte sie zur Tür. Valerian folgte ihnen.


  »Sie ist geschützt«, versprach Septimus. »Ich gab dir mein Wort.«


  Adrian nickte nur und verabschiedete sich. Wieder musste Amber gegen den Drang ankämpfen, in Septimus’ sehr blaue Augen zu sehen. Friede, glaubte sie zu hören. Dir wird es hier gefallen.


  »Amber?« Adrian stellte sich vor sie und versperrte ihr so die Sicht auf den Vampir. Er lächelte verständnisvoll.


  Danke, sagte sie stumm.


  »Hab keine Angst vor Septimus!«, sagte er leise, und plötzlich hatte sie keine mehr. Septimus besaß keine Kontrolle über sie. Sie könnte ihn ansehen oder ihm den Rücken zukehren, ganz wie sie wollte.


  Sie entschied sich für Letzteres und ging mit Adrian und Valerian hinaus.


  Nachdem die Vampirwachen sie in den Clubraum zurückgeleitet hatten, wandte Amber sich zu Adrian. »Worüber hast du mit Septimus geredet, bevor ihr mich reingelassen habt – nein, warte, bevor ihr nach mir geschickt habt?«


  »Über eine Vereinbarung, die dich zur Unberührbaren für jeden Vampir macht, sowohl in seinem Autoritätsbereich als auch darüber hinaus. Er wird verbreiten, dass du mir gehörst.«


  Sie betrachtete ihn kühl, wenngleich sie immer noch von der Todesmagie in Septimus’ Büro durcheinander war. »Ich bin keine Blutsklavin. Und ich gehöre niemandem!«


  Adrian sah sie überrascht an, und Valerian lachte. »Du verstehst es, das Herz einer Frau zu erobern, Adrian. Echt kluger Schachzug!«


  »Ich erwähnte ja bereits, dass ich dich beschützen muss«, sagte Adrian zu Amber und runzelte die Stirn.


  Sie war froh, dass sie den Blick in seine Augen nicht vermeiden musste. Nein, sie konnte ihn so viel anstarren, wie sie wollte, in den schwarzen Tiefen versinken und jede Sekunde davon genießen. »Schutz ist mir recht. Ich möchte nämlich ungern als Vampirsnack enden. Aber dir gehören? Warum musst du es immer so formulieren?«


  »Es ist die Sprache, die ein Vampir versteht«, erklärte er mit einem provozierenden Gesichtsausdruck, dem sie natürlich sofort Paroli bot.


  »Du bist kein Vampir«, erinnerte sie ihn. »Und falls du mir den Wagen und das Haus angeboten hast, damit ich zu deiner ergebenen Sklavin werde, behalte beides. Ich lasse mich weder von einem Vampir versklaven noch von dir!«


  Ein verärgertes Funkeln trat in seinen Blick. »Ich habe dir beides als Geschenk angeboten. Das Auto und das Haus bedeuten mir nichts.«


  »Ach ja, na dann, ergebensten Dank!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte gen Ausgang.


  Hinter sich hörte sie Valerian brüllen vor Lachen. »Absolut spitze, Adrian! Fünftausend Jahre auf dem Buckel und immer noch keinen blassen Schimmer von Weibern!«


  Adrians Erwiderung ging in der lauten Musik unter, und beinahe hätte sie auch einen Schrei erstickt, den Amber aus einem der Seitenzimmer vernahm. Es war eindeutig eine Frau, die vor Schmerz und Angst schrie. »Nein, bitte nicht! Ich will hier raus. Lass mich!«


  Eine Mordswut stieg in Amber auf. Dieser Club diente einzig dem Zweck, Menschen zu Vampirfutter zu machen, egal, wie zivilisiert Septimus sich gab oder wie geschäftsmäßig er mit seinen Diagrammen und seiner Sorge um das sich anbahnende Chaos tat. Hinter dieser Tür dort schrie eine Frau um Gnade, die ihr weder ein Vampir noch ein Blutsklave gewähren würde– und sie klang nach der sommersprossigen LaChey.


  Kurzentschlossen griff Amber nach der Türklinke. Zu ihrer Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Amber stürmte hinein und vernahm hinter sich Adrian und Valerian, die sie vergeblich aufhalten wollten.


  »Weg von ihr!«, schrie Amber den schwarzhaarigen nackten Vampir an, der auf einer Frau lag und sie mit seinem Gewicht auf die Matratze drückte.


  Bryan sah auf und knurrte, wobei er die Reißzähne bleckte, die von einem roten Blutfilm überzogen waren. Amber hatte ihn auf frischer Tat ertappt – beim Sex wie beim Blutsaugen. Fauchend und mit diesem wütenden Blitzen in den Augen sah er ganz nach dem aus, was er wirklich war: eine Bestie, die vorgab, ein Mensch zu sein.


  Sein Opfer seufzte erleichtert auf. Es war nicht LaChey, sondern eine Frau mit langem schwarzem Haar. Ihr rotes Kleid lag auf Bryans sexy Lederhose unten am Fußende des Bettes.


  Adrian sah über Ambers Schulter, fluchte und stellte sich vor sie.


  »Was ist denn los?«, fragte Valerian. »Der Typ ist ein simpler Vampir. Brich dem Idioten das Genick!«


  Adrian blieb stocksteif vor Amber stehen. »Nicht ihm. Ihr!«


  Die Frau blickte auf und lachte. Dieses Lachen hatte Amber vorher schon gehört, auch wenn es da noch zu einem Mann gehört hatte. Der Dämon, nun in weiblicher Form, setzte sich auf und starrte sie mit schwarzen, unvorstellbar bösen Augen an.


  


  Kapitel 9


  Bryan, weg von ihr!«, schrie Amber ängstlich. Bryan, der nichts begriff, fauchte wieder, und die Dämonin sprang auf ihn zu.


  Sie schleuderte Bryan mit solcher Wucht quer durch den kleinen Raum gegen die Wand, dass er sie durchbrach und in der Seitengasse neben dem Club landete. Dann stand die Dämonin auf. Sie hatte einen üppigen Körper, volle Brüste und schimmernd blauschwarzes Haar. Als sie die Faust gegen die Wand rammte, brach noch mehr von der Mauer weg, so dass ein sechs Quadratmeter großes Loch im Zimmer klaffte. Bryan lag regungslos mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt, doch die Dämonin lächelte Adrian und Amber zu.


  Adrian streckte seinen Arm zur Seite aus und rief nach Ferrin. Vor Zorn blitzten seine Augen gefährlich. Amber fühlte, wie sich die intensive unbekannte Magie in ihm bildete, und das mit der Gewalt eines Vulkanausbruchs.


  »Heiliger Mist!«, murmelte Valerian. Auch um ihn herum baute sich Lebensmagie auf, die auf den Raum abstrahlte.


  Septimus kam herbeigerannt und blieb erschrocken stehen, wenngleich Amber nicht sicher war, ob ihn der Dämon schreckte oder eher das Loch in seiner Wand. Jedenfalls hatte er den Ausdruck eines Mannes, der schmerzlich nachrechnete, was ihn der Schaden kosten würde.


  »Adrian«, schnurrte die Dämonin, »ich habe eine Nachricht von deinem Bruder Tain für dich. Er lässt dir sagen, dass er dich sehr liebt.«


  Adrians Stimme war beängstigend ruhig, und seine Wut umgab ihn wie eine lodernde Flamme. »Wo ist er?«


  Jedes andere Wesen wäre vor Angst vergangen, doch die Dämonin lachte nur und schlenderte mit wiegenden Hüften und Brüsten auf Adrian zu. Ihre Todesmagie-Aura war um ein Vielfaches stärker als die von Septimus – eine klebrige, übelkeiterregende Macht, die gleichermaßen faszinierend wie ekelhaft war.


  »Adrian, sie darf dich nicht berühren!«, sagte Amber, deren Herz vor Angst raste. Selbst Septimus, der von derselben schwarzen Magie erfüllt war, wich zurück.


  Die Dämonin wandte sich mit einem breiten Lächeln zu Amber. »Du magst ihn? Wie köstlich!« Sie hob die Hände wie Krallen, worauf schwarze Magie aus ihnen in Richtung Amber schoss.


  Adrians Magie schlug der Dämonin so blitzschnell entgegen, dass es einen Knall gab wie bei einem Flugzeug, wenn es die Schallmauer durchbrach. Prompt flog die Dämonin rückwärts durch das Loch in der Wand, das noch größer wurde. Der Rückstoß ließ Amber gegen Valerian und Septimus stolpern.


  Die Dämonin landete auf ihren Füßen in der Seitengasse, wo sie sich in einen wunderschönen nackten Mann verwandelte, der größer als Adrian war und wie ein Gott schimmerte. Sein Penis war vollständig erigiert, als erregte ihn der Anblick der anderen. »Tain will auch, dass du stirbst«, sagte er.


  »Bleibt hier!«, raunte Adrian den anderen zu und trat hinaus in die Gasse. »Denkt dran, er ist ein Ewiger!«


  Valerians Seufzer schien von ganz tief unten zu kommen. »Verflucht, ich bin selbst ganz schön betagt!«, sagte er, stieg hinaus in die Gasse und stellte sich zu Adrians Rechter auf.


  »Ich bin ebenfalls ein Ewiger«, erklärte Septimus leise, ging gleich hinaus und gesellte sich zu den anderen beiden.


  Amber nagte nervös an ihrer Unterlippe und überlegte fieberhaft, wie sie helfen könnte. Ein bisschen kämpfen konnte sie auch, aber sie war weit davon entfernt, eine Kriegerin zu sein. Ihre Waffe war Zauberei, und sie wusste beim besten Willen nicht, was sie gegen den Dämon ausrichten könnte, das Adrian nicht vermochte. Andererseits konnte sie auf keinen Fall tatenlos hier herumstehen. Sie musste irgendetwas tun.


  Ferrin glitt an ihr vorbei zu Adrian, den Beutel mit Ambers Sachen im Maul, den er zu ihren Füßen fallen ließ. Wieder wollte Amber schwören, dass die Schlange lächelte.


  »Danke«, sagte sie unbeholfen.


  »Eine apportierende Schlange«, stellte Valerian fest, der sich kurz zu ihr umgedreht hatte. »Echt niedlich!«


  Ferrin glitt in die Gasse hinaus, und Amber folgte, ihren Beutel an sich drückend. Die Schlange sprang in Adrians ausgestreckte Hand und wurde zu einem fast anderthalb Meter langen glänzenden Schwert.


  »Geh wieder rein, Amber!«, befahl Adrian, ohne sie anzusehen.


  »Nein, warte, ich habe eine Idee!« Amber wühlte in ihrem Beutel nach den Kristallen, einem Amulett und einer kleinen Salztüte. Die Kristalle glühten immer noch von der Magie, die Adrian ihnen übertragen hatte. »Beschäftigt den Dämon für ein paar Minuten.«


  Valerian lachte auf. »Wird gemacht, Süße!« Er schwang eine Bola über dem Kopf, deren zwei flammende Kugeln am Ende des Seils mit der leuchtend blauen Reinheit der Lebensmagie brannten.


  Amber versuchte, nicht auf die anderen zu achten, und zeichnete hastig einen Kreis um sich herum auf den Boden, den sie mit Salz nachzog. Ein blauer Lichtschein stieg auf und umhüllte sie, so dass sie vor der Todesmagie draußen geschützt war – zumindest ein wenig. Anschließend schüttete sie die Kristalle auf die Erde und suchte sich diejenigen heraus, die sie brauchte: Onyx und klaren Quarz. Sie legte sie zusammen, streute Salz darüber, plazierte das Amulett obenauf und begann mit ihrem Beschwörungsgesang.


  Hinter der magischen Barriere sah Amber, wie Septimus sich mit einem Dolch in jeder Hand leicht duckte. Die drei Männer bewegten sich auf den Dämon zu. Valerian schwenkte lachend seine Wurfwaffe, Adrian schleuderte dem Dämon eine weitere Ladung Magie entgegen, die ihm in Form eines weißen Energiefeldes entwich und den Dämon hart traf.


  Dieser flog zurück, landete aber wieder auf den Füßen, da ihm schwarze ledrige Flügel aus dem Rücken schossen, die ihn abfingen.


  »Na klasse«, murmelte Valerian, »jetzt fliegt die Kakerlake auch noch.«


  Seine Todesmagie umgab den Dämon wie ein schwarzer Nebel, der sich in der gesamten Gasse ausbreitete und die Kämpfer einschloss. Finsternis drückte gegen Ambers magischen Schild, und sie musste einige Zauberkraft von ihrem Ritual abwenden, um den Kreis intakt zu halten.


  Adrian durchschnitt die Dämonenmagie mit dem weißen Lichtband seines Schwerts. Brüllend schleuderte Valerian seine Bola. Die glühenden Seile wickelten sich um den Hals des Dämons und schwächten für einen Moment die Dunkelheit seiner Magie. Valerian hielt die Hand in die Höhe und fing die Bola, die, immer noch blau glühend, zu ihm zurückgeflogen kam.


  Während der Dämon sich wieder erholte, sprang Septimus vor und rammte ihm beide Dolche in den Bauch. Schwarzes Blut triefte aus der riesigen Wunde, und Septimus lief rückwärts, um ihm auszuweichen. Wahrscheinlich war er mehr um seinen Anzug besorgt als um sein Leben.


  Der Dämon lachte, als seine Wunde sich wieder schloss. »Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, Vampir!«, höhnte er.


  Tintige Nebelbänder wanden sich um Septimus’ Hals und Brust und wurden enger. Der Vampir würde nicht ersticken, aber der Dämon könnte ihn ohne weiteres in der Mitte durchteilen, und das würde ihn töten.


  Adrian kam Septimus mit dem Schwert zur Hilfe, zerhackte die magischen Taue und befreite ihn. Die Nebelbänder lösten sich auf. Blauweißes Licht strahlte um Adrians Schwert herum, und dasselbe Licht schien auch aus seinen Augen. In ihm baute sich eine Kraft auf, die das ganze Stadtviertel dem Erdboden gleichmachen könnte, wenn er sie freiließ.


  Amber fühlte die Macht der Göttin, die ihre Aufmerksamkeit auf das Amulett zurücklenkte, das sie vorbereitete. Und dann geschah etwas, das noch niemals zuvor in Ambers Kreisen geschehen war.


  Eine unsichtbare Hand zeichnete ein Muster in einen Flecken verstreuten Salzes: zwei Hörner, das Zeichen der Isis. Sie starrte auf das Symbol und erinnerte sich, dass Adrian ihr erzählt hatte, die Göttin hätte ihn in Form von Isis zur Welt gebracht. Sie war hier, um ihrem Sohn zu helfen.


  Amber brach ihren rituellen Gesang ab und stammelte: »Lass es funktionieren! Bitte, mach, dass es funktioniert!«


  Im nächsten Moment berührte sie etwas Warmes und Ruhiges, eine vollkommene Gelassenheit und Sicherheit, die gleich wieder verschwand.


  »Adrian, warte!«, rief sie.


  Adrian beachtete sie nicht, sondern attackierte den Dämon mit einem weiteren Kraftschub, so dass er quer durch die Gasse gegen eine stahlverstärkte Steinwand krachte, die sich unter der Wucht des Aufpralls durchbog. Gleich darauf verpasste Adrian dem Dämon einen zweiten Magiestoß.


  »Wo ist Tain?«, fragte Adrian, während er sein Schwert schwang. Seine Worte hallten durch die Gasse, und er klang wie von Sinnen. »Wo ist er?«


  Trotz Adrians Attacke lachte der Dämon, in dessen Händen Todesmagie waberte. »Er schickt dir Grüße und sagt, dass er dir nie vergeben wird – nicht einmal wenn du ihm dich auslieferst, damit er dich bei lebendigem Leib häuten kann.«


  »Nein!«, donnerte Adrian und hieb sein Schwert in den Dämon. Dieser aber löste sich in schwarzen Nebel auf, um keine Sekunde später ein paar Meter weiter wieder aufzutauchen und Adrian beiseitezuschleudern. Adrian stürzte übel, und Ferrin flog scheppernd über den Asphalt.


  Ambers Zauber war fertig. »Ferrin, hilf mir!«, rief sie.


  Während Valerian und Septimus Adrian aufhalfen, glitt das Schwert, das nun wieder eine Schlange war, über den Boden auf Amber zu und durch den kleinen Schlitz in ihrer Schutzblase, den sie ihm geöffnet hatte. Eilig wand Amber die kurze Kette des Amuletts um einen von Ferrins Giftzähnen.


  »Bring das irgendwie zu dem Dämon«, flüsterte sie der Schlange zu.


  Ferrin betrachtete Amber mit seinen klugen Augen, bevor er sich lautlos durch den Unrat in der Gasse davonschlich, unbemerkt von dem Dämon, der die Todesmagie in seinen Händen bündelte, um mit ihr die drei Männer vor sich zu attackieren.


  Mit jener Furchtlosigkeit, für die Kobras berühmt sind, stürzte Ferrin sich geradewegs auf den Dämon und vergrub das Amulett in der Wunde, die Adrian ihm beigebracht hatte. Der Dämon packte die Schlange im Würgegriff, aber Ferrin war schon wieder zum Schwert geworden, das dem Dämon tief in die Hände schnitt. Als sie zu rauchen begannen, fauchte der Dämon und ließ das Schwert fallen.


  Amber beobachtete, wie ihr Zauber zu wirken begann. Die Augen des Dämons sprühten schwarzes Feuer. Er sah an den drei Männern vorbei und mit beißender Schärfe Amber an, die ganz allein dastand.


  »Ah«, sagte er hämisch, »interessante Wahl!«


  Valerian drehte sich zu Amber. »Bitte sag mir, dass du ihn von innen verrotten lässt!«


  Adrian blieb vollkommen still, nahm Ferrin auf und stellte sich vor Amber, um sie vor dem tödlichen Blick des Dämons zu schützen. Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht, und sein Hemd war durchgeschwitzt. Immer noch tanzten Funken in seinen Augen. Seine Wut war konzentriert und mörderisch.


  »Wie heißt du?«, rief Amber dem Dämon zu und betete, dass ihr Wahrheitszauber aus dem Amulett stark genug war, um ihm einige Antworten zu entlocken, die sie gegen ihn verwenden konnten.


  Der Dämon lachte. »Ich habe viele Namen. Ich bin ein Sohn des Apep.«


  »Wer zum Geier ist Apep?«, zischte Valerian Adrian zu.


  »Ein Schlangengott aus dem alten Ägypten«, antwortete er, ohne den Blick von dem Dämon abzuwenden. »Er versuchte, die Sonne zu verschlingen.«


  »Gut zu wissen!«, murmelte Valerian.


  Amber rief dem Dämon zu: »Warum hast du Susan getötet?«


  Der Dämon antwortete, als machte ihm die Frage nicht das Geringste aus: »Sie wusste zu viel, genau wie du. Ich mag’s nicht, wenn die Leute mir zu nahe kommen.« Er machte eine Geste mit Daumen und Zeigefinger, um zu veranschaulichen, was er gewöhnlich mit solchen Leuten tat.


  Amber schluckte ihren Zorn herunter und fuhr tapfer fort: »Wo ist Tain?«


  Er lachte, dass es von den umliegenden Gebäuden widerhallte. »Denkst du, dein Zauber kann mich dazu bringen, es dir zu verraten? Mit dem willst du in mich eindringen und mir die Wahrheit entlocken? Es gibt aber viele Wahrheiten, Erdenhexe. Welche willst du hören?«


  »Ich will wissen, wo Tain ist. Wo hältst du ihn gefangen?«


  »Keiner kann schlaue Hexen leiden.«


  »Du musst antworten!«, sagte Amber betont selbstbewusst. Sie fühlte sich kein bisschen selbstbewusst – vielmehr halb starr vor Angst –, aber Zauber funktionierten besser, wenn man sie wenigstens selbstbewusst aussprach. »Ich befehle dir, mir die Wahrheit zu sagen!«


  Wieder lachte der Dämon und stützte sich auf seine Flügel. Er schien größer zu werden, ein Wesen aus Schatten und Rauch, das die gesamte Gasse ausfüllte.


  »Ich werde es dir nicht bloß erzählen, ich zeig’s dir.« Er wies mit einem abnorm langen Finger auf sie, und Todesmagie entwich ihm. »Eis!«, zischte er und schoss hinauf in den Himmel.


  »Oh, Scheiße!«, entwich es Valerian. »Du musstest ja unbedingt fragen!«


  Eine gigantische Wolke eisigster Kälte legte sich über die Gasse und verdichtete sich in einer Geschwindigkeit, dass alles um sie herum zu knacken und zu ächzen begann. Die Wand des Clubs war binnen Sekunden überfroren, und über ihnen bildete sich eine unheimliche Eisdecke.


  Septimus schlug gegen die Wand, die jedoch trotz der Kraft des Vampirs nur ein paar Eisflocken versprühte. Adrian schwang sein Schwert, aber Ferrin vermochte lediglich, ein paar Riefen ins Eis zu treiben. Das blaue Feuer aus Valerians Bola war in etwa gleich wirkungslos, und Ambers verzweifelter Versuch, ihren Feuerzauber einzusetzen, erreichte noch weniger.


  »Valerian!«, sagte Adrian im Befehlston.


  »Ja, schon gut, gib mir eine Sekunde, okay?«


  Er ließ seine Bola fallen und begann, sich auszuziehen. Septimus fand das offenbar überhaupt nicht seltsam und hörte einfach auf, weiter die Eiswand zu attackieren. Das Eis kam indessen immer näher und schloss den Vampir allmählich ein, der ungerührt dastand und abwartete. Auch Eis konnte ihn nicht ersticken, aber es nahm ihn gefangen, und sollte er noch hier sein, wenn die Sonne aufging, war das sein sicherer Tod.


  »Was macht er da?«, fragte Amber, deren Stimme allerdings sogleich versagte, als Valerian seine Jeans auszog und sich splitternackt zur vollen Größe aufrichtete, sein blondes Haar offen über die Schultern fallend.


  »Pass auf!«, warnte Adrian sie, und dann verwandelte Valerian sich. Sein Körper explodierte buchstäblich zu zehn Tonnen von Schuppen, Riesenschenkeln, Klauen und vor allem Dutzenden Zähnen. Jetzt begriff Amber.


  Keine Echse – ein Drache!


  Sie hatte gerade noch Zeit, Luft zu holen, bevor Adrian sie zu Boden schleuderte und sich auf sie warf. Eine Sekunde später spie Valerian eine gigantische glühende Feuerwolke in den Eisbaldachin über ihnen.


  Das Eis zerbrach in tausend Brocken, die in einem Schwall klirrend kalten Wassers auf sie hinabregneten. Adrian stöhnte, als er das Gröbste abfing, und Amber, die nach Luft schnappte, bekam nichts als Wasser in den Mund.


  Bis auf die Haut von Eiswasser durchnässt, erhob Adrian sich schließlich von Amber. Sie krümmte sich zusammen und bibberte in der Kälte, die durch die Gasse fegte. Angewidert strich Septimus sich über seinen ruinierten Anzug.


  Valerian hockte sich auf die riesigen Hinterbeine und neigte den Kopf zu Adrian, um ihn mit seinen gewaltigen blauen Augen anzusehen. »Jetzt zufrieden?«, fragte er dröhnend.


  Adrian antwortete ihm nicht, sondern blickte nach oben und suchte den Himmel ab. »Er ist weg.«


  »Ein Umstand, der durchaus wünschenswert ist«, bemerkte Septimus, der versuchte, seine Manschetten auszuwringen, es aber schließlich aufgab. »Ich habe nichts dagegen, deine Spielchen mitzuspielen, Adrian, aber mir meinen Club von einem uralten Dämon verwüsten zu lassen, geht dann doch etwas zu weit!«


  Adrian sah immer noch nach oben. »Ich komme für den Schaden auf.«


  Septimus öffnete den Mund, als wollte er sagen, Das will ich hoffen!, sprach es aber nicht aus. Stattdessen trottete er zurück in den Club und zu den ängstlichen Zuschauern, die den Kampf aus sicherer Entfernung mit angesehen hatten. »Macht diese Wand wieder dicht!«, hörte Amber ihn zu seinen Leuten sagen.


  Ein Geräusch von Schuppen hallte durch die Gasse, das die aneinanderreibenden Schuppen verursachten, als der Drache sich in Valerian zurückverwandelte. Er faltete die Hände vor seinem nackten Körper. »Und nun?«


  Endlich sah Adrian ihn an. Seine Augen waren wieder undurchsichtig schwarz, die Funken verschwunden, die Gedanken hinter Dunkelheit verborgen. »Valerian, bring Amber sicher nach Hause!«, wies er ihn an.


  Ohne ein weiteres Wort schritt er die Gasse hinunter. Seine Absätze knirschten auf dem Schmutz, dem Sand und dem Wasser. Als Amber ihm nachrufen wollte, legte Valerian ihr eine schwere Hand auf die Schulter.


  »Wenn er so drauf ist, lässt man ihn am besten in Ruhe.«


  Amber blickte Adrian nach, der am Ende der Gasse um die Ecke bog und nicht mehr zu sehen war. Sie wollte ihm immer noch nachlaufen, wenngleich sie sehr wohl spürte, dass er allein sein wollte.


  »Ich möchte ihm helfen«, sagte sie matt. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Ich wäre mir nicht sicher, dass du ihm helfen kannst«, erwiderte Valerian seufzend. »Er ist ein echter Einzelgänger. Auf der ganzen Welt gibt’s keinen, der so ist wie er, abgesehen von den anderen Unsterblichen, aber siehst du einen von denen irgendwo hier? Die kommen nicht angerauscht, um bei ihrem großen Bruder Händchen zu halten. Ich für meinen Teil, ich mag Leute. Wenn du also jemanden zum Reden suchst, kannst du jederzeit zu mir kommen.«


  Amber sah ihn an und unterdrückte ein zittriges Lachen. »Du bist nicht gerade der nette Junge von nebenan. Und könntest du dir vielleicht wieder etwas überziehen?«


  »Was?« Er blickte an sich hinunter. »Ach so. Manchmal vergesse ich das nach der Rückverwandlung. Diese Verkleidungsnummer kommt einem dann so unnatürlich vor.«


  Amber wandte sich ab, während Valerian seine nasse Jeans und sein Hemd einsammelte.


  »Meine Gestaltwandlerfreundin Sabina ist genauso«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm. »Sie knurrt immer, wenn sie sich wieder anziehen soll.«


  »Mmm.« Sie hörte, wie Valerian den Reißverschluss seiner Hose hochzog. »Kannst sie mir ja bei Gelegenheit mal vorstellen.«


  »Sie ist ein Werwolf und reichlich wählerisch bei der Auswahl ihrer Bekannten.«


  »Meinst du, sie hat was gegen Echsen?«


  »Keine Ahnung. Das Thema kam in unseren Gesprächen bisher nicht vor.« Während sie mit ihm sprach, sammelte Amber ihre Kristalle zusammen, rieb das nasse Salz vom Asphalt und gab sich alle Mühe, nicht an Adrian oder an das zu denken, was ihm da draußen in der Stadt begegnen konnte.


  Als sie sich umdrehte, um in den Club zurückzugehen, fiel ihr Blick auf Bryan, der immer noch bewusstlos auf einem Haufen Schutt lag.


  »Wir sollten ihn hineinbringen«, sagte sie.


  Valerian sah sie ungläubig an. »Wozu?«


  »Wenn sie ihn vergessen und er bei Sonnenaufgang noch hier liegt …«


  »Dann löst er sich auf. Na und?«


  »Das ist kein fairer Tod.«


  Valerian zog eine Grimasse, hievte sich jedoch den schlaffen Körper über die Schulter. »Man kann’s mit der Fürsorge auch übertreiben, Hexe!«


  Trotzdem trug er Bryan in das verwüstete Nebenzimmer zurück, und Amber folgte ihm. Im großen Saal des Clubs überlegten die Vampirangestellten, wie sie die Tür zu dem Zimmer am besten abdichteten, damit kein Sonnenlicht in die übrigen Räume drang. LaChey kämpfte sich zwischen den Wachleuten durch, die das Publikum zurückhielten, und kam zu Valerian gerannt. Sie rief Bryans Namen.


  Valerian ließ Bryan in einem der anderen Separées fallen, als der Vampir gerade wieder das Bewusstsein erlangte. Sofort stürzte LaChey sich auf ihn, hielt seine Hand und flüsterte liebevoll auf ihn ein. Amber ging eilig hinaus. Wenn Bryan aufwachte, verletzt und erschöpft, müsste er wahrscheinlich sofort trinken, und dann war ihm voraussichtlich egal, in wen er seine Zähne versenkte. LaChey schien genug Erfahrung mit Vampiren zu haben, um ihn unter Kontrolle zu halten – wenigstens hoffte Amber das.


  Sie verließen den Club, und Valerian brachte sie zurück zu Adrians Haus. Er bot ihr an, bei ihr zu bleiben, aber Amber fühlte sich durch Adrians Zauber beschützt genug, und der Drachenmann sah müde vom Kampf und von der Verwandlung aus.


  Nachdem er wieder fort war, ging Amber in das weiße Gästezimmer, wo sie sich aufs Bett legte und wartete, dass Adrian zurückkehrte. Sie blieb die ganze Nacht wach, doch auch bei Tagesanbruch war er noch nicht wieder da.


  


  Am nächsten Morgen kam Manny, Kellys Koch, wieder herüber, um das Frühstück zu bereiten. Kelly war diesmal nicht dabei, denn sie schlief gern lange, wie Manny erklärte, und sie musste Kräfte sammeln, da sie demnächst wieder anstrengende Dreharbeiten vor sich hatte.


  Amber aß ein fantastisches Frühstück, ohne etwas zu schmecken, und wanderte anschließend am Strand entlang, wobei sie hoffte, wieder Adrians Arme zu fühlen, die sich von hinten um sie legten – genau wie am Nachmittag zuvor. Er tauchte nicht auf, und sie weigerte sich, sich Sorgen zu machen. Adrian konnte auf sich selbst aufpassen. Er besaß mehr Macht als irgendetwas oder irgendjemand, den sie je gesehen hatte. Es dürfte sehr weniges geben, was ihn aufhalten konnte.


  Wie jener richtig üble Dämon, der bereits ihre Schwester ermordet hatte. Vielleicht machte sein Halbgottstatus Adrian unsterblich, aber ein Dämon konnte ihm immer noch Schmerzen zufügen, ihn verzaubern oder irgendwo gefangen halten.


  Jetzt machte sie sich doch Sorgen!


  Sie hoffte, Valerian hatte ihn bereits aufgespürt. Allerdings schwand diese Hoffnung schlagartig, als der Drachenmann gegen Mittag anrief und nachfragte, ob Adrian nach Hause gekommen war. Als Amber antwortete, sie hätte ihn noch nicht wieder gesehen, verfiel Valerian in ein unheilvolles Schweigen. Dann sagte er nur kurz, er würde nach ihm sehen, und legte auf.


  Mist! Valerian war ebenfalls besorgt.


  Rastlos erkundete Amber das Haus. Es war zwar riesengroß, hatte aber nicht sehr viele Zimmer. Das Wohnzimmer nahm die gesamte Mitte ein und die Küche den einen Teil des vorderen Flügels. Zwei Schlafzimmer mit Meerblick befanden sich rechts und links vom Wohnzimmer, an die jeweils ein geräumiges Bad anschloss. Allein die Bäder waren schon doppelt so groß wie das Zimmer, das Amber sich im Studentenwohnheim mit einer Freundin geteilt hatte.


  Das war alles – bis auf die verschlossene Tür.


  Sie stieß in Adrians Zimmer auf die Tür, die direkt hinter der Schlafzimmertür lag. Ansonsten war dieser Raum genauso wie das Gästezimmer: weiß, licht, mit einem großen Bett mit weißen Laken und großen Kissen. In seinem Bad waren die persönlichsten Gegenstände ein Rasierer, der auf einem Regal in der Duschkabine lag, und eine Zahnbürste auf der Ablage über dem Waschbecken. Nichts von ihm.


  Was sie umso neugieriger auf das machte, was sich hinter der verschlossenen Tür befand. Ein Wandschrank war es sicher nicht. Adrian hatte einen begehbaren Schrank neben dem Bad, in dem nicht allzu viele Kleidungsstücke lagerten: ein paar maßgeschneiderte Anzüge, Jeans, Hemden, Motorradstiefel und elegante Schuhe, die aussahen, als würde er sie nicht sonderlich oft tragen. Sie vermutete, dass der Putzservice auch den Wandschrank in Ordnung hielt, denn sie hatte noch keinen Mann erlebt, der seine Schuhe so sauber im Schuhregal aufreihte.


  Hinter der rätselhaften Tür konnte natürlich auch etwas so Unspektakuläres wie ein Wasserboiler sein, oder es war der Zugang zu einem Lagerraum unter dem Haus, aber auf jeden Fall musste sie es wissen. Adrian war selbst schuld, wenn er sie hier so lange allein ließ, dass sie unruhig wurde.


  Ihre Zauberkräfte reichten allemal aus, um ein Schloss zu öffnen, indem sie einen einfachen Kreis um das Schlüsselloch zog und ein Zauberwort hineinsprach. Die Tür ging auf. Dahinter führte eine Holztreppe nach unten. Vorsichtig stieg Amber hinunter, und auf der letzten Stufe fing ihr Herz aufgeregt an zu pochen. Endlich hatte sie etwas von Adrian entdeckt!


  


  Kapitel 10


  Der Kellerraum erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses, war fensterlos und holzvertäfelt mit dicken Stützbalken unter der Decke. Amber war, als würde sie in die Halle einer alten englischen Burg treten, nur dass hier keine riesige Tafel war, an der Ritter ausgelassen feierten, sondern gläserne Vitrinen entlang der Wände standen, in denen Erinnerungsstücke aus der Vergangenheit verwahrt wurden.


  Auf dem Boden lag ein dicker Wollteppich, bei dem es sich um einen Gobelin handelte, wie Amber bei näherem Hinsehen feststellte. Unter anderem war darauf ein mittelalterlich gewandeter Adrian mit seinem Silberschwert abgebildet.


  In den Glasvitrinen entdeckte Amber einen zerschlissenen Wappenrock, ein Paar Panzerhandschuhe, einen Zylinder aus viktorianischer Zeit, Visitenkarten mit Namen, die sie nicht kannte, einen Damenfächer, eine Taschenuhr, eine verblichene Karte vom Osten Nordamerikas zu Zeiten Elizabeth I., Briefe in Griechisch und Russisch, einen ägyptischen Skarabäus und etwas, das wie ein Fabergé-Ei aussah.


  Es waren Dinge, die er gesammelt und behalten hatte, die ihm mithin etwas bedeuten mussten. Sie fragte sich, wer die Dame gewesen sein mochte, was in den Briefen stand und wie er zu der Karte gekommen war.


  All die Erinnerungsstücke waren anscheinend wahllos auf die Vitrinen verteilt worden, ohne erkennbares System oder Sortierung nach Zeitalter oder Ort. Es waren einfach Dinge, die ihm gefielen und die er hinter Glas verschlossen hatte, um sie sich anzusehen, wann immer ihm danach war.


  Plötzlich registrierte sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel und drehte sich erschrocken danach um. Er saß im Schatten, tief in einen Sessel versunken, die Beine ausgestreckt und die Arme schlaff auf den Lehnen. Er rührte sich nicht einmal, als sie ihn ansah.


  »Göttin, Adrian!« Amber fasste sich an die Brust und fühlte ihr Herzrasen. »Wie lange bist du schon hier unten?«


  »Weiß ich nicht.« Die Antwort klang rauh, und als Amber näher kam, erkannte sie, dass er schlimm zugerichtet war, sein Gesicht weiß und eingefallen und sein Hemd blutig von unzähligen Schnitten. »Ich erinnere mich nicht.«


  


  Während Amber die goldenen Augen entsetzt aufriss, dachte Adrian darüber nach, wie unendlich froh er war, sie zu sehen. Er war nach Hause zurückgekehrt, nachdem er den Dämon gefunden und gegen ihn gekämpft hatte – gekämpft und verloren. Er hatte sich von einem von Septimus’ Männern eine Harley geliehen und war der Spur der Dämonenmagie bis in die Wüste außerhalb der Stadt gefolgt.


  Ohne sich um Valerian, Amber oder Septimus sorgen zu müssen, hatte Adrian seine gesammelte Macht und Energie im Kampf eingesetzt. Es war nicht seine erste Schlacht gegen einen Ewigen gewesen, folglich wusste er, wie listig, stark und wahnwitzig sie waren und ebenso, was er zu tun hatte, um sie zu überwältigen.


  Aber diesen hier konnte er nicht schlagen – jedenfalls nicht allein. Sie hatten hart gekämpft, weder er noch der Dämon hielten etwas zurück, und ihre kollidierenden Magien zuckten Polarlichtern gleich über den Nachthimmel. Kein Mensch war herbeigekommen, um nachzusehen, was dort vor sich ging. Entweder hielten sie es für ein Hitzegewitter über der Wüste oder für etwas Übernatürliches, vor dem sie sich fürchteten. Vernünftige Menschen hatten längst gelernt, sich nicht in Paranormales einzumischen.


  Adrian hatte gekämpft, bis er seine Arme nicht mehr spürte, die vom Schwingen des Schwerts taub wurden, bis Ferrins Klinge krumm und voller Kerben war, bis seine Magie schwächer wurde und er auf die Knie sank. Selbst da aber packte er den Dämon noch, ehe er fliehen konnte, hieb wie ein Wilder auf sein Gesicht ein und forderte ihn wieder und wieder auf, ihn zu Tain zu bringen.


  Auch wenn er dem Dämon einiges an Schaden zugefügt hatte, war der Ewige stärker, als Adrian es jemals sein konnte. Nach einem letzten Hieb, mit dem er Adrian über den Wüstensand purzeln ließ, hatte er sich in die Luft erhoben, seine Flügel ausgebreitet und war im Nebel verschwunden. Adrian erkannte nicht, wohin er geflohen war, und konnte auch keine Spur ausmachen. Der Dämon war einfach fort.


  Adrian war auf der Harley in die Stadt zurückgefahren, hatte sie beim Club abgegeben und war dann nach Hause gegangen. Wenn er wollte, konnte er dafür sorgen, dass die Menschen ihn mieden, und er wollte es. Er musste allein sein, um nachzudenken und zu entscheiden, was er tun würde. So nahe davor wie heute, Tains Aufenthaltsort zu erfahren, war er in siebenhundert Jahren nicht gewesen. Diese Chance musste er nutzen. Nur wusste er zum ersten Mal nicht, wie es weitergehen sollte.


  Allein zu sein war das einzig Richtige für ihn gewesen, bis er Amber sah, die vorsichtig in den Raum mit seiner Sammlung kam und sich staunend unter den Erinnerungsstücken seines Lebens umschaute. Sie war fasziniert und begeistert von den Schätzen, die er noch niemandem gezeigt hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie flüsternd. Sie kniete sich neben ihn und legte ihm sanft die Hände auf die Schenkel. Ein wunderbarer Duft von Honig und Aloe stieg von ihr auf.


  »Was meinte er?«, fragte Adrian, der vor lauter Erschöpfung quasi neben sich stand. »Als er uns das Eis zeigte, was meinte er damit? Ich reiste Hunderte Male quer über den Globus, seit Tain fort ist, und fand nirgends auch nur das kleinste Zeichen von ihm. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«


  Sie sah ihn an. »Mach dir keine Sorgen. Wir finden es heraus. Wir kriegen raus, was es heißt!«


  Adrian wollte lachen, und tatsächlich drang ein bitteres Kichern aus seiner Kehle. Als sie ihn mit ihren hellbraunen Augen ansah, wurde ihm warm ums Herz, und ihre Stimme klang so ernst, so vollkommen überzeugt. Mach dir keine Sorgen, wir finden Tain!


  Das stand in klarem Kontrast zu dem Zorn, mit dem sie ihn im Club gefragt hatte und wissen wollte, was er meinte, als er sagte, sie gehörte ihm. Ihr Wille zur Unabhängigkeit nötigte ihm Bewunderung ab, wenn er bedachte, dass sie ein schwacher Mensch war. Aber statt sich ängstlich zurückzuziehen, begehrte sie trotzig gegen jeden auf, der ein Problem mit ihrer Menschlichkeit hatte. Sie ahnte ja nicht, welche Freude es ihm bereitete, Septimus zu erklären, dass sie sein war, denn noch nie hatte jemand zu ihm gehört.


  Matt hob er die Hand auf ihre Schulter. Ihre Haut fühlte sich weich und warm an, wohingegen er schrecklich erschöpft war und fröstelte. Sie strich ihm sachte über die Wange. »Du bist verletzt und brauchst Hilfe.«


  »Das verheilt bei mir schnell.« Sein Stoffwechsel hatte bereits die meisten Wunden verschlossen, bis auf die üblen Schnitte von den Klauen des Dämons, als er Adrian das letzte Mal niederstreckte.


  Amber ließ sich ohnehin nicht aufhalten, sondern hob den Saum seines Hemdes und begann, es nach oben zu schieben. Er half ihr, indem er das Hemd über den Kopf zog und auf den Boden fallen ließ. Als sie seinen blutigen Oberkörper inspizierte, strich ihr Atem über seine Haut. »Hat der Dämon dir das angetan?«


  »In ein paar Stunden sind die Wunden verheilt.« Das entsetzliche Brennen ließ schon nach.


  »Aber er könnte dich vergiftet haben! Lass mich wenigstens meine Kristalle holen.«


  Als sie aufstehen wollte, packte er sie beim Handgelenk. »Noch nicht! Du musst bei mir bleiben.«


  »Du musst geheilt werden.«


  »Ich brauche dich!«


  Amber sah ihn wortlos an. Sie verstand es nicht, und er konnte ihr seinen überwältigenden Drang, sie zu beschützen, nicht erklären, noch viel weniger sein intensives Verlangen nach ihrer Nähe. Seit er sie zum ersten Mal zusammengekauert in dem Lagerhaus gesehen hatte, war es beständig stärker geworden, und es wuchs nach wie vor mit jeder Minute, die er bei ihr war. Obwohl er wusste, dass dieser Wunsch unerfüllbar war, regte er sich erbarmungslos und zusehends heftiger in ihm.


  »Ich brauche dich!«, wiederholte er.


  »Komm mit mir nach oben«, hauchte sie gegen seinen Mundwinkel und küsste ihn sanft auf eine unverletzte Stelle an seiner Wange.


  Er schüttelte den Kopf, umfasste ihre Hüften und zog sie zu sich in den Sessel, bis sie rittlings auf ihm saß. Dann küsste er sie langsam. Schließlich erwiderte sie seinen Kuss, und ihre Zungen begegneten sich, während sie einen tiefen Laut ausstieß und ihren Schoß an seiner wachsenden Erektion rieb.


  Er umfasste ihre Zunge mit den Lippen und sog sehnsüchtig daran. Sofort darauf vergalt sie ihm die Geste mit einer gleichen. »Gut«, murmelte er.


  »Was ist gut?«, fragte sie atemlos.


  »Es ist gut, dass du gern saugst.«


  Neugier und Verlangen flammten in ihren Augen auf. Er zog ihr T-Shirt aus dem Bund der Jeans und streifte es ihr über den Kopf. Dann zupfte er an dem kleinen weißen Spitzen-BH, den sie darunter trug und der kaum ihre Brüste verhüllte. »Zieh ihn aus.«


  Sie lächelte, und für einen Moment hoffte er, sie würde ihn bitten, es zu tun. Nicht dass er es mit seinen ungeschickten und vor allem verwundeten Fingern zustande gebracht hätte, aber es würde ihm nichts ausmachen, eine Weile damit beschäftigt zu sein, während sie auf ihm war.


  Doch ehe er es vorschlagen konnte, griff sie nach hinten und hakte ihren BH mit einem leisen Klick auf. Adrian schob die Träger über ihre Arme nach unten und warf das Dessous beiseite.


  Ihre Brüste waren so fest und rund, wie er sie aus der Nacht in ihrem Bett in Erinnerung hatte, perfekt passend für seine Hände. Er neigte den Kopf und malte die Umrisse des bunten Schmetterlings auf ihrem Schlüsselbein mit der Zungenspitze nach, ehe er zärtlich daran knabberte. Der Duft von Honig und das herrliche Aroma ihrer Haut waren atemberaubend.


  Das hier war anders als der Kuss in ihrem Bad in Seattle, als er sie neckte, indem er sich auszog und dabei vorgab, ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Das waren spielerische Küsse gewesen, eine Stimmungssondierung sozusagen. Und selbst das, was sie im Bett getan hatten, als sie einander erkundet hatten, war hauptsächlich von gegenseitiger Neugier gesteuert gewesen: zwei Menschen, die einander kennenlernten.


  Jetzt aber wollte er sie mit einer unglaublichen Dringlichkeit, als könnte sein verwundeter Körper einzig durch ihre Berührung heilen.


  Amber streichelte über seine Schultern, mied aber sorgfältig die Wunden und Blutergüsse. Sie strich ihm übers Haar und löste es behutsam aus dem Zopfband.


  Mit den Händen in ihrer Taille hob er sie leicht an, um die feste Spitze ihrer Brust in den Mund zu nehmen und ihr zu zeigen, dass nicht nur ihre Zunge sich aufs Saugen verstand. Die aufgerichtete Knospe drückte sich in seinen Mund, und er wollte sie lecken und an ihr saugen, bis er vollends befriedigt war. Allein ihre Brustknospe zu liebkosen könnte ihn schon zum Höhepunkt bringen, aber er wollte noch so viel mehr tun, bis es so weit war.


  Genieße sie!


  Sie bog sich ihm entgegen, als wollte sie in seinen Mund eintauchen. Ihre Finger spielten in seinem Haar, glätteten es und strichen es ihm aus dem Gesicht. Sie fühlte sich an wie warmer Samt und schmeckte wie heiße Schokolade, so dass allein sein Wunsch, auch andere Teile von ihr zu kosten, ihn davon abhielt, ihre Brüste unaufhörlich weiter zu liebkosen.


  Er öffnete den Knopf ihrer Jeans, aber seine Finger stellten sich mit dem Reißverschluss ungeschickt an. Als sie sich in ihrem Bett in Seattle geküsst hatten, trug sie lediglich ein Nachthemd und nichts darunter. Adrian erinnerte sich, wie seidig ihre Haut sich angefühlt hatte. Diesmal, in seinem Haus und unter dem Schutz seiner eigenen Magie, gäbe es keine Dämonenunterbrechung. Sogar Ferrin lag schlafend schräg gegenüber in einer gepolsterten Kiste und erholte sich von seinen Verwundungen.


  Er konnte nur nicken, und schon glitt sie von seinem Schoß, wobei ihre Brüste leicht wippten, und öffnete ihren Reißverschluss. Dann plötzlich zögerte sie und sah ihn an.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »Ich würde dir niemals wehtun.«


  »Ich habe keine Angst. Ich bin nur schüchtern.«


  Der Widersinn ihrer Worte brachte ihn zum Lachen, und obwohl es wehtat, konnte er einfach nicht anders. »Du hast dich vor mir am Strand entblößt. Ich habe dich schon nackt gesehen.« Ihren festen femininen Körper mit den üppigen Kurven und den strammen Schenkeln, die er gern von unten bis oben ablecken würde.


  »Ich weiß, aber …«


  Das war ein Spiel, dachte er. Das hier ist ernst. Hier gab es kein Zurück, für keinen von ihnen.


  »Wie wär’s, wenn ich mich gleichzeitig vor dir ausziehe?«, schlug er vor und stand mühsam auf, wobei sein Rücken schmerzend protestierte.


  Er knöpfte seine Hose auf, öffnete den Reißverschluss und hatte sie heruntergezogen, bevor Amber widersprechen konnte. Offenen Mundes starrte sie auf seine Unterhose, die nichts wirklich verhüllte. Er war schon steif, seit er gesehen hatte, wie sie die Treppe hinabkam, und das bisschen Stoff war nun wahrlich nicht gemacht, um etwas davon zu verbergen.


  Er nahm ihre Hände von ihrem Hosenbund. »Und wenn ich dich auch ausziehe?«, fragte er.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, zog er ihre Jeans herunter und ging in die Knie, damit sie aus den Hosenbeinen steigen konnte. Statt sich wieder aufzurichten, blieb er vor ihr knien und fasste nach dem Spitzenslip, der genau zu ihrem BH passte. »Den auch.«


  »Zieh ihn aus«, hauchte sie angestrengt.


  »Mit Vergnügen.« Er streifte ihr den Slip über die Beine, die er dabei ausgiebig streichelte und jeden Millimeter genoss. Immer noch auf den Knien, legte er seine Hand flach auf ihren Bauch und neigte den Kopf, um die Zunge in die Locken zwischen ihren Schenkeln zu tauchen.


  Honig, Nektar, Nahrung der Götter. Nichts kam dem nahe, wie sie schmeckte. Sie war bereits feucht vor Erregung, das hatte er gleich gespürt, als er sie zum ersten Mal berührte. Ihr Körper bebte vor Verlangen, und dafür war er dankbar. Schließlich hieß es, dass sie nicht aus Mitleid oder einem fehlgeleiteten Wunsch nach Hilfe zu ihm kam, sondern weil sie ihn ebenso sehr wollte wie er sie.


  Unzählige Frauen waren schon von ihm fasziniert gewesen, und Amber war es ebenso, aber sie sah über den Halbgott hinaus, der ihr, ohne nachzudenken, Geschenke darbrachte. Sie sah Adrian, den Mann.


  Als er ihr von dem Auto und von dem Haus erzählt hatte, das er ihr überlassen wollte, wenn er weiterzog, hatte sie ihn bloß angesehen, als wäre er verrückt. Keine unterwürfige Dankbarkeit, keine Ahs und Ohs der Verzückung – sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an und schüttelte den Kopf ob seiner unglaublichen Naivität.


  Dabei wollte er ihr alles geben. Sie sollte alles bekommen. Sie war wunderschön, schmeckte so verdammt gut, und dann streichelte sie seine Wange und sagte ihm, er solle sich keine Sorgen machen! Sie würden Tain finden, und alles würde wieder gut.


  Sie glaubte an ihn. Allein deshalb könnte er sich in sie verlieben.


  Als seine Zunge über ihre Klitoris strich, stöhnte sie. Und er genoss es, ihr Freude zu bereiten, weil es ihn zugleich unendlich erregte, sie zu schmecken. Feucht und lüstern spreizte sie die Beine, damit er sie besser erreichte.


  Er könnte auf ewig ihren süßen Nektar trinken. Seine Hände streichelten die seidige Haut ihrer Innenschenkel, um sie noch mehr zu erregen. Und sie reckte ihm die Hüften entgegen, während sie ohne Unterlass seinen Namen stöhnte, als könnte sie gar nicht anders.


  Er wollte in ihr sein, ihre Beine spüren, die sich um ihn schlangen und ihn näher zu ihr zogen, auf dass er sich in ihr verlor. Er wollte es – nein, er brauchte es! Bald!


  Ihre Wärme flutete alles in ihm, was so lange, viel zu lange, leer in ihm gewesen war. Er bewegte seine Zunge schneller, weil er sowohl wollte, dass sie erregt wurde, als auch, dass sie bereit würde, ihn aufzunehmen. Wenn sie sich vereinten, sollte es für sie pure Wonne sein, kein Schmerz, und er wusste, dass er groß genug war, um ihr wehzutun.


  Sie trug immer noch ihre Sandalen, und allein sie anzusehen, als er kurz Atem schöpfte, reichte schon aus, um ihn fast zum Orgasmus zu bringen. Sie war nackt bis zu den Knöcheln, groß und unermesslich schön. Ihre Hüften wölbten sich unter seinen Händen und ihre Brüste über ihrer schmalen Taille.


  Mit halbgeschlossenen Augen sah sie zu ihm hinab. »Zieh sie aus«, sagte sie. »Ich will dich auch sehen.«


  Er warf ihr ein Lächeln zu, stellte sich hin und zog seine Unterhose aus. Er war bereits barfuß, und nun war er vollkommen nackt, fest und hart.


  Ihr Blick fiel nicht sofort auf sein erigiertes Glied, und das gefiel ihm, wenn er auch nicht wusste, wieso. Vielmehr ließ sie sich Zeit, ihn von oben bis unten zu betrachten, angefangen bei seinem Gesicht, über seine Schultern, seine Brust, seine Arme und Hände, bevor sie weiter nach unten wanderte und zuerst seine Beine betrachtete. Schließlich kam sie bei seinem Glied an, das sich groß und dunkel vorreckte. Seine Hoden waren gespannt und traten ebenfalls leicht zwischen den Beinen hervor, mehr als bereit, weiterzumachen, wo er unterbrochen hatte.


  Noch nicht. Er wollte, dass sie zuerst kam, dass ihr Körper offen und bereit war, ihn aufzunehmen. Deshalb sank er wieder auf die Knie, legte die Hände auf ihre Schenkel und spreizte sie behutsam, ehe er wieder dort fortfuhr, wo er zuletzt gewesen war.


  Er leckte und knabberte an ihr, tauchte seine Zunge in die feste Öffnung und ließ sie auf ihrem empfindlichsten Punkt flattern, wobei er die Technik wechselte, damit sie nicht wusste, was sie wann erwartete. Er spreizte sie noch weiter und sog erst an ihrer Klitoris, dann an ihrer Öffnung, die er sachte leckte und an der er sanft knabberte.


  Sie verlor sich und versuchte nicht einmal mehr, ihre Wonneschreie zu unterdrücken. Adrian fühlte, wie ihr Körper sich in Erwartung des Höhepunktes anspannte. Dann schluchzte sie beinahe auf, »Göttin, hilf mir!«, und kam.


  Ihr Honig floss ihm in den Mund, süß und heiß, und er konnte gar nicht genug davon bekommen. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Hüften und ihrem Po, während ihr ganzer Leib erbebte.


  Noch ehe sie sich wieder sammeln konnte, schlang Adrian die Arme um sie und zog sie sanft auf den Gobelin hinunter. Sie ließ es bereitwillig geschehen, geschmeidig, warm und noch ein wenig benommen von ihrem Orgasmus.


  Adrian legte sich über sie und stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes auf. Als sie die Beine um ihn schlang und ihn hinunterzog, lächelte er. Sie lagen Hüfte an Hüfte, sein steinharter Schaft zwischen ihnen, aber noch nicht in ihr.


  »Amber, willst du von mir schwanger werden?«, fragte er leise.


  Sie riss die Augen weit auf. »Was?« Ihre Stimme war etwas heiser.


  »Ich kann dir ein Kind zeugen oder nicht, ganz wie du willst. Möchtest du, dass ein Kind aus dieser Vereinigung hervorgeht?«, fragte er noch einmal.


  Sie reagierte mit der für sie typischen Verwunderung. »Gute Göttin, Adrian! Stellst du jeder Frau diese Frage, bevor du mit ihr schläfst?«


  Noch ehe sie ausgesprochen hatte, schüttelte er den Kopf. »Ich kann entscheiden, ob ich ein Kind zeuge oder nicht. Und bisher hielt ich es immer für das Beste, es nicht zu tun.«


  »Und warum fragst du mich dann?«


  »Weil du die Erste bist, mit der ich es gern würde.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an, und ein seltsamer Glanz trat in ihre Augen. »Die Erste, mit der du …« Sie atmete langsam aus. »Mutter Göttin, wieso weiß ich bei dir eigentlich nie, womit du als Nächstes kommst?«


  »Wie entscheidest du dich?«


  Sein Herz pochte heftig, während er auf ihre Antwort wartete. Er hatte es stets für unklug gehalten, ein Kind zurückzulassen, um das er sich nicht kümmern konnte, sosehr er auch versucht gewesen war, etwas Eigenes zu schaffen – eine Familie. Doch er konnte nicht wissen, ob das Kind unsterblich oder menschlich sein oder ob es überleben würde. Er hatte gesehen, was seinem Bruder Hunter geschehen war, der vor langer Zeit zwei Kinder gezeugt hatte. Beide wurden getötet, ehe sie eine Chance hatten, groß zu werden. Hunter hatte beinahe vor lauter Kummer den Verstand verloren, und Adrian glaubte, dass er sich nie richtig davon erholte.


  Adrian selbst war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die ein Kind aufziehen wollte. Seine sexuellen Bedürfnisse befriedigte er gewöhnlich mit Frauen, für die Geschlechtsverkehr ein rein physischer Akt war, die ihren Spaß wollten und Gefühle ausklammerten. Amber war die einzige Sterbliche, bei der er sich wünschte, sie würde sein Kind in ihren Armen halten.


  Unsicher fuhr Amber sich mit der Zunge über die bebende Unterlippe. »Ich glaube, diesmal nicht. Aber vielleicht später. Ich meine, wenn ich ein Kind will, dann möchte ich es von dir.«


  Er war beinahe so verwundert wie sie bei seiner Frage. »Das möchtest du?«


  »Na ja, ja! Warum nicht?«


  Ihm fielen Hunderte Gründe ein, die er im Moment allerdings nicht weiterverfolgen wollte – nicht jetzt. Dazu war später immer noch Zeit, wenn sie beide ruhiger wären und klarer würden denken können, würde er sie vielleicht fragen, was genau sie damit meinte.


  Nun aber spreizte er sie behutsam und drang mit der Spitze seines Schafts in sie ein. Ihre warme Scheide umfing ihn und schien geradezu darum zu betteln, dass er tiefer in sie hineinstieß.


  »Bist du bereit?«


  »Ja.« Sie holte tief Luft. »Bitte.«


  »Du musst dir sicher sein.«


  Sie packte seine Schultern. »Adrian, ich bitte dich!«


  Er legte eine Hand an ihre Wange und sah sie an, während er tief in sie hineinglitt.


  


  Amber schnappte nach Luft, als er in sie eindrang. Er war so groß, dass er sie weiter dehnte, als sie jemals gedehnt worden war. Sie hielt sich an ihm fest und fühlte wieder diesen sanften Nebel, der sich über ihre Gedanken legte und sie entspannen und beruhigen sollte.


  »Nein«, hauchte sie, »lass es mich richtig fühlen!«


  Er sah sie überrascht an, aber langsam verschwand der Nebel wieder wie die nachlassende Wirkung einer Droge, und nun fühlte sie jeden Millimeter von ihm in sich.


  Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle, und es klang, als versuchte er, sein Wohlgefühl zu unterdrücken. Amber rieb mit den Händen über seinen Rücken, weil sie wollte, dass er es herausließ. Langsam bewegte er die Hüften, zog seinen Penis ein Stück heraus, um erneut tief in sie hineinzugleiten. Amber seufzte vor Wonne und hob ihm ihre Hüften entgegen.


  Sein langes Haar fiel auf ihre Brust, und sie liebte es, wie seidig es sich anfühlte. Seine dunklen Augen aber blieben undurchdringlich, obwohl Amber erstmals auffiel, dass die Iris von einem schokoladenbraunen Ring umgeben war.


  Als er sie küsste, hatte es etwas Besitzergreifendes, und unweigerlich fielen ihr seine Worte in dem Club wieder ein: Du gehörst mir. Er hatte sie nicht höflich gefragt, sondern es einfach festgestellt und sie dazu wieder so rätselhaft angesehen.


  Sie zog ihn näher zu sich, während er in einen zunächst verhaltenen Rhythmus fand und weiter und weiter in sie vordrang. Dabei stützte er sich auf die sonnengebräunten Arme, die von dünnen weißen Narben überzogen waren. Er war schon sehr oft verletzt worden, und dennoch liebte er sie mit einer unbeschreiblichen Zärtlichkeit. Ihr war klar, dass er seine Kraft um ihretwillen bändigte, und sie erbebte bei dem Gedanken daran, wie es wohl wäre, wenn er wirklich losließ.


  Er neigte den Kopf. Seine Augen waren geschlossen und seine Arme und Schultern gespannt. Mit zusammengebissenen Zähnen wiegte er sich auf ihr und stieß einen tiefen Laut aus. Amber reckte sich ihm noch weiter entgegen, um ihn tiefer denn je in sich aufzunehmen.


  Sie wollte ein Teil dieses Mannes sein, der solch einen mächtigen Zauber besaß, so stark und zugleich so verletzlich war. Mit seiner Macht hätte er sich letzte Nacht aus dem Eis befreien und direkt dem Dämon nachjagen können, aber er hatte es erst getan, nachdem er sie und seine Freunde gerettet hatte. Obwohl er von dem Wunsch besessen war, seinen Bruder zu finden – so sehr, dass es ihn innerlich zerfraß –, hatte er zuerst dafür gesorgt, dass Amber in Sicherheit gebracht wurde.


  Kein Mann – kein Mensch – hatte das je für sie getan.


  Er hob ihre Beine, um sie noch weiter zu öffnen. Mit halbgeschlossenen Augen spürte sie, wie groß er tatsächlich war.


  Berauscht von Sinnlichkeit, sprach sie wieder und wieder seinen Namen aus, immer schneller. Adrian traten Schweißperlen aufs Gesicht, und nach wie vor hatte er die Augen geschlossen.


  Sie legte eine Hand an seine Wange. »Sieh mich an, bitte!«, flehte sie atemlos.


  »Das – brauchst – du – nicht …«


  »Doch, bitte! Ich will deine Augen sehen, wenn ich komme.«


  Er sah sie an, als könnte er nicht länger an sich halten, und ein Blick in die schwarze Tiefe seiner Augen verriet ihr, warum er es ihr nicht zeigen wollte. Auf einmal glaubte sie, durch den Sternenhimmel zu wirbeln, im Nichts zu schweben und eine unendliche Leere unter sich zu spüren. Sie schrie, bis ihr bewusst wurde, dass er sie festhielt und seine starken Arme sie vor einem endlosen Fall bewahrten.


  Er war das Einzige zwischen ihr und der Finsternis. Und er stieß in sie hinein und nahm sich, was er wollte, als könnte er sich nicht mehr zurückhalten. Auch wandte er den Blick nicht ab, nein, vielmehr fesselten sie seine tiefschwarzen Augen, in denen Funken seiner unglaublichen Macht tanzten.


  »Komm für mich!«, raunte er. »Ich will, dass du vor mir kommst und alle Gedanken an das Arschloch von Vampir, Julio, aus deinem Kopf vertrieben werden.«


  »Sind sie längst«, erwiderte sie. »Da gibt es nur noch dich.«


  »Dann komm für mich, Liebste!«


  Er wollte Herrschaft, alles kontrollieren, sogar das hier.


  Mit einem verwegenen Lächeln griff Amber zwischen seine Pobacken und fasste seine gespannten Hoden. Ihr sanfter Druck wurde mit einem prompten Anschwellen seines Schafts in ihr belohnt, und sein Blick wurde noch intensiver.


  »Hexe!«, hauchte er und stöhnte auf. »Nein!«


  Sein Samen schoss in sie hinein, unglaublich fest, und Amber kam prompt zum Orgasmus. Stoß für Stoß bewegten sie sich miteinander, ihre Körper vollkommen vereint. Und wenngleich sie nicht erklären konnte, wie es geschah, hatte sie das Gefühl, außer ihrem auch seinen Orgasmus zu empfinden, der ihr Denken wie ein dunkler, betörender Strudel erfasste und sie mit der überwältigendsten Liebe füllte.


  Dann waren sie plötzlich wieder auf dem Gobelin, vollkommen außer Atem, und Adrian strich ihr mit zitternden Händen das Haar aus dem Gesicht.


  


  Ein wenig später fühlte Amber, wie sie hochgehoben und getragen wurde, weiter und weiter nach oben, bis sie auf ein breites Laken sank. Sie packte Adrians Arm, weil sie fürchtete, dass er sie hinlegte und dann verließ, doch er legte sich zu ihr ins Bett.


  Wieder küsste und streichelte er sie mit seinen festen, starken Händen. Sie glitt mit den Fingern über seinen Rücken und stellte fest, dass seine Wunden bereits verschlossen und zu schmalen Narben geworden waren.


  »Offensichtlich heilen deine Wunden wirklich schnell«, murmelte sie.


  »Du hast mich geheilt.«


  Sein Schenkel schob sich über ihre, und er liebte sie ein weiteres Mal, langsam und mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Diesmal allerdings gab es kein Schweben im schwarzen Raum, sondern sie blieben im Bett.


  Amber hätte nicht geglaubt, so bald wieder einen solch heftigen Höhepunkt zu erleben, doch ehe sie sich’s versah, schrie sie vor Wonne, zog Adrian zu sich und begegnete seinen Stößen mit unbändiger Lust. Danach lagen sie erschöpft und atemlos da. Amber wurde schläfrig, während er sie mit seinen sündig schwarzen Augen betrachtete.


  Die schlicht weißen Laken wirkten umso edler, wenn sie um seine Glieder geschlungen waren und sich sein fester Po mit dem Pentagramm-Tattoo davon abhob. Er sah sie an wie ein Mann seine Geliebte: mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, genüsslich ihren nackten Körper betrachtend und ein wenig müde von dem, was sie getan hatten.


  »Du siehst aus, als wärst du sehr zufrieden mit dir«, bemerkte sie.


  »Wie sollte ich auch nicht? Ich habe eine wunderschöne Hexe bei mir zu Hause, in meinem Bett.«


  Sie strich über seinen festen Bizeps. »Ich wollte dich schon, seit du an meinem Küchentisch saßt und Kaffee trankst. Hat Sabina dich an dem Abend gewarnt, die Finger von mir zu lassen?«


  »Sie drohte an, mir die Gurgel rauszureißen, falls ich dich anfasse.«


  »Offensichtlich hast du nicht auf sie gehört.« Immerhin hatte er sich keine fünfzehn Minuten später im Gästebad entkleidet und sie geküsst.


  »Ich fand, dass ich es riskieren sollte.« Mit diesem schelmischen Ausdruck könnte er irgendein normaler Mann sein, der sich dafür auf die Schulter klopfte, dass er die Frau verführt hatte, die er wollte.


  »An jenem Abend sagtest du mir, dass ich nicht bereit für dich sei«, fuhr sie fort. »Wegen des … Schwebens im Nachthimmel oder was immer das war, vermute ich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist noch nie zuvor passiert.«


  »Oh.« Dann war es nicht der Grund, weshalb er erst die Augen so fest geschlossen hielt? »Weil es noch nie passiert ist oder weil du nicht wolltest, dass es passiert?«


  »Ich weiß es nicht.« Sein Lächeln schwand. »Amber, komm mit mir … Nein.« Er wandte den Kopf. »Nein, vergiss es!«


  »Wohin soll ich mit dir kommen? Deinen Bruder suchen?«


  Es blieb so lange still, dass sie schon glaubte, er würde ihr nicht mehr antworten. »Ich wollte dich bitten, mit mir zu kommen, wenn ich fortziehe, wenn ich mir ein anderes Haus an einem anderen Ort suche und weiter vorgebe, ein Sterblicher zu sein.«


  Sie lachte leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich irgendjemand für einen normalen Menschen hält, Adrian. Du strahlst eine solche übernatürliche Kraft aus. Die meisten sind sich einfach nicht sicher, was es ist.« Sie tippte ihm verspielt auf die Nasenspitze. »Du machst keinem etwas vor.«


  Er lächelte nicht. »Ein Jahrtausend ist nichts für mich, sehr wohl aber für dich. Ich behalte meine Wünsche für mich, weil ich weiß, dass sie so oder so unerfüllbar sind.«


  »Das heißt, wenn ich mit dir gehe, werde ich altern und sterben, du aber nicht.«


  »Das heißt, ich müsste dich irgendwann verlassen, und je länger ich bei dir bliebe, umso schwerer würde es mir fallen, wieder zu gehen.«


  Amber setzte sich auf, überkreuzte die Beine und zog sich die Decke bis zur Hüfte. »Verrate mir doch bitte eins: Hältst du diese Ansprache vor jeder Frau, mit der du ins Bett steigst?«


  Er schien verwundert. »Nein! Ich habe noch nie eine Frau gebeten, bei mir zu bleiben.«


  »Mich hast du eigentlich auch nicht gebeten. Du hast dich mittendrin davon abgehalten.«


  »Ich weiß.«


  Amber stützte ihr Kinn auf die Hand und sah ihn an. Er war ein wunderschöner Mann, mit einem Körper wie eine edle Statue oder von einem Kunstfoto, das in einer Galerie hängen könnte. Selbst die Narben auf seinem Rücken waren kein Makel. Ja, die Göttin hatte verdammt gute Arbeit geleistet.


  »Komm mit mir nach Seattle, wenn wir deinen Bruder gefunden haben«, sagte sie schließlich. »Du könntest mir bei den Horoskopdeutungen oder sonst was helfen oder meinen Schülern beibringen, wie sie mit Todesmagie-Wesen umgehen. Danach kannst du immer noch entscheiden, ob du bleibst oder nicht.«


  »Nachdem wir meinen Bruder gefunden haben«, wiederholte er ihre Worte, und wieder legte sich ein Schleier über seine Augen. »Du redest, als sei es vollkommen sicher, dass wir ihn finden.«


  »Na ja, wir sind nahe dran. Der Dämon wich meinem Wahrheitszauber aus, indem er sich kryptisch ausdrückte, aber er konnte ihm nicht ganz widerstehen. Also bedeutete das Eis, das er heraufbeschwor, irgendetwas. Und wir haben Susans Notizen. Sie hat eindeutig Tain gesehen, als sie in die Zwischenwelt reiste. Und der Dämon wollte, dass Tain verborgen blieb, deshalb folgte er Susan und brachte sie um.« Ambers Hals fühlte sich eng an. »Das bedeutet, dass sie zu nahe dran war, was wiederum heißt, dass wir ebenfalls mehr herausfinden können. Ich bin eine halbwegs gute Hexe, ich weiß, wie meine Schwester tickte, und du besitzt unglaubliche Kräfte. Wie sollten wir es da nicht …«


  »Amber!«, fiel er ihr ernst ins Wort. »Das ist weder dein Kampf noch deine Angelegenheit.«


  »Meine Schwester ist dafür gestorben! Ich finde, das macht es sehr wohl zu meiner Angelegenheit.«


  »Tain zu finden, was mir mehr und mehr als ein aussichtsloses Unterfangen erscheint, wird dir Susan nicht zurückbringen. Dadurch löst sich für dich gar nichts.«


  Sie schnaubte erschöpft. »Ja, ich weiß. Aber es hilft dir. Wenn ich dir helfen kann, deinen Bruder nicht zu verlieren, dann wird sie nicht umsonst gestorben sein.«


  »Das ist etwas anderes«, sagte er bestimmt, und Amber bemerkte, wie seine Muskeln sich anspannten. »Tain ging vor siebenhundert Jahren fort. Falls er gefunden werden wollte, hätte ich ihn längst aufgespürt. Meine Träume sind einfach nur das, was sie sind: Träume eben, die mich in den Wahnsinn treiben. Er will nicht, dass ich ihn finde. Das ist mir während der letzten Tage klargeworden.«


  »Du meinst, er hat den Dämon gebeten, dich von ihm fernzuhalten? Ach, komm schon, Adrian, das ist Blödsinn!«


  »Nein, ist es nicht.«


  Sie hockte sich ihm gegenüber auf die Knie und ballte die Fäuste. »Nein, du willst bloß, dass es so ist! Du versuchst, es dir leichter zu machen, diesen Alptraum hinter dir zu lassen. Tja, aber ich werde es nicht. Ich finde ihn für dich! Und sollte er dich dann wirklich nicht wollen, ist es seine Sache.«


  »Das betrifft nur mich und meinen Bruder«, erwiderte er frostig. »Ich beschütze dich vor dem Dämon, aber du hältst dich aus allem raus! Es hat nichts mit dir zu tun.«


  »Und wie soll das gehen? Soll ich mich verstecken, weil es nicht mein Kampf ist? Darf ich denn nicht jemandem helfen, an dem mir liegt?«


  Er wurde sehr still und verschloss sich merklich vor ihr. Mit einem Anflug von Bedauern dachte sie daran, dass sie nie wieder den Sternenhimmel sehen würde, wenn sie sich liebten, denn er sperrte sie aus.


  »Falls du damit meinst, dass dir an mir liegt, dann begehst du einen Fehler«, sagte er leise.


  »Bilde dir bloß nichts ein!«, konterte sie betont hart. »Glaub ja nicht, ich sei bis über beide Ohren in dich verliebt oder könne ohne dich nicht leben! Ich helfe Freunden, an denen mir liegt, sogar anderen Menschen – oder besser gesagt: anderen Wesen.«


  Sie wurde nervös, weil er sie einfach nur ansah, die braunen Arme auf dem Kissen verschränkt. Vor lauter Unsicherheit plapperte sie hastig weiter: »Ich meine, du bist ein toller Liebhaber, keine Frage, aber ich komme in null Komma nichts über dich hinweg. Bei mir stehen die Männer Schlange, um mir aus der Hand zu fressen.«


  Er runzelte die Stirn. »Das sollten sie lieber nicht.«


  »Ich habe ein Faible für Übernatürliches, Mr. Unsterblich. Ich war ja sogar mit einem Vampir zusammen, wie du weißt.«


  »Unabsichtlich«, erwiderte er mit gespieltem Ärger. »Ich werde diesen Julio finden und zu Staub zerbröseln. Septimus hat garantiert Kontakte in Seattle.«


  Amber wurde wieder ernst. »Dann ist es für dich in Ordnung, dass du mich beschützt, aber ich darf dich nicht beschützen wollen?«


  »Es ist zu gefährlich, Amber«, antwortete er kühl. »Das ist sehr viel gefährlicher als alles, womit du jemals konfrontiert werden könntest. Und erzähl mir nichts von deiner Werwolffreundin oder einem Vampirliebhaber. Dieser Dämon ist ein Ewiger, der dich mit einer Hand zerquetschen kann! Er ist gefährlich, und ich bin es auch. Und sollte dir etwas zustoßen, würde ich …« Er verstummte mitten im Satz.


  »Würdest du was?«, fragte sie und beugte sich vor. Ihr Herz klopfte wie verrückt. »Du hast mich gerade erst kennengelernt. Warum sollte es dich interessieren, wenn mir etwas zustößt?«


  »Weil es mir etwas ausmachen würde.«


  »Und mir würde es etwas ausmachen, wenn dir etwas zustößt.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was machen wir jetzt?«


  Sanft strich er ihr über den Schenkel. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«


  »Ich auch nicht, aber es ist trotzdem geschehen.«


  Adrians Züge wurden etwas weicher, und er legte eine Hand um ihre Taille. »Komm her.«


  Bereitwillig schob sie das Laken beiseite und legte sich zu ihm. Er fasste mit einer Hand in ihren Nacken, küsste sie leidenschaftlich, und Amber stellte fest, dass sie sich leicht in seine Küsse verlieben könnte, in die Art, wie er schmeckte, in diesen Hauch von Würze, wie ihn junger Wein hatte.


  Als er den Kuss löste, leuchteten seine Augen wieder, und Amber fühlte, wie seine Macht mit wachsender Erregung zunahm. »Ich will schon wieder mit dir schlafen.«


  »Ich werde nicht nein sagen«, entgegnete sie.


  »Solltest du aber.«


  Sie knabberte zärtlich an seiner Unterlippe. »Werde ich trotzdem nicht.«


  Lächelnd rollte er sich auf sie und glitt mit der Hand zwischen ihre Schenkel. Er schien hochzufrieden, dass sie bereits feucht und offen für ihn war.


  »Du gibst mir zu schnell nach.«


  »Du bist ein mächtiger Unsterblicher, wie du hin und wieder gern betonst. Was für eine Wahl bleibt mir da?«


  »Gar keine«, sagte er, drang tief in sie ein, und beide stöhnten wohlig auf. »Du bist so eng und fühlst dich so verdammt gut an.«


  Ambers Gedanken waren zu benebelt, als dass sie etwas erwidern konnte. Sie dachte nur noch daran, wie er sie liebte, wie er mit jedem Stoß tiefer und tiefer in ihr ankam, bis sie schließlich erbebte.


  Gerade als alles besonders schön war, das Bett ruckelte und der Nachttisch umzukippen drohte, läutete jemand an der Tür.


  


  Kapitel 11


  Adrian zog sich seine Jeans über, legte sich Ferrin um und ging zur Tür.


  Draußen standen Ambers Werwolfnachbarin aus Seattle und ein Mann in den Vierzigern mit kurzem schwarzem Haar in einer gebügelten Baumwollhose, einem dunklen Hemd mit Krawatte und einem Sakko. Die hellblauen Augen des Mannes musterten Adrian wissend, der barfuß, mit bloßem Oberkörper und zerzaustem Haar vor ihm stand. Zweifellos konnte er sogar riechen, wobei er Adrian gestört hatte. Sabina jedenfalls konnte es, denn ihre Wolfsaugen verengten sich bedrohlich.


  Ehe Adrian etwas sagen konnte, kam Amber aus dem Schlafzimmer geeilt und blieb ein Stück hinter ihm stehen.


  »Detective Simon!«, sagte sie überrascht. »Was tun Sie denn hier?«


  »Dieselbe Frage könnte ich Ihnen stellen, Miss Silverthorne.« Detective Simon musterte sie verärgert. »Ich ermittle immer noch die genauen Todesumstände Ihrer Schwester und wollte eigentlich nicht, dass Sie die Stadt verlassen.«


  »Ich bin doch keine Verdächtige, oder?« Amber trat weiter vor. Sie trug Adrians Bademantel, der ihr viel zu groß war.


  Adrian bemerkte, wie die Nasenflügel des Mannes bebten. Er war offensichtlich wütend, weil Amber die Stadt verlassen hatte. Darüber hinaus erkannte Adrian den Verdruss eines Mannes, der gehofft hatte, eine Frau für sich erobern zu können, und nun mit dem Beweis konfrontiert wurde, dass sie einen anderen vorzog. Simon versuchte offenbar, sich nichts anmerken zu lassen, sich zu sagen, dass es Ambers Sache war, was sie tat, aber er konnte seine Reaktion nicht vollständig verbergen.


  Der Detective räusperte sich. »Nein, aber – ich wollte Sie noch weiter befragen.«


  »Wie in aller Welt haben Sie mich gefunden?«, fragte Amber und sah zu Sabina. »Und was tust du hier?«


  »Ich bin hier, um zu sehen, was der Kerl vorhat.« Sabina zeigte mir ihrem langen Finger auf Adrian. »Der taucht eines Nachts bei dir auf, und am nächsten Morgen hast du dich in Luft aufgelöst. Dann erzählt jemand, dass dein Wagen verlassen am Autobahnrand gefunden wurde. Was sollte ich da denken?« Unaufgefordert schritt sie an Adrian vorbei, der ihren prüfenden Blick ruhig erwiderte. »Was ist er, Amber? Er gefällt mir nicht.«


  »Deshalb hast du Detective Simon gerufen?«, fragte Amber genervt. »Und dann hast du nach mir gesucht? Wie hast du überhaupt herausgefunden, wo ich bin?«


  Adrian bedeutete Simon, hereinzukommen, was er daraufhin tat, wenn auch nicht besonders gern, wie es schien. Adrian schloss die Tür hinter ihm. »Ich rief den Detective an«, erklärte Adrian. »Haben Sie sie mitgebracht?«, fragte er Simon.


  Der Mann nickte, griff in seine Jackentasche und holte zwei abgegriffene Spiralnotizbücher hervor, worauf Amber die Augen weit aufriss. »Das sind Susans!« Verwirrt sah sie Adrian an. »Was hast du getan?«


  »Ich musste mir Susans Originalaufzeichnungen ansehen«, erklärte Adrian, der die Bücher nahm. Als er mit der Hand darüberstrich, fühlte er die schwarze Magie darin. »Du sagtest, dass die Polizei die Bücher mitgenommen hat und wir keine weiteren Aufzeichnungen im Haus finden würden. Also muss die Antwort hier drin sein.«


  Er ging vor in die Küche und ließ die Bücher auf den Tisch fallen. Dann setzte er sich, schlug das erste auf und zuckte leicht zusammen, als er die Dämonenschrift sah. Die scharfen Punkte und Abwärtsbögen der Buchstaben waren beunruhigend. Er konnte nur hier und da ein Wort entziffern, aber die Schrift enthielt eine Todesmagie, bei der sich Adrian der Magen umdrehte. Auch wenn die Magie abgeschwächt war – Susan musste den Text aus einer anderen Quelle abgeschrieben haben –, durchwirkte sie immer noch das ganze Buch. Ferrin verwandelte sich auf Adrians Arm in eine Schlange und zischte warnend.


  »Ich weiß, mein Freund«, murmelte Adrian, »aber es muss sein.«


  »Was zur Hölle ist das?«, fragte Simon, der automatisch nach seiner Waffe unter der Jacke griff.


  »Das ist Ferrin«, sagte Adrian. »Er ist in Ordnung, wenn man ihn erst besser kennt.«


  Sabina sah zu Amber. »Geht es dir gut? Hat er dich entführt? Falls ja, dann sag es mir. Ich mache ihn kalt!« Sie wandte sich wieder zu Adrian, und ihr Geruch veränderte sich, während sie die Magie in sich sammelte, um ihre Werwolfgestalt anzunehmen.


  Adrian wirkte auf ihre Gedanken ein, weniger sanft als bei Amber, aber er musste Sabina klarmachen, womit sie es zu tun hatte. Ihre Augen flackerten, als er ihr in aller Deutlichkeit zeigte, wo sie in seiner Welt stand. Sie schluckte heftig, ihre Nackenhaare legten sich wieder, aber immer noch bedachte sie ihn mit einem drohenden Blick, was Adrian geradezu amüsant fand. Immerhin hatte Amber eine wahrhaft loyale Freundin in ihr.


  »Ihr solltet nach Seattle zurückkehren«, sagte er zu ihr und Simon. »Der Besitz dieser Beweismittel ist schon gefährlich, und ihr seid sicherer, wenn ihr von hier verschwindet. Amber ist in diesem Haus besser geschützt als irgendwo sonst, also bleibt sie hier.«


  Detective Simon plusterte sich auf. »Ich ermittle in einem Mordfall!«


  »Und ich versuche, zu verhindern, dass Amber von dem uralten Dämon abgeschlachtet wird, der ihre Schwester tötete. Diese Bücher werden mir dabei helfen. Ich habe jede Menge zu essen und zu trinken da, also stärkt euch ruhig, ehe ihr wieder fahrt. Bedient euch!«


  Mit diesen Worten widmete er sich wieder den Notizbüchern und ignorierte die verwunderten Blicke der anderen.


  Die Besucher gingen nicht. Sabina beschloss, Adrian beim Wort zu nehmen, und suchte in der Küche nach Kaffee und Tee. Detective Simon hockte sich mit seinem Kaffee an den Tisch und beobachtete Adrian. Seine Aggressivität war beinahe mit Händen zu greifen, allerdings gemischt mit beruflich bedingter Neugier.


  Amber schloss sich eine Weile im Gästezimmer ein und kehrte dann in einem knappen Top und einer tiefsitzenden Jeans zurück, die Adrian ihr gekauft hatte. Die aufreizende Wirkung hatte sie gemildert, indem sie einen Häkelponcho über dem Top trug. Obwohl Detective Simon ihr nur einen kurzen Blick zuwarf, entging Adrian nicht, wie er sie ansah – mit dem hungrigen Blick eines Mannes, der eine Frau begehrte, und zugleich der traurigen Einsicht, dass es vergebens war.


  Natürlich könnte Adrian ihm erklären, dass er derjenige war, der traurig sein sollte. Amber war eine wunderschöne und herausragende Frau, aber Adrian würde sie nur für kurze Zeit besitzen. Er war und blieb ein Unsterblichenkrieger, der Dämonen und Vampire jagte, während Detective Simon in seinem normalen Leben zurückblieb und sich nicht mit jahrhundertealten Problemen herumschlagen musste.


  Als Amber vollkommen selbstverständlich Adrians Laptop aus der Tasche nahm und anstellte, dachte er, sie wäre die ideale Frau für einen engagierten Polizisten, indem sie ihr Können einsetzte, um ihrem Detective-Ehemann bei der Verbrechensaufklärung zu helfen – und hinterher mit ihm den Erfolg zu feiern. Verflucht!


  Adrian machte sich nicht die Mühe, sich mehr anzuziehen, sondern saß neben Amber und sah zu, wie ihre geschickten Finger über das Keyboard tanzten und ihre Augen die Informationen auf dem Bildschirm überflogen. Er blätterte derweil weiter in Susans Notizbuch, das vom Boden im Lagerhaus fleckig und schmierig war.


  Die Schrift zu entziffern erwies sich als beinahe unmöglich. Adrian kannte einige Dämonenwörter, aber in diesem Zusammenhang ergaben sie überhaupt keinen Sinn. Entweder handelte es sich um eine Sprache, die nur ihr uralter Dämon beherrschte, oder sie war verschlüsselt. Amber durchsuchte das Web nach unterschiedlichen Texten, fand sogar ein paar, aber keiner davon ähnelte dem, was Susan geschrieben hatte.


  Es kostete Adrian einige Mühe, seine Frustration im Zaum zu halten. Wenigstens tat es ihm gut, Ambers Wärme neben sich zu fühlen, ihren Atem auf seiner Wange, wenn sie etwas zu ihm sagte, und hin und wieder ihren Schenkel an seinem zu spüren, wenn sie gemeinsam auf den Bildschirn sahen. Einmal, als sie sich zu ihm drehte, küsste er sie. Sabinas bösen Blick beachtete er gar nicht.


  Mit der Zeit schien Amber zu merken, dass seine Wut und Enttäuschung schlicht zu viel wurden und es zwecklos war, weiterzumachen. Sie stand auf, streckte sich und sagte, sie brauchte eine Pause, wusste sie doch, dass er nicht von sich aus aufhören würde.


  Als sie einen Spaziergang am Strand vorschlug, stellte Sabina sofort ihren Kaffee ab und ging mit ihr. Detective Simon blieb mit Adrian zurück.


  Die beiden jungen Frauen gingen durchs Wohnzimmer hinunter ans Wasser. Nach einer Weile stand Simon auf, um sich Kaffee nachzuschenken, und blickte im Vorbeigehen auf die Notizbücher.


  »Diese Schrift, glauben Sie, sie ist der Schlüssel?«, fragte er.


  Adrian nickte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und krümmte die Zehen auf dem kühlen Fliesenboden. »Sie wird mir sagen, wonach der Dämon sucht, was, wie ich vermute, etwas damit zu tun hat, wo mein Bruder ist. Der Dämon hat Susan getötet, weil sie im Begriff war, es herauszufinden.«


  Mit der Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund, erstarrte Simon. »Was bedeutet, dass er Amber aus demselben Grund töten könnte.«


  »Er hat es schon versucht. Deshalb brachte ich sie her, wo er ihr nichts tun kann.«


  »Tja, ich bin froh, dass Sie ihr geholfen haben, aber was hält Sie davon ab, ihr etwas zu tun?«


  Der Mann war wütend, aber sein Zorn entsprang echter Sorge um Amber, was Adrian milder stimmte. Als er sich vorsichtig mit Simons Gedanken befasste, entdeckte er, dass ihn sehr gemischte Gefühle beherrschten. Da war einmal der Wunsch, den Dämon zu schnappen, der einen Mord begangen hatte, dann die Angst vor der Begegnung mit Amber und schließlich sein Verlangen nach ihr. Und all das wurde nicht besser dadurch, dass er Amber helfen wollte und wusste, dass er es nicht konnte.


  »Ich würde ihr nie wehtun«, sagte Adrian.


  »Ich glaube, das haben Sie bereits«, erwiderte Simon steif.


  Adrian schlug das Notizbuch zu, um die Dämonenworte zu verbergen. »Sie weiß längst, was los ist. Ich habe versucht, sie zu überreden, sich aus allem rauszuhalten, aber sie will nicht.«


  »Besonders hartnäckig haben Sie es nicht versucht«, bemerkte Simon.


  Adrian dachte an ihren letzten Liebesakt und wie wenig er sich hatte zurückhalten können. Natürlich hätte er sie überhaupt nicht anrühren dürfen, aber er brauchte sie. Ein solches Verlangen war ihm bisher vollkommen fremd gewesen. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte er und sah den Detective an.


  »Also, was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Sie zurück nach Seattle schleifen?«


  »Nein, hier ist sie sicherer. Aber wenn ich nicht dafür sorgen kann, dass sie nicht verletzt wird, können Sie es vielleicht. Sie können sich um sie kümmern, wenn ich weg bin.«


  »Oder ihr könntet mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen«, sagte Amber, die in diesem Moment durch die Tür kam, »statt mich wie ein benutztes Buch aus der Bücherei weiterzugeben.«


  Simon drehte sich hastig zu ihr um, errötete und stammelte verlegen: »Das war nicht, was ich …«


  »Ich bin nicht Ihnen böse, Detective.« Nein, ihre golbraunen Augen funkelten ausschließlich Adrian an. »Sondern dem enervierenden Alphamännchen neben Ihnen.«


  Adrian nahm nur am Rande wahr, wie Ferrin sich an seinem Arm kichernd in eine Schlange verwandelte, um alles mitanzusehen. »Für mich ist das etwas Neues, Amber«, rechtfertigte er sich.


  »Was ist neu?«, fragte sie.


  »Das mir etwas an jemandem liegt.«


  Sie blieb schweigend in der offenen Tür stehen, einen rätselhaften Ausdruck auf dem Gesicht. Sabina, die nichts mitbekommen hatte, drängte sich an ihr vorbei in die Küche. »Was ist hier los?«, fragte die Werwölfin.


  »Nichts.« Amber schüttelte sich und ging zur Küchenzeile. »Ich mache frischen Kaffee … und Tee.«


  »Für mich kein Koffein mehr«, sagte Sabina, fuhr sich durch das windzerzauste Haar und sah neugierig auf die Notizbücher. »Schon was rausgekriegt?«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Septimus wird nach Einbruch der Dunkelheit herkommen. Er kennt sich besser mit alten Sprachen aus als ich.«


  »Weil er selbst ein Untoter ist und zu den Bösen gehört«, ergänzte Amber, während sie den Wasserkocher befüllte. Sie hielt den Rücken kerzengerade, und auch ihr Haar war von Wind zerwühlt und stand in alle Himmelsrichtungen ab. Adrian wäre gern zu ihr gegangen, hätte es ihr glattgestrichen und sie dabei geküsst.


  »Ist dieser Septimus ein Dämon?«, fragte Sabina und rümpfte die Nase.


  »Vampir«, antwortete Amber.


  »Noch schlimmer!«


  In aller Unschuld begann Sabina, über Vampire zu reden. Alle Werwölfe waren gegen todesmagische Vampire eingenommen. Amber antwortete ihr betont munter und lachte zu aufgesetzt. Unterdessen beschäftigte Detective Simon sich wieder mit den Notizbüchern. Seine Wangen waren immer noch gerötet.


  Sich zu verlieben war Adrian fremd, wennschon er durchaus lieben konnte. Er liebte Isis und die stets unbekümmerte Hathor. Er liebte den Priester, seinen Vater, und er liebte seine Brüder – mehr oder weniger, war es bei einigen von ihnen doch schwieriger, sie zu lieben, als bei anderen. Aber er hatte sich niemals gestattet, sexuelles und emotionales Verlangen nach einer Frau zu empfinden, denn er wusste, dass er diese Art Liebe nie haben könnte. Warum sollte er für ein paar Stunden, ein paar Jahre vielleicht, solch einen Schmerz riskieren?


  Sabina gab einen Vampirwitz zum Besten, und Ambers Wut schwand lange genug, dass sie richtig lachte. Ihr Lachen füllte die Küche wie silberne Glocken und umfing Adrian. Zu spät. Es war viel, viel zu spät, um wegzulaufen.


  Er ging in sein Schlafzimmer, zog sich an und machte dann einen sehr langen Spaziergang.


  


  Der Vampir traf zur selben Zeit ein wie Kelly, gleich nach Einbruch der Dunkelheit. Septimus fuhr in einer Limousine vor, deren sämtliche Fenster verdunkelt waren, und stieg von zwei Bodyguards flankiert aus. Seine Wächter blieben in sicherem Abstand vor der Tür stehen, gerade außerhalb des Lichtkegels von der Verandabeleuchtung.


  Kelly kam vom Strand und war an der Hintertür, als Adrian gerade die Vordertür für Septimus öffnete.


  »Ich kann nicht reinkommen«, sagte Septimus hörbar verärgert. »Viel zu viel Lebensmagie da drinnen, und außerdem ist dein Haus gegen Wesen wie mich geschützt.«


  Amber beobachtete Adrian, der inzwischen vollständig bekleidet war, das Haar zurückgekämmt und es zu einem Zopf gebunden hatte. Er neigte den Kopf und genoss offensichtlich, dass Septimus sich so unwohl fühlte. »Du bist hier jederzeit willkommen, Septimus, aber nur du!«


  Septimus blickte auf die Tür, als erwartete er ein grünes Licht, nickte dann und trat über die Schwelle. »Ich vertraue dir vollkommen, Adrian. Falls du mich tot sehen wolltest, hättest du mich längst erledigt.«


  »Langsam lernst du dazu.« Adrian schloss die Tür und führte ihn durchs Wohnzimmer. »Ich brauche deine Hilfe, deshalb werde ich dich vorerst nicht pfählen.«


  »Danke«, sagte Septimus trocken, dann blieb er abrupt stehen und bleckte die glitzernden Reißzähne. »Wer hat den Köter reingelassen?«


  »Seelensauger!«, knurrte Sabina, deren wölfische Aura so stark wurde, dass Amber damit rechnete, jeden Moment ihr Fell, ihre Klauen und die Wolfszähne wachsen zu sehen.


  »Du meinst Blutsauger«, erwiderte Septimus gelassen. »Seelensauger sind Dämonen.«


  »Und ich dachte, das seien Rechtsanwälte«, mischte sich Kellys hübsche Filmstimme ein. »Ich kenne dich, oder?«, fragte sie Septimus.


  Er neigte höflich den Kopf. »Du hast im Club eines Kollegen getanzt. Er war sehr unglücklich, dich zu verlieren.«


  Kelly zuckte mit den Schultern. »Wurde Zeit für einen Berufswechsel.«


  »Ich erinnere mich, dass er gar nicht erfreut war, als Adrian ihm befahl, dich in Ruhe zu lassen. Übrigens habe ich ihn umgebracht. Dass er dich belästigte, war ein Regelverstoß, und Adrian musste mich deshalb anrufen. Das hat mich dann doch sehr verärgert.«


  Kelly riss die Augen auf. »Oh!«


  »Im Grunde war ich froh, einen Vorwand zu haben – er war ein Idiot.« Septimus rieb sich die gepflegten Hände. »Nun, Adrian, wo ist diese Schrift, die ich mir ansehen soll?«


  


  Stunden vergingen, in denen Septimus und Adrian über den Texten brüteten und den Computer zu Hilfe nahmen, wann immer es nötig wurde. Septimus’ Finger bewegten sich elegant über die Tastatur, während Detective Simon alles interessiert beobachtete. Er schien nach wie vor verlegen, weil Amber seine Unterhaltung mit Adrian mit angehört hatte, also gab er vor, sie zu ignorieren. Kelly saß ein wenig auf Abstand und starrte Septimus unentwegt an.


  Nach einer Weile gingen Amber und Sabina noch einmal hinunter an den Strand, wo sie innerhalb des Schutzes blieben.


  Amber hatte Sabina schon vorher von dem Dämon erzählt und warum sie aus Seattle geflohen waren. Da Sabina den Schutz in Adrians Haus ebenfalls spürte, stritt sie nicht mehr mit Amber darüber, ob sie hierbleiben sollte oder nicht. Benutze ein uraltes Wesen, um ein uraltes Wesen aufzuhalten, war ihre Devise.


  »Also, du und Adrian«, begann Sabina seufzend, »ich hatte wirklich gehofft, du würdest Detective Simon glücklich machen. Wo er doch so hübsche blaue Augen und so ein trauriges Lächeln hat!«


  Amber streifte ihre Sandalen ab und tauchte die Zehen in die Gischt. »Wenn du ihn so toll findest, wieso angelst du ihn dir nicht?«


  Sabina schüttelte den Kopf. »Ich war schon mit normalen Kerlen aus, und es endete jedes Mal mit einem Desaster. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist, einem Mann zu erklären, dass du bei jedem Vollmond vögeln musst, und zwar so oft wie möglich? Ach ja, und dabei könnte ich mich natürlich jederzeit in einen Wolf verwandeln.«


  »An dem Teil mit dem Sex würden sich wohl die wenigsten Männer stören.«


  »Klar, das sagen sie auch, aber dann schnallen sie, was gemeint ist, und«, sie rümpfte abfällig die Nase, »hauen ab, so schnell und so weit sie können. Nee, keine Beziehungen mehr mit irgendeinem, der kein Gestaltwandler ist! Da können seine Augen noch so blau sein.«


  »Tja, ich hatte auch wenig Glück mit Beziehungen zu Nichtmagischen«, gestand Amber. »Männer finden es cool, dass ich eine Hexe bin, bis sie richtige Magie kennenlernen. Einmal hatte ich was mit einem Zauberer, aber er redete von nichts anderem als den Sexzaubertechniken, die er angeblich perfektioniert hatte. Nur wirkten sie erst bei drei oder mehr Beteiligten. Wollte ich stinknormalen Sex mit ihm, hatte er immer Kopfschmerzen.«


  »Ja, an den erinnere ich mich. Was für ein Idiot!«


  Amber seufzte. »Das Beste bisher war meine Beziehung mit einem Vampir, der mich zu seiner Blutsklavin machen wollte, und das wird noch übertroffen von der derzeitigen zu einem Unsterblichenkrieger, der gar keine Beziehung will. Glaub mir, beziehungstechnisch bin ich die Totalversagerin!«


  »Genau wie ich. Okay, neues Thema. Adrians Nachbarin scheint etwas für Vampire übrigzuhaben. Dabei wirkt sie gar nicht wie die klassische Blutsklavin.«


  »Ja, keine Ahnung. Ich kenne sie zu wenig.« Das Ozeanwasser hatte etwas Beruhigendes, fand Amber, die sich von den Wellen die Füße kitzeln ließ. Es war beinahe Vollmond, der Strand und das Meer waren in silbernes Licht gehüllt – das Licht der Göttin.


  Amber dachte daran, dass Adrian versuchte, sie in den Schutz des Detectives zu geben, und an die Wärme in seinen Augen, als er ihr sagte, er hätte keine Erfahrung mit echter Zuneigung. Seit sie ihm vor nur zwei Tagen begegnet war, war sie hin- und hergerissen zwischen Wut und Lust, Angst und Verlangen. Männer!


  »Hey, wer ist das denn?«, fragte Sabina und zeigte zum Haus.


  Erschrocken drehte Amber sich um und war erleichtert, als sie Valerians riesige Gestalt am beleuchteten Wohnzimmerfenster erkannte. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte über irgendetwas. Es dröhnte bis zu ihnen hinunter.


  »Komm mit.« Amber schnappte sich ihre Sandalen und lief voraus die Treppe hinauf zur Veranda, dicht gefolgt von Sabina.


  Die Atmosphäre hatte sich spürbar verändert, und Adrians Augen funkelten nicht mehr vor Wut, sondern vor Aufregung. Septimus beugte sich über eine Seite, Detective Simon ebenfalls, und die natürliche Antipathie zwischen Mensch und Vampir war verflogen. Die beiden unterhielten sich angeregt über die Bedeutung eines Satzes.


  »Konntet ihr es entziffern?«, fragte Amber.


  »Fast«, antwortete Adrian. »Für den letzten Teil brauche ich dich.«


  Während sie ihn fragend ansah, bemerkte Valerian ihre Freundin, die hinter ihr stand. »Hey, eine Werwölfin, und so eine niedliche noch dazu! Ich wette, du bist die, von der Amber mir erzählt hat, dass sie sich nach der Wandlung so ungern wieder anzieht.«


  Sabina musterte ihn von oben bis unten, und obwohl sie sich schmollend gab, entging Amber nicht, dass sie sehr interessiert war. »Und was sollst du sein?«


  »Transportmittel«, sagte Adrian.


  Valerians Grinsen erstarb schlagartig. »Oh nein! Erzähl mir nicht, ich soll dich irgendwo hinfliegen!« Er zeigte auf seinen Rücken. »Siehst du vielleicht ein Linien-Logo?«


  »Vielleicht musst du mich irgendwo hinfliegen. Amber«, Adrian winkte sie zu sich, »ich brauche einen Zauber von dir. Wir können die Worte beinahe erkennen, aber sie sind magisch verschlüsselt. Wir können sie nur mit einem Zauber richtig sichtbar machen. Schaffst du das?«


  »Ja-ah«, antwortete sie zögernd. »So schwierig ist das nicht, aber bist du sicher, dass wir einen Zauber daran ausprobieren sollten?«


  »Ja – begreifst du jetzt?« Seine Augen strahlten förmlich, und Ferrin an seinem Arm hob erneut den Kopf, um zuzuhören. »Das ist es, was Susan in dem Lagerhaus gemacht hat! Sie wollte keinen Dämon herbeirufen oder Tain finden. Sie wollte die Verschlüsselung knacken, und sie fürchtete, zu viel Todesmagie in euer Haus zu bringen, wenn sie es bei sich versuchte. Sie fand den Text, nachdem sie meinen Bruder bei ihrer Reise in die Zwischenwelt gesehen hatte, und wollte wissen, wer und wo er ist. Der Dämon bekam mit, wie der Zauber begann, sein Geheimnis zu lüften, also kam er, um sie aufzuhalten.«


  Er verstummte kurz und überlegte. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sie niemandem etwas erzählte. Mit anderen Hexen zusammen hätte sie einen wirksamen Schutz gegen den Dämon aufbauen können.«


  »Wie zum Beispiel mit dem Hexenzirkel des Lichts«, pflichtete Amber ihm bei und seufzte. »Aber ich weiß, warum sie es nicht tat. Sie liebte Herausforderungen, ging gern bis an die Grenze ihrer Kräfte, um dann hinterher mit dem anzugeben, was sie zustande gebracht hatte. Allerdings hat sie ihre Fähigkeiten vorher nie so maßlos überschätzt wie diesmal.«


  »Hier bekam sie es mit einem Dämon zu tun, der sogar einen Unsterblichen kontrollieren kann«, sagte Adrian. »Er weiß, wo Tain ist, und er hält ihn vor mir versteckt.«


  Seine Augen spien Feuer, das für einen flüchtigen Moment durch den Raum zischte, so dass sich alle die Hände vors Gesicht hielten, um sich zu schützen. Fluchend wich Septimus der Dosis Lebensmagie aus.


  Detective Simon sprach als Erster an, welche Probleme zu bedenken waren: »Wenn der Dämon hörte, wie Susan den Dekodierungszauber sprach, wird er auch merken, wenn Amber denselben Zauber benutzt. Dann greift er sie genauso an wie Susan im Lagerhaus.«


  Valerian wurde kreidebleich. »Ups, das wäre gar nicht gut! Er war schon in dieser finsteren Gasse ziemlich übel, und da waren wir drei gegen einen.«


  »Dieses Haus ist geschützt«, beruhigte Adrian die anderen. »Die Magie von Isis ist stärker als die eines Dämons. Er kann hier nicht rein.«


  »Aber er kann sich in meinen Club schleichen und die Wände einreißen«, bemerkte Septimus trocken.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich für den Schaden aufkomme. Amber?« Adrian nahm ihre Hand. »Du musst es nicht machen, wenn du lieber nicht willst.«


  Sie wusste, dass er damit nicht meinte, sie hätte Angst. Vielmehr war ihm klar, wie sehr sie um Susan trauerte, und nun bat er sie, genau das zu tun, was ihre Schwester das Leben gekostet hatte.


  Zudem war Amber bewusst, dass Adrian sie einfach dazu bringen könnte, den Zauber für ihn zu sprechen. Er konnte mühelos ihr Denken beeinflussen, wie er es schon vorher getan hatte, und sie würde ihre Magie ausüben und sogar noch glauben, sie machte es freiwillig. Seine Worte waren mithin ein Versprechen, dass er es nicht tun würde, sosehr er ihre Hilfe auch brauchte.


  Amber küsste ihn auf die Wange. »Siehst du, wenn du dich nicht wie ein überheblicher Neandertaler gebärdest, bist du gar nicht mal übel. Ich mach’s, Adrian! Ich habe gesagt, dass ich dir helfe, deinen Bruder zu finden, und das werde ich auch. Ich brauche den Tisch und sehr viel Salz.«


  


  Kapitel 12


  Adrian hatte das Haus direkt über einer Ley-Line gebaut, was Amber zunächst nur am Rande mitbekommen hatte, weil seine Macht so groß war, dass sie die Vibrationen der Linie überlagerte. Aber als sie den Kreis malte und die natürliche Magie der Erde unterhalb des Hauses anrief, fühlte sie die Linie deutlich, leuchtend und dick wie eine Goldader.


  Sie legte ihre Steine und das Salz aus, das Adrian ihr gebracht hatte: kristallisiert und in einem extravaganten Behälter. Die Steine, die Adrian auf der Fahrt von Seattle aufgeladen hatte, glühten immer noch in der Mitte.


  Dann malte sie einen Kreis, der den Tisch, sie und alles, was sie brauchte, umschloss. Sie bat Valerian und Sabina zu sich in den Kreis, weil ihre starke Lebensmagie dem Zauber zusätzliche Kraft verleihen konnte. Adrian bat sie absichtlich nicht, denn seine Kräfte könnte sie niemals bändigen, und sie wollte nicht riskieren, dass der ganze Kreis und womöglich ein Teil des Hauses explodierten.


  Septimus hatte sich auf die andere Seite des Raums zurückgezogen, um seine Todesmagie fernzuhalten, die den Zauber womöglich beeinträchtigte. Zudem blieb er mit Freuden auf Abstand zu allem, was seiner Meinung nach »Kräutertantenmagie« war. Weggehen wollte er allerdings auch nicht, denn ihn interessierte durchaus, was hier geschah. Kelly stand bei ihm und sprach leise mit ihm, aber wie Amber auffiel, hatte sie Übung darin, den direkten Augenkontakt zu meiden.


  Sabina hatte Amber schon vorher bei Ritualen geholfen und wusste, wann sie eine Kerze entzünden und ihren Text aufsagen sollte, um ihre Schutzmächte herbeizurufen. Valerian hingegen hatte offensichtlich noch nie bei Hexenzaubern mitgewirkt, denn er stellte ununterbrochen Fragen und verrückte Kerzen und Steine, nachdem Amber sie sorgsam plaziert hatte. Als Sabina ihm einen Klaps auf die Hand gab, verzog er scherzhaft das Gesicht.


  Amber häufte die Quarzkristalle unten um die gelbe Kerze herum auf, die ihr helfen sollten, ihrem Zauber Klarheit und Verständnis zu verleihen. Dann begann sie, leise zu singen. Sie beschwor die Elemente – Erde, Feuer, Wasser und Luft – und bedeutete Valerian, die Kerze für Feuer zu entzünden, und Sabina die für Wasser. Erde und Luft zündete sie selbst an.


  Sie bat Göttin und Gott, sie anzuhören und ihr Hilfe wie Schutz zu senden. Die Antwort war ein leichtes Kribbeln, das sie spürte und das ihr verriet, dass beide Gottheiten sie berührten und ihr sagten, alles würde gut.


  Als Nächstes blickte sie tief in die Steine, um sich von ihrem Glühen bannen zu lassen. Sie sammelte die magische Energie in sich, bevor sie die von Sabina und dann die von Valerian zu sich holte.


  Sabinas Kraft fühlte sich wie immer scharf und stark an, war jedoch heute von einem schwachen blauen Licht durchwirkt, als wäre Sabinas Essenz ausgesprochen amüsiert. Es passte zu Sabinas sarkastischem Humor, der bisweilen ihr gutes Herz verbarg.


  Valerian besaß eine andere Energie. Seine Aura war leuchtend gelb mit lichten blauen Funken und einem roten Strahl mittendurch. So etwas hatte Amber noch nie gefühlt. Die Energie, die er abgab, war stark und von der brutalen Kraft eines Raubtiers. Ganz gleich, wie menschlich er aussehen mochte, er war es nicht. Seine Essenz war durch und durch die eines Drachen – mächtig, hungrig und urtümlich. Valerian war zweifelsohne am glücklichsten, wenn er gegen einen Feind kämpfen und sich hinterher an dessen Kadaver gütlich tun konnte.


  Dennoch waren die Energien der beiden erstaunlich ähnlich, und Sabina und Valerian warfen sich immer wieder verstohlene Blicke zu, als sie fühlten, wie ihre Auren sich berührten.


  Amber nahm ihre Energien in sich auf, um sie ihrer eigenen hinzuzufügen, und rief dazu noch die der Kristalle und der Kerzenflammen zu sich. Sie sang ihren Zauberspruch, hob die aufgeladenen Kristalle auf und warf sie in die Höhe, um die Energie des Zaubers freizusetzen.


  Die Wirkung stellte sich sofort ein. Bilder von Valerians Drachen – und Sabinas Wolfsform tauchten in ihrem Kopf auf und wurden klarer. Das hübsche grüne Licht in der Ecke war Kelly, das schwarze rauchige Ding neben ihr Septimus. Detective Simon erschien in Blau- und Violettschattierungen, ein im Grunde freundlicher Mensch, desillusioniert vom Bösen.


  Und Adrian … seine Aura konnte sie nicht einmal ansehen. Sie war grellweiß und so strahlend, dass sie sich wunderte, wieso das Haus davon nicht in Flammen aufging. Er hatte gelernt, seine Kraft zu bändigen, aber ihn anzuschauen war, als würde man einen Engel erblicken – oder, in diesem Fall, einen Halbgott. Es war eindeutig klug gewesen, seine Energie nicht zu benutzen, um den Zauber auszuüben. Amber hätte sie alle raketengleich in die Mitte des Pazifiks katapultiert.


  Sie zog das Notizbuch zu sich und konzentrierte ihre magisch herbeigeführte Sichtschärfe auf die Schrift. Zunächst verschwammen die Zeilen noch vor Ambers Augen, doch dann wurde das Geschnörkel klarer, und sie verstand es. Sie griff sich Stift und Papier und fing an zu übersetzen.


  Das war so leicht! Wieso hatten sie nicht längst begriffen, was dort stand? Die Worte waren ganz eindeutig. Hastig kritzelte sie alles mit, weil der Text viel schneller durch ihren Kopf rauschte, als sie schreiben konnte.


  Aber was sie schrieb, bereitete ihr Sorgen. Es waren Verse über Sex und erotische Befriedigung, von denen einige andeuteten, dass der Tod von größter Erotik war. Sie schrieb von unersättlichem Verlangen gemischt mit Schmerz und Verwirrung, vom Wunsch nach Schmerz und sexueller Erfüllung zugleich.


  Einer der Klageverse lautete: Ich sitze in meinem Kerker aus Eis, der mir vom Gefängnis zur Zuflucht geriet. Hier empfinde ich kein Leid, hier habe ich Frieden, bis er kommt. Aber sie hilft mir, wenn er endet, und ich liebe sie, oder vielleicht liebe ich ihn, ich weiß es nicht.


  »Kerker aus Eis«, murmelte Detective Simon, der näher gekommen war und mitlas. »Was soll das sein?«


  »Eis?«, wiederholte Valerian. »Interessant, was?«


  Amber schrieb weiter. Ihre Hand bewegte sich schneller und schneller, und ihr brach der Schweiß aus. Adrian stand hinter ihr, seine grellweiße Magie berührte sie, und er betrachtete die Wörter, die sie niederschrieb.


  Nord, Nord und Nord, wo nichts lebt, wo die Welt der Tod ist, wo ich hingehöre, unter Eis und Wasser und noch mehr Eis. Niemand wird mich finden, sie finden mich niemals. Ich bin der Tod.


  In Lichtgeschwindigkeit tauchten die Worte auf, und Ambers Finger krampften. Das Papier zerriss, als sie die letzten Worte unterstrich, obwohl sie sich gar nicht gesagt hatte, dass sie sie unterstreichen sollte.


  Der Stift flog ihr wie ein Geschoss aus den Händen und durchbrach den magischen Kreis. Detective Simon duckte sich, als er an ihm vorbeischnellte, gegen die Wand flog und in tausend Plastiksplitter zerbarst.


  Valerian sah zu dem Tintenfleck an Adrians ansonsten makellos weißer Wand. »Was zum Geier war das?«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sabina und beugte sich vor. »Unter Eis und Wasser und noch mehr Eis?«


  Amber lehnte sich atemlos zurück und massierte ihre schmerzende Hand. »Ich weiß es nicht. Polareis vielleicht? Ein Eisberg? Etwas unter Wasser?«


  Adrian trat in den zerbrochenen Kreis und setzte sich neben sie. Er nahm ihre zitternden Hände in seine und streichelte sie sanft. Ihre Stirn war noch schweißnass, und ihr Magen revoltierte.


  Nun, da der Zauber gebrochen war, sah sie wieder alle in ihrer menschlichen Gestalt, nur Adrian strahlte nach wie vor Unmengen weißen Lichts aus – dasselbe Licht, das in seinen Augen funkelte, wenn er wütend oder erregt war. Sie bezweifelte, dass sie ihn jemals wieder so sehen könnte wie vorher.


  Jetzt erst blickte sie hinab auf die Schrift, die sich rapide wieder in die unentzifferbaren Schnörkel zurückverwandelte. Aber sie hatte etwas in ihr berührt. Diese Worte enthielten mehr Magie als nur die Gedanken der Person, die sie geschrieben hatte. Sie spürte, wie etwas an ihr zog, sie in eine bestimmte Richtung drängte. Nord, Nord und Nord, wo nichts lebt, wo die Welt der Tod ist.


  Sie wusste, wer diese Worte geschrieben hatte. Susan hatte sie abgeschrieben, vielleicht von etwas, das sie während ihrer Reise in die Zwischenwelt gesehen hatte. Und dann hatte sie versucht, das Abgeschriebene zu entschlüsseln, weil sie hoffte, jenen Mann zu finden, der sie in ihren Träumen verfolgt hatte.


  Adrian starrte auf das Papier und schien ein wenig enttäuscht. »Das ist alles?«


  Amber schüttelte den Kopf und zog die Notizen zu sich. Ihre Handschrift sah fahrig und unordentlich aus, was sie gewöhnlich nicht war. Normalerweise hatte sie eine sehr saubere Schrift.


  »Ich habe die Worte nicht blindlings mitgeschrieben«, sagte sie. »Während ich schrieb, sah ich alles. Es war, als hätte der Zauber mir erlaubt, mir genau vorzustellen, was die Worte bedeuteten. Ich habe nicht einfach nur übersetzt, sondern aufgeschrieben, was sie mir zeigten.« Vor lauter Aufregung zerknüllte sie die Blätter in ihrer verschwitzten Hand. »Ich habe deinen Bruder gesehen, Adrian! Genau so muss Susan ihn gesehen haben. Ich glaube, ich kann dich zu ihm bringen.«


  


  »Bist du dem gewachsen?«, fragte Adrian Valerian, als sie später alle am Strand standen.


  Die Nachtluft war so nahe am Wasser kühl, und Amber fror, obwohl sie sich für die Reise nach Norden bereits warm gekleidet und sogar einen Parka übergezogen hatte. Amber und Adrian wollten der Spur folgen, die Amber gefühlt hatte, während Detective Simon und Sabina in Adrians Haus ihre Rückkehr abwarteten oder ihnen von dort aus assistierten, je nachdem, was nötig wurde. Detective Simon sah nicht aus, als gefiele es ihm, tatenlos herumzusitzen, aber er sagte nichts, denn er schien zu wissen, dass Adrian recht hatte: Sie waren in dem gut geschützten Haus am sichersten.


  Sowohl Adrian als auch Amber hatten gehofft, dass die Schrift den Namen des Dämons enthüllen würde – etwas, womit sie ihn besser einschätzen konnten –, aber da war nichts gewesen. Während er auf Valerians Antwort wartete, las Adrian noch einmal im Licht seiner Taschenlampe, was Amber aufgeschrieben hatte. Er trug einen Ledermantel – nicht den von dem Dämon zerrissenen – eine dicke Jeans und Motorradstiefel.


  »Ich weiß nicht«, sagte der Drache. »Wenn ich zu weit nach Norden fliege, gefriert mein Blut. Ich bin ein tropischer Drache. Weißt du, ihr könntet auch nach Alaska oder so fliegen, und von dort Hundeschlitten oder so was nehmen.«


  »Ich würde dich nicht fragen, wenn es einen anderen Weg gäbe«, erwiderte Adrian. »Du kannst uns helfen, einen Dämon abzuwehren – ein Flugzeug voller Menschen brächte das wohl weniger fertig. Selbst bei einem Privatflugzeug könnte immer noch der Pilot getötet werden.«


  Seufzend blickte Valerian in den Nachthimmel hinauf und schien es aufzugeben.


  »Aber warum griff der Dämon nicht an?«, fragte Sabina. »Als Amber den Entzifferungszauber einsetzte, warum attackierte er uns da nicht? Okay, hier ist Adrians Kraft, aber er hätte ja auch warten können, bis wir aus dem Haus kommen.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Adrian gedankenverloren.


  »Na prima!«, knurrte Valerian.


  »Vielleicht ist es ihm inzwischen egal, ob du den Aufenthaltsort deines Bruder findest«, sagte Septimus nachdenklich.


  Adrian faltete die Blätter zusammen und steckte sie in seine Tasche. »Ich glaube, er hat seine Gründe. Bist du bereit?«


  Die Frage richtete er an Valerian, der mit den Händen in die Hüften gestemmt dastand, das Haar zu einem Zopf gewunden. Valerian stöhnte laut auf und entfernte sich ein Stück von ihnen.


  »Nicht hingucken, ich bin schüchtern!«, rief er ihnen zu, bevor er anfing, sich auszuziehen. Amber wandte prompt den Blick ab, bemerkte jedoch, dass Sabina ihm schamlos zusah.


  Valerian verwandelte sich nicht in einen Drachen, wie Gestaltwandler in Filmen es tun, deren Körper sich dehnen und deren Haut sich zu Schuppen formt. Er war im einen Moment ein Mensch, im nächsten schlicht ein Drache, und sein riesiger Körper krümmte sich auf dem Strand. Der lange Hals ging in einen gewaltigen Schädel mit rasierklingenscharfen Zähnen über. Spitz zulaufende ledrige Flügel sprossen ihm aus dem Rücken und breiteten sich weit aus, als er zu ihnen zurückgeflogen kam.


  »Ich wär so weit«, sagte er. »Falls ich zu einem Eisblock gefriere und ins Polarmeer knalle, ist das ganz allein deine Schuld!«


  Adrian ersparte sich die Antwort. Er holte seine Bergsteigerausrüstung hervor, die er aus einem der Wandschränke hervorgezaubert hatte, und sicherte damit sich, Amber und eine Reisetasche mit Proviant und Valerians Kleidung auf dessen Rücken. Der Drache murmelte und knurrte vor sich hin, als sie auf ihn stiegen und sich an ihn schnallten.


  »Ja, klar, erwürg mich ruhig!«, sagte er und richtete seine strahlend blauen Augen auf Sabina. »Warte nicht mit dem Essen auf mich, Liebling – könnte später werden.«


  Sabina rümpfte die Nase, aber ihre Augen weiteten sich. Sie bewunderte ihn, keine Frage.


  Adrian tippte Valerian in den Nacken, um ihm zu bedeuten, dass sie bereit waren, und der Drache erhob sich gleichsam mühelos in die Lüfte. Amber biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien, als der Boden unter ihnen verschwand und mit ihm die Erde, da Valerian direkt über den dunklen Ozean flog.


  Adrian lag halb auf ihr und hielt sie mit seinen handschuhverhüllten Händen fest, obgleich sie beide mit Nylonschnüren geschützt waren, um nicht geradewegs in den sicheren Tod zu stürzen. Valerians Flügel schlugen so weit aus, dass sie sich oben beinahe berührten, und brachten sie in einer atemberaubenden Geschwindigkeit voran. Jedes Mal, wenn er die Flügel nach unten schlug, kamen sie ein ganzes Stück höher und schneller voran, bis sie das Tempo eines kleinen Jets erreichten.


  Amber klammerte sich an die Gurte und war froh, zwischen Adrian und der Ausrüstung eingeklemmt zu sein. Weiße Wirbel huschten an ihr vorbei – Wolken, in denen ihr Atem gefror. Sie lehnte sich weit über Valerians Nacken und stellte fest, dass die Schuppen sich erstaunlich weich und warm anfühlten, beinahe seidig. Geschmeidig passten sie sich jeder seiner Körperbewegungen an.


  Adrian schien die Kälte nicht das Geringste auszumachen, und seine große wärmende Gestalt schirmte Amber größtenteils vom Wind ab.


  Sie flogen weiter und weiter. Die helle Küstenlinie wurde rasch immer kleiner, bis nur noch dunkler Ozean unter ihnen war. Erst jetzt spürte Amber, wie erschöpft sie von dem Zauber und dem Schlafmangel war. Das einzige bisschen Schlaf, das sie während der letzten vierundzwanzig Stunden bekommen hatte, war ein kurzes Nickerchen nach dem Liebesakt mit Adrian gewesen.


  Als sie sich an die wohlige Müdigkeit erinnerte, wurde ihr wunderbar warm, und ihr Griff um die Gurte erschlaffte bedrohlich. Erschrocken fasste sie sie fester. Zugleich wechselte Adrian die Position leicht, so dass er sie vollkommen abschirmte.


  »Ist schon gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich halte dich.«


  Sie musste dringend aufhören, ihm zu gehorchen – oder zumindest sollte ihr Körper aufhören, ihm zu gehorchen. Doch noch während sie es dachte, war da wieder dieser Nebel in ihrem Kopf, und ihr fielen die Augen zu. Valerian wiegte sie mit seinen Flugbewegungen in den Schlaf, Adrian hielt sie fest, also konnte sie ruhig einschlafen.


  Erst als der Drache in einen steilen Sinkflug ging, wurde Amber wieder wach. Adrian hielt sie immer noch an sich gepresst, und ihre Frage, was los war, wurde vom Wind geschluckt.


  Als sie hinuntersah, erkannte sie, dass Valerian pfeilgerade auf einen dichten Wald zusteuerte. Er zog den Kopf jedoch in letzter Sekunde hoch, um mit einem dumpfen Aufprall auf seinen Hinterbeinen zu landen.


  Sie waren inmitten eines Fichtenwaldes, der sowohl im Norden des Bundesstaates Washington sein konnte als auch irgendwo in British Columbia oder vielleicht im Süden Alaskas. Auf jeden Fall war das hier weder ein von Landschaftsarchitekten entworfener Naturpark für übermüdete Städter noch ein von Großunternehmen angelegtes Forstgebiet. Und so unberührt, wie alles wirkte, hatten in dieser Gegend auch noch keine Unternehmen nach Bodenschätzen oder Öl gesucht.


  Adrian löste die Gurte und half Amber beim Absteigen. Eigentlich rechnete sie damit, dass Valerian sich wieder in seine menschliche Form zurückverwandelte, doch er rollte sich schlicht zusammen, die Nase an den Schwanz gedrückt, und schloss seine gigantischen blauen Augen.


  Da ihre Beine zu sehr zitterten, um sie zu halten, sank Amber kurzerhand auf den Boden. Die Erde unter den Bäumen war relativ trocken und weich, hoch über ihnen raschelte der Wind in den Baumkronen, und ein durchdringender Harzgeruch lag in der Luft.


  »Was macht er da?«, fragte sie Adrian mit zittriger Stimme.


  »Er muss Kraft schöpfen.« Adrian stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich um. Deutlich spürte Amber, wie er Magiefäden in alle Richtungen aussandte, um die Gegend auf mögliche Gefahren zu überprüfen. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  »Vielleicht sollten wir doch noch einmal über ein Privatflugzeug nachdenken«, sagte sie, sobald sie wieder bei Atem war. Adrian begann sofort, den Kopf zu schütteln, doch sie hob eine Hand. »Zu gefährlich, ich weiß, aber sollte ich von Valerians Rücken fallen, wird es für mich gefährlich!«


  »Ich würde dich nie fallenlassen«, erwiderte Adrian.


  Sie glaubte ihm. Seine Kraft war wie ein Sicherheitsnetz, wenngleich sie wusste, dass sie sich alles andere als sicher wähnen durfte. Sie hockte in einem tiefen Wald, fernab von jedweder Zivilisation, und ihre einzige Möglichkeit, hier wieder wegzukommen, bestand darin, auf dem Rücken eines Drachen zu fliegen, der beschlossen hatte, ein Nickerchen zu machen. Sie hatten nichts zu essen und keinen Unterschlupf, und dennoch rief ihr idiotischer Verstand ihr zu: Alles ist gut, Adrian sorgt für mich!


  »Ich mag’s nicht, wenn andere für mich sorgen«, sagte sie laut.


  Adrian wandte sich zu ihr um. »Wieso nicht?«


  »Keine Ahnung. Mein Schicksal in die Hände von jemand anderem zu legen, der mein Vertrauen missbrauchen oder mir wehtun könnte, halte ich nun einmal für eine schlechte Idee. Mir erscheint es klüger, für mich selbst zu sorgen. Und ich will mich um der Liebe, nicht um der Sicherheit willen verlieben.«


  Wieder bedachte er sie mit einem rätselhaften, durchdringenden Blick. Sie wollte im Erdboden versinken, als ihr bewusst wurde, dass sie Dinge brabbelte, die nichts mit ihm oder ihr zu tun hatten. Im Grunde sprach sie nur, um ihre Zähne vom Klappern abzuhalten, und sagte, was ihr gerade in den Sinn kam.


  Nach einer Weile fragte Adrian: »Glaubst du, ich werde dir wehtun?«


  »Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd, »aber ich weiß nicht, ob ich tatsächlich an dich glaube oder du nur wieder einmal meine Gedanken steuerst.«


  Interessiert lüpfte er eine Braue. »Das fühlst du?«


  »Ja, vielleicht weil ich so eine unglaublich fähige Hexe bin. Nehmen Vampire eigentlich richtige Mahlzeiten zu sich?«


  Er blinzelte zunächst erstaunt. »Die Ewigen schon. Die niederen Vampire halten sich eher nicht damit auf.«


  »Dann war Julio, mein Vampir, ein Ewiger.«


  Adrian nickte bedächtig. »Das dachte ich mir schon, wenn er imstande war, eine mächtige Erdhexe wie dich zu blenden.«


  »Das sagst du nur, um mich zu trösten. Ich sollte mir idiotisch vorkommen, weil ich nicht merkte, dass er ein Vampir war. Wahrscheinlich habe ich sogar alle Zeichen gesehen, wollte sie aber nicht wahrhaben.«


  »Nein. Du warst jung und er sehr stark. Ich weiß, warum er es versucht hat. Mit einer Hexe als Blutsklavin wäre seine Macht um einiges größer geworden.«


  »Wie wirkt es sich für dich aus, dass ich eine Hexe bin?«


  Wieder sah er sie nur stumm an. Dann legte er plötzlich eine Hand unter ihr Kinn und küsste sie leidenschaftlich. »Ich fühle mich lebendiger«, sagte er.


  Während ihr Mund und der Rest ihres Körpers unter seinem Kuss dahinschmolzen, betrachtete sie ihn verwundert. Und ebenso unvermittelt, wie er sie geküsst hatte, kehrte er ihr gleich darauf wieder den Rücken zu, um erneut in den Wald ringsum zu blicken. Hielt er Wache, oder dachte er einfach nach? Amber sah zu dem schlafenden Drachen, dessen Atem überraschend ruhig ging.


  »Wie lange wird er voraussichtlich schlafen?«


  »Nicht lange«, antwortete Adrian, wandte sich wieder zu ihr um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Solange wir warten, kannst du mir vielleicht erzählen, wo genau wir hinwollen.«


  Unter seinem prüfenden Blick wurde Amber nervös und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das feucht vom Kondenswasser aus den Wolken war. »Tja, ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich meine, ich kann dir keine Karte zeichnen oder so. Aber ich spüre, welche Richtung wir nehmen müssen, als wäre ich bei der Übersetzung mit einem magischen Kompass versehen worden, der direkt auf Tain zeigt. Vielleicht wollte Tain das und vermittelte es auf die einzige ihm mögliche Weise.«


  Adrian sagte nichts, erschien aber zusehends grimmig. Vermutlich fragte er sich, warum Tain sich Amber ausgesucht hatte, statt sich an ihn zu wenden.


  »Es kann sein, dass er es nicht konnte«, beantwortete sie die Frage, die Adrian gar nicht laut gestellt hatte. »Falls er von wem auch immer entführt wurde und dieser Dämon versucht, seinen Aufenthaltsort geheim zu halten, konnte Tain dich nicht rufen. Als er die Worte in dem Buch schrieb, waren sie für Susan auf ihrer Reise in der Zwischenwelt bestimmt.«


  Damit waren Adrians Zweifel nicht ausgeräumt. »Wenn der Dämon Tain versteckt hält, warum konnte Susan ihn dann sehen? Warum hat sie ihn plötzlich gesehen und konnte diese Sätze notieren, während ich seit Jahrhunderten nicht die kleinste Spur von ihm entdeckte? Ganz zu schweigen davon, dass Sabinas Frage durchaus berechtigt war: Wieso versuchte der Dämon nicht, uns anzugreifen, als du den Zauber eingesetzt hast oder wir entschieden haben, dem Hinweis zu folgen?«


  Amber überlegte, das heißt: Sie gab vor, zu überlegen, denn der bittere Geschmack in ihrem Mund war bereits Antwort genug. »Weil es eine Falle ist. Der Dämon lockt uns in eine Falle.«


  »Nicht uns«, korrigierte er, »mich.«


  »Ja, aber …« Amber wurde panisch, als ihr Gedanken durch den Kopf schossen, die sie lieber verdrängt hätte. »Ich war diejenige, die den Übersetzungszauber ausführen konnte. Ich bin die Einzige, die der Spur folgen kann.«


  »Ich weiß. Deshalb hat er mich zuerst zu dir geführt.«


  Amber schluckte gegen das Brennen in ihrem Hals an. »Warte mal! Du meinst, der Dämon tötete meine Schwester also, er ließ sie von Tain wissen und ermordete sie dann, und alles nur, um dich in seine Falle zu locken?« Ihr kamen die Tränen, die sie schon viel zu lange zurückgehalten hatte. »Willst du behaupten, Susan starb, weil sie ein Köder war?«


  Adrian sagte nichts, denn es gab nichts mehr zu sagen. Falls er recht hatte, dann benutzte der Dämon Susan, um ihn von Los Angeles nach Seattle zu locken, wo er herausfand, was Susan gewusst hatte. Er hatte Susan ermordet, damit Adrian nachforschte, was sie getan hatte. Susan bedeutete dem Dämon nichts – sie war schlicht Mittel zum Zweck für ihn.


  Amber liefen die Tränen übers Gesicht. »Er hätte jeden benutzen können! Er hätte sie in Ruhe lassen und sich jemand anders suchen können. Warum musste er ausgerechnet sie nehmen?«


  »Nein, nicht irgendjemand«, erwiderte Adrian sanft. »Er wollte Susan … und dich. Er brauchte euch beide.«


  Amber stand auf. »Was redest du da? Wir waren keine Anführerinnen mächtiger Zirkel, sondern junge Frauen mit ein paar magischen Fähigkeiten. Andere besitzen weit mehr. Es gibt Frauen im Hexenzirkel des Lichts, die zehnmal mehr Kräfte besitzen als ich. Das ist verrückt! Nein, es kann nicht stimmen!«


  Er sah ihr in die Augen, als wollte er sie so dazu bringen, ihn zu verstehen. »Du hast mir erzählt, dass Susan kreativ war, dass sie gern bis an ihre Grenzen ging und waghalsig war. Und du konntest alles, was Susan entdeckte, nehmen und es in mächtige praktische Hexerei verwandeln. Du würdest alles tun, einschließlich einem Unsterblichen helfen, vor dem du dich eigentlich fürchten solltest, um deine Schwester zu rächen.«


  »Ich glaube dir nicht! Wie konnte der Dämon das wissen? Warum sollte er uns wollen? Es gibt haufenweise Hexen da draußen, die für ihre Schwestern, Freundinnen oder Geliebten sonst was riskieren würden …«


  »Ich vermute, dass er vor zehn Jahren einen Vampir anheuerte, einen Ewigen, der dich verführen und herausfinden sollte, wie gut du bist.«


  Amber blieb die Luft weg. »Julio.«


  »Julio muss verzweifelt gewesen sein, wenn er freiwillig einem Dämon half. Ewige Vampire müssen nicht so oft Nahrung haben, aber wenn, dann ist ihr Hunger fast unstillbar. Der Dämon könnte Julio unbegrenzte Mengen von Opfern versprochen haben, wenn er ihm im Gegenzug verriet, wie du tickst.«


  Tränen liefen ihr über die Lippen, und der Salzgeschmack legte sich auf ihre Zunge. »Das war vor zehn Jahren. Meinst du, er hat so lange im Voraus geplant?«


  »Was sind zehn Jahr für einen Ewigen? Sie erleben Jahrtausende wie du Wochen. Ich würde wetten, dass er einige der anderen Hexen im Hexenzirkel des Lichts überprüfte, bevor er die richtige Kombination hatte. Er fand Susan, und dann sah er dich und wusste, ich würde dich beschützen und bei mir behalten wollen. Ich glaube, er ließ sich so viel Zeit, weil er die Falle sehr sorgfältig vorbereiten wollte.«


  Amber wischte sich die Augen mit dem Handrücken. »Und warum tappen wir hinein?«


  Wieder blickte Adrian zwischen die Bäume, und sie fühlte, dass er sich ihr, wie so oft, verschloss. »Ich will sehen, was der Mistkerl im Schilde führt. Wenn er weiß, wo Tain ist, werde ich dafür sorgen, dass er mich zu ihm bringt.«


  »Und wenn er dich in seine Falle lockt, hat er zwei Unsterbliche in seiner Gewalt.«


  »Tain ist nicht so stark wie ich. Das war er nie. Ich werde den Spieß umdrehen und meinen Bruder befreien.«


  Vor Wut und Angst ballte Amber die Fäuste. »Aber der Dämon ist verdammt stark! Du hast mehrmals gegen ihn gekämpft, und nach dem letzten Mal fand ich dich völlig zerfetzt vor.«


  »Da habe ich nicht versucht, ihn zu töten«, entgegnete er abwesend. »Ich wollte Informationen von ihm. Sollte er uns erwarten, mit oder ohne Tain, werde ich ihn umbringen.«


  Seine Augen funkelten vor grimmiger Entschlossenheit, aber immer noch sah er Amber nicht an. Er wollte diese Schlacht, so viel erkannte sie an der Art, wie er die Lippen zusammenpresste. Er würde kämpfen, bis er nicht mehr konnte, und Amber wurde eiskalt bei der Vorstellung, was ihm der Dämon antun könnte, sollte Adrian ihm in die Hände fallen.


  Sie war es leid, Menschen an diesen Dämon zu verlieren, die ihr lieb und teuer waren. Es musste einen anderen Weg geben, als in die Falle des Dämons zu laufen und sie gegen ihn wenden zu wollen, auch wenn Amber zugab, dass ihr momentan keiner einfiel.


  Adrian würde versuchen, Amber vor dem Dämon zu beschützen, wahrscheinlich Valerian zur Hilfe einspannen, aber da hatte sie auch noch einiges mitzureden. Sie kannte die Aura des Drachen, seit er ihr beim Zauber geholfen hatte, und sie könnte Valerians Vertrauen gewinnen oder ihn zumindest dazu bringen, sich auf ihre Seite zu schlagen. Falls nötig, würde sie ihn sogar erpressen.


  In diesem Moment erwachte Valerian und streckte sich. Beim Rascheln seiner Schuppen verstummten sogleich sämtliche Tierlaute im Wald, denn die Lebewesen hier erkannten, dass ein gigantischer Räuber mitten unter ihnen war. »Bereit zum Aufbruch?«, grollte er.


  Adrian und Amber sahen sich an, dann wandte Adrian den Blick ab und half Amber schweigend, sich auf Valerian festzuschnallen, bevor sie ein weiteres Mal in die eisige Atmosphäre aufstiegen.


  


  Valerian konnte nur bis zu einem kleinen Fischerdorf im Norden Alaskas fliegen. Bewegte er sich weiter nördlich, würde sein Drachenblut gefrieren, sagte er. Aber Amber hatte Tains genauen Aufenthaltsort noch nicht erspürt.


  »Weiter nach Norden, mehr weiß ich nicht.«


  Sie fanden ein kleines Motel an der Hauptstraße in der Nähe des einzigen Stoppschilds im Ort. An der Rezeption stand eine Frau, die sie misstrauisch beäugte, während im Zimmer hinter ihr zwei Kinder herumschrien. Ihr Misstrauen war verständlich, da sie offensichtlich keine Einheimischen waren und auch nicht wie die üblichen Sportangler aussahen, die sich so weit nach Norden trauten.


  Es gab nur ein einziges freies Zimmer, der Rest war belegt oder musste renoviert werden. Adrian bezahlte. Später kam ein zierliches Dienstmädchen mit einem Stapel Handtücher an die Tür, das versuchte, an Amber vorbei ins Zimmer zu sehen. Natürlich waren alle neugierig, was die drei Fremden hier wollten. Das Dienstmädchen schien enttäuscht, als Adrian lediglich telefonierte und Valerian sich gelangweilt durch die Fernsehsender zappte.


  »Die sollten echt einen besseren Kabelanschluss beantragen!«, murmelte er.


  Sein Menschengesicht war eingefallen und müde. Die Tausende von Meilen, die er geflogen war, forderten eben ihren Tribut. Amber hatte ihnen einen Riesenberg chinesisches Essen aus dem einzigen Restaurant der Stadt bestellt, das zugleich der Haupttreffpunkt der Einwohner zu sein schien. Und Adrian telefonierte, um ihnen eine Ausrüstung für die weitere Reise zu mieten oder zu kaufen.


  Gähnend streckte Valerian die Beine aus. »Ich könnte Wochen durchschlafen.«


  »Kannst du vielleicht auch.« Adrian legte den Hörer auf. »Ich gehe davon aus, dass Amber und ich noch einen weiten Weg vor uns haben. Ich habe uns gerade Motorräder für über Land besorgt und Skier, mit denen wir übers Eis kommen.«


  »Tut mir leid«, murmelte Valerian.


  »Du hast schon genug getan«, versicherte Amber ihm. »Iss, schlaf und bring dich auf den neuesten Stand deiner Lieblingsserien.«


  Valerian grinste. »Hey, vielleicht leistet mir ja das kleine Zimmermädchen Gesellschaft.« Sein Lachen klang hohl, aber etwas kräftiger. »Besser wär’s allerdings gewesen, wenn wir die Werwölfin mitgenommen hätten.« Dabei wippte er mit den Brauen, um den anderen beiden zu bedeuten, wozu er Sabina gern dabeihätte.


  »Sie beißt!«, warnte Amber ihn.


  »Das will ich doch hoffen.« Valerians Grinsen war ansteckend. Von der Spannung zwischen Amber und Adrian bekam er überhaupt nichts mit und fragte gähnend: »Wo bleibt das Essen?«


  Kurz darauf klopfte der Lieferservice. Obwohl es Ende April war, schneite es. Der Himmel war noch hell, bereitete sich die nördliche Hemisphäre doch auf die bevorstehende Mitternachtssonne vor.


  Valerian aß von ihnen allen am meisten. Amber hingegen hatte trotz der langen Reise keinen großen Hunger, und Adrian aß überhaupt nichts. Appetitlos stocherte sie in ihrem Rindfleisch mit Brokkoli herum, während Valerian mindestens vier Portionen Kung-Pao-Hum inhalierte und die Mu-Shu-Shrimps vernichtete, die für Adrian vorgesehen waren. Anschließend machte der Drachenmann sich auf dem Bett lang, bedeckte sich die Augen mit dem Unterarm und schlief ein.


  Adrian studierte eine Karte, die ihm von dem Laden rübergeschickt worden war, wo er die Motorräder gemietet hatte. Die Straßenkarte war größtenteils weiß mit wenigen zumeist unbefestigten Wegen. Als Nächstes faltete er eine Reliefkarte auseinander, mit der Amber nicht allzu viel anfangen konnte, auch wenn sie ihren Ort am Rande eines riesigen Nichts erkannte.


  »Gibt’s bei dem Motorradverleih GPS-Geräte?«, fragte sie. »Ich würde mich ungern in dem ganzen Eis da draußen verirren.«


  »Wir werden uns nicht verirren«, sagte Adrian, ohne von der Karte aufzusehen.


  »Wenn ich doch nur genau sagen könnte, wohin wir müssen! Aber ich weiß bloß, dass es diese Richtung ist.« Sie zeigte sie vage auf der fast leeren Karte an.


  »Dann fahren wir in diese Richtung.« Adrian drehte sich zu ihr um und sah sie an. Wieder merkte sie, dass er in ihre Gedanken eingriff. Er wollte sie dazu bringen, zu tun, was er wollte.


  Amber beugte sich vor und küsste ihn, worauf ihr prompt heiß wurde und sie wünschte, sie hätten zwei Zimmer. Adrian erwiderte und vertiefte ihren Kuss, so dass sie seine würzige Zunge schmeckte.


  »Schlaf jetzt!«, wies er sie an, und sofort fühlten ihre Glieder sich schwer an. »Ich wecke dich, wenn wir losmüssen.«


  Amber wollte dagegen ankämpfen, doch ihre Augen brannten, und sie gähnte. Vollständig bekleidet, kroch sie unter die dünnen Laken in dem zweiten Bett. Von hier aus sah sie nur Adrians Rücken. Er hatte sich wieder über die Karte gebeugt. Während sie einschlief, sah sie, dass er den Kopf hob und etwas in die Luft sprach. Sie glaubte, einen dünnen Nebel zu sehen, der sich vor ihm bildete, aber je mehr sie sich anstrengte, etwas zu erkennen, umso bleierner wurde ihre Müdigkeit.


  Er drehte sich zu ihr und streckte ihr beide Hände entgegen, die Innenflächen nach oben gerichtet. »Schlaf ein, Amber!«


  Diesmal war die Verlockung zu groß, als dass Amber hätte widerstehen können, und sie fiel in einen tiefen Schlaf. Als sie wieder aufwachte, waren beide Männer fort.


  


  Kapitel 13


  Adrian beobachtete, wie Amber aus dem schmuddeligen Motel kam und ihr der scharfe Wind sofort das Haar in alle Richtungen wehte. Selbst in dem dicken Parka und den Schneestiefeln blieb ihre fantastische Figur nicht verborgen, und ihre großen Schritte ließen keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit, diese Sache bis zum Ende durchzustehen.


  Er hoffte bei Isis, dass sie nicht gelogen hatte, als sie sagte, sie könnte nicht genau sagen, wo Tain war, nur damit er sie mitnehmen musste. Der Dämon tat, was Dämonen eben so tun: Er verwundete Unschuldige, um zu bekommen, was er wollte. Und Adrian gab zu, dass es nicht unklug von ihm war, in Amber eine Hexe zu benutzen, die eine reelle Chance hatte, das Herz eines Unsterblichen zu erobern.


  Zunächst einmal wollte Adrian wissen, warum der Dämon sie beide wollte: Tain und ihn. Sammelte er Unsterbliche, und wenn ja, zu welchem Zweck? Adrian dachte an seine Brüder Darius, Kalen und Hunter und fragte sich, ob der Dämon ihnen auch schon Fallen gestellt hatte.


  Tain war nicht so stark wie Adrian, aber sie beide zusammen konnten einen Dämon ohne weiteres besiegen, selbst einen Ewigen. Und alle fünf Unsterblichen zusammen würden ihn schon zu Staub zerquetschen, indem sie ihn einfach scharf ansahen.


  Aber der Dämon hatte so lange überlebt, was bedeutete, dass er stark genug war, um seit Jahren den Unsterblichen und den Göttinnen zu entkommen oder sich zumindest erfolgreich vor ihnen zu verstecken. In alten Zeiten erbebten Dämonen vor der Macht der Unsterblichen. Das hatte Adrian kühn gemacht, und er genoss es, sie auf alle erdenklichen Weisen niederzumetzeln. Am liebsten hatte er es gehabt, wenn sie um Gnade flehten. So wie deine eigenen Opfer dich anflehten?, hatte er sie gefragt. Ich werde dir genauso gnädig sein wie du ihnen.


  Es fühlte sich gut an, ein Dämonenschlächter zu sein und Ferrin, das Schwert, Dämonenblut kosten zu lassen. Sein Bruder Hunter teilte Adrians fanatisches Verlangen, die Dämonen und Vampire auf Erden zu dezimieren. Auch er ließ keinen Dämon davonkommen, und wenn er ihm bis ans Ende der Welt folgen musste.


  Hunter war ein Jäger und Killer, der keine Gefangenen machte und keine Gnade kannte. Er verfügte über ein gutes Gespür für Tiere, deren Gedanken er lesen und lenken konnte. Im Grunde kam er besser mit wilden Tieren aus als mit Menschen oder seinen Brüdern. Raubtiere teilten eben Hunters Auffassung, dass getötet wurde, wer nicht zuerst tötete.


  Valerian blickte zu Amber, die sich gegen den Wind stemmte und auf sie zukam. »Die Kleine ist ganz schön dickköpfig, Adrian – und niedlich. Du hast einen echten Glücksfang gemacht.«


  »Falls ich dich bitten muss, sie bewusstlos zu schlagen und nach Hause zurückzubringen, würdest du’s machen?«, fragte Adrian ihn.


  Valerian rieb sich das Kinn. »Weiß nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dann stinksauer auf mich wäre, wenn sie wieder zu sich kommt.«


  »Hast du Angst vor einer menschlichen Hexe?«


  »Na ja, nicht direkt Angst. Aber was ist, wenn sie mich mit einem Fluch belegt, meine Unterwäsche dauernd obendrüber zu tragen oder so was? Da wäre mein guter Ruf im Eimer!«


  Adrian lächelte nicht. »Vielleicht muss ich dich trotzdem darum bitten. Sollte sie meinetwegen getötet werden, würde ich es bis in alle Ewigkeit bereuen.«


  Auch Valerian wurde nun ernst. »So schlimm?«


  Adrian sagte nichts, weil Amber nun in Hörweite war, aber er warf Valerian einen flehenden Blick zu, und der Gestaltwandler nickte.


  Für den Weg nach Norden hatte Adrian ihnen alles gekauft und gemietet, was sie brauchten: Schneebrillen, gefütterte Parkas, Hosen und Stiefel, einen Kompass, ein GPS-Gerät, ein arktistaugliches Zelt, das im Eis verankert wurde, einen Klappspaten mit Sägekante, Thermoschlafsäcke, Walkie-Talkies, Armee-Verpflegungspakete, Thermosflaschen mit Wasser, Feuerzeuge, Benzinkanister, Batterien, Sturmlampen, Langlaufskier und noch einiges andere, was das Leben auf den Eisschollen erleichterte. Sogar Leuchtbomben hatte er dabei.


  Die Motorräder waren sowohl für Fahrten durch Schnee als auch durch Schlamm geeignet, falls sie Gebiete durchquerten, in denen bereits die Schneeschmelze eingesetzt hatte. So weit nördlich kam der Frühling zwar erst später, aber die erste Schmelze war dennoch nicht auszuschließen. Mit den Motorrädern kamen sie jedenfalls bis zu den Eisschollen.


  Selbst mit Helm und Schneebrille sah Amber immer noch verführerisch aus. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie den Kinngurt ihres Helms festzurrte und auf das Motorrad stieg. Konnte es sein, dass ihre Beine noch länger wirkten als sonst?


  Sie verabschiedeten sich von Valerian und fuhren vom Motelparkplatz. Das Zimmermädchen und die Frau von der Rezeption waren herausgekommen, um ihnen bei der Abfahrt zuzusehen. Valerian winkte ihnen zum Abschied zu und verschwand dann schnell wieder im warmen Zimmer.


  


  Amber wünschte, sie könnte Genaueres sagen als nur »Hier lang!«, aber mehr hatte ihr der Zauber nicht verraten. Adrian hatte sie angewiesen, weit genug hinter ihm zu bleiben, um weder seine Abgase abzubekommen noch den Schnee, den seine Räder aufwirbelten, und sie verständigte sich über ein Walkie-Talkie mit ihm.


  Nach ungefähr neunzig Meilen hörte die Straße auf, und von nun an fuhren sie unbefestigte Wege. Aber die Motorräder waren für Offroad-Fahrten ausgelegt und hatten breite Reifen mit extratiefen Profilen sowie Motoren, die auch extremen Minustemperaturen standhielten. Zum Glück blieb es dieser Tage schon lange hell und wurde nachts nur für wenige Stunden dunkel.


  Sie fuhren meilenweit, Amber über ihren Lenker gebeugt, um ihren Windwiderstand zu verringern. Sie und Susan waren während der College-Sommer mit Cross-Motorrädern quer durch den Nordwesten gefahren, was beide wie Freiheit pur empfunden hatten. Abends hatten sie irgendwo ihr Zelt aufgeschlagen, übers Zaubern gesprochen und neue Zauber ausprobiert, die sie zuvor entworfen hatten.


  Amber hatte gelernt, wie sie bei längeren Fahrten ihre Haltung wechseln musste, damit ihre Schultern, ihr Rücken und ihre Beine sich nicht zu sehr verspannten. In gewisser Weise verlieh einem ein Motorrad viel größere Freiheit als ein Auto, und es ging nichts über eine rasante Fahrt eine endlose Straße entlang, während die Welt an einem vorbeiflog.


  Diese Fahrt indessen war ein bisschen anders, denn Amber war zum Schutz gegen die Kälte dick eingepackt und musste sich anstrengen, Adrian im Blick zu behalten. Sein Motorrad wirbelte Schnee und Schlamm auf, so dass sein Rücklicht immer wieder in der Wolke verschwand. Sollte Amber zu weit zurückfallen, könnte sie ihn in dem gleißenden Weiß um ihn herum verlieren. Außerdem änderte sich die Richtung, der sie folgen musste, von Nord nach Ost. Sie gab es ihm über Funk durch und fuhr weiter parallel zur Beaufort Sea Richtung Kanada.


  Den ganzen Tag fuhren sie durch. Erst als Amber schon fürchtete, jederzeit vor Erschöpfung vom Sattel zu kippen, hielt Adrian. Er baute ihr Zelt auf, und sie aßen und tranken etwas, bevor er ihr Lager, die Motorräder und ihre Vorräte mit einem Schutz versah.


  In dem winzigen Zelt hatte Amber einen Schlafsack für sich, doch Adrian schmiegte sich von hinten an sie und wärmte sie zusätzlich, indem er sich in seinem Schlafsack halb über sie legte. Sie kuschelte sich mit dem Kopf unter seinem Kinn ein, rückte mit ihrem Po ganz dicht gegen seine Schenkel und wünschte sich, sie hätten mehr Platz. Als sie seine Lippen auf ihrem Haar spürte, drehte sie sich schläfrig zu ihm um und küsste ihn.


  Beengt, wie es hier war, hatte sie nicht erwartet, dass sie irgendetwas Erotisches unternehmen könnten, aber Adrian hatte sie binnen weniger Minuten beide aus den Schlafsäcken befreit und vollständig entkleidet. Dann liebte er sie auf einem weichen Lager aus Thermoschlafsäcken. Ihrer beider Wärme heizte die Luft im Zelt sogar so stark auf, dass Amber ins Schwitzen kam.


  Draußen, mitten im Nichts, mussten sie nicht leise sein, und bald schon brachte er sie dazu, vor Wonne lauter als jemals zuvor zu schreien. Adrian selbst war die meiste Zeit still und zu sehr damit beschäftigt, sie überall zu küssen und gleichzeitig zu streicheln. Als Amber ihm in die Augen sah, erlebte sie wieder jenes erstaunliche Treiben im unendlichen Raum. Es war, als wären sie beide eins in der Schwärze des Alls, und die Sterne schienen an ihnen vorbeizuwirbeln.


  Als er kam, stöhnte er laut auf und biss sie zärtlich in den Hals, wie er es so gern tat.


  Gemeinsam erholten sie sich von dem atemberaubenden Orgasmus, und ehe Amber in süßen Schlummer sinken konnte, liebte Adrian sie aufs Neue. Diesmal hielt er ihre Hände über ihrem Kopf fest und nahm sie mit schnellen, groben Stößen, während sie sich ihm entgegenreckte, um so viel Berührung wie möglich zu spüren.


  Als sie sich wieder entspannten, streichelte sie versonnen seine Brust. »Die Eisbären werden sich über das wackelnde Zelt schlapplachen.«


  Er küsste ihren Hals. »Ich halte die wilden Kreaturen auf Abstand. Hier bist du sicher.«


  »Mag sein, aber sie lachen trotzdem über uns.«


  Den Kopf halb aufgestützt, sah er sie an. »Du lachst gern, obwohl du so großen Kummer hast. Das ist eine deiner vielen liebenswerten Eigenschaften.«


  Noch berauscht vom letzten Höhepunkt, ließ sie sich von dem Wort liebenswert wohlig einlullen. Sie fasste noch gar nicht, dass sie eben heißen Sex in einem arktistauglichen Zelt im Niemandsland an der alaskisch-kanadischen Grenze gehabt hatte.


  Im nächsten Moment jedoch kam ihr ein verstörender Gedanke.


  »Wenn der Dämon Susan und mich benutzte, um dich zu ihm zu bringen, ist dann das, was ich für dich empfinde, auch Teil seiner Macht?«, fragte sie. »Damit ich auch ja bei dir bleibe?«


  Er malte die Rundung ihrer Lippen mit der Zungenspitze nach. »Was empfindest du denn für mich?«


  »Ich glaube, das weißt du.«


  Auf einmal war da dieselbe tiefe Traurigkeit in seinem Blick, die sie bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte. »Amber, du kannst dich nicht in einen Unsterblichen verlieben.«


  »Kann ich schon, wenn ich will.«


  »Wenn das hier vorbei ist, werde ich dich alles vergessen lassen, wie ich dir versprochen habe. Du kehrst wieder in dein Leben zurück, und ich werde für dich nicht mehr existieren.«


  Schlagartig war die wunderbare Stimmung fort, und sie sah ihn wütend an. »Wieso triffst eigentlich du alle Entscheidungen?«


  Er schien verwundert. »Welche Entscheidungen?«


  »Zuerst entscheidest du, dass ich zu dir gehöre, und dann, schnipp, beendest du es? Du musst der König der One-Night-Stands sein, wenn du es schaffst, dass deine Frauen dich morgens gleich wieder vergessen.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Das habe ich nicht gemeint.«


  Das wusste sie, und sie wusste ebenfalls, dass er sie davor bewahren wollte, verletzt zu werden, aber deshalb fand sie es nicht minder ärgerlich. »Erst manipuliert mich der Dämon, und jetzt willst du, dass ich mich nicht einmal mehr daran erinnere. Ich hab’s allmählich satt, mir von uralten Wesen den Verstand benebeln zu lassen!«


  Sie stieß ihn weg, schlüpfte in ihren Schlafsack und zog den Reißverschluss bis oben zu. Adrian blieb ihr zugewandt auf der Seite liegen und musste in diesem Moment natürlich erst recht wie der umwerfende Halbgott aussehen, der er war, so wie ihm sein schwarzes Haar über die muskulöse Schulter fiel und seine Augen im Licht der batteriebetriebenen Laterne leuchteten!


  Bis in alle Ewigkeit könnte sie ihn ansehen, gar nicht genug von der Vollkommenheit seines Körpers bekommen, dessen Narben von längst vergangenen Schlachten zeugten und der sie immer wieder verlockte, den Blick über seinen strammen Bauch zu den schwarzen Locken oberhalb seiner Lenden wandern zu lassen und von dort zu seiner beeindruckenden Erektion. Offensichtlich begehrte er sie immer noch.


  Welche Frau würde ihn nicht wollen, auch wenn der Preis war, ihn am nächsten Morgen wieder zu vergessen?


  Verärgert über ihre eigene Inkonsequenz, rollte Amber sich auf die andere Seite, damit sie ihn nicht mehr sehen musste. »Wir haben morgen einen langen Tag vor uns, und diese Sterbliche braucht Schlaf. Gute Nacht!«


  Er sagte nichts, auch wenn sie noch eine halbe Ewigkeit seinen Blick auf sich fühlte, während er regungslos dalag und ruhig atmete. Eine halbe Stunde lang wartete sie gespannt darauf, dass er sie vorwurfsvoll zurechtwies oder sie auslachte oder sie wenigstens an sich riss und noch einmal liebte.


  Und sie war maßlos enttäuscht, als er schließlich das Licht löschte, sich in seinen eigenen Schlafsack hüllte und seelenruhig einschlief.


  


  Grausam früh brach der Morgen an, und bis Amber und Adrian weiterfuhren, war die Sonne bereits vollständig aufgegangen und leuchtete gleißend hell. Adrian war froh, dass er an die Schneebrillen gedacht hatte, denn selbst seine Kräfte hätten nichts dagegen auszurichten vermocht, bei diesem Licht ohne Schutz binnen zehn Sekunden schneeblind zu werden. Hier oben im Norden, wo Permafrost und ganzjährige Gletscher vorherrschten, war vom Frühling nichts mehr zu merken.


  Sie fuhren nach Osten und dann wieder nach Norden, bis sie das Packeis erreichten. Am Abend wurde Adrian klar, dass sie von hier ab nicht mehr mit den Motorrädern weiterkamen und sie zurücklassen mussten. Vor ihnen lag nichts als Eis, und sie setzten den Weg auf Langlaufskiern fort.


  Gegen Ende des zweiten Tages auf Skiern sah Adrian gerade noch rechtzeitig zu Amber, um zu erkennen, dass sie zu weit nach rechts abkam, wo dünneres grüneres Eis war. Sein Adrenalinpegel schnellte in die Höhe, als er herumschwenkte, um ihr nachzueilen. Er betete zu Isis, dass sie nicht ins Eis einbrach, denn bei diesen Wassertemperaturen wäre sie binnen Sekunden tot.


  Amber jedoch stoppte so abrupt, dass ihre Skier noch ein Stück weiterrutschten, bevor sie die Stöcke in den Boden rammen konnte, um sich aufzurichten. Adrian musste ebenfalls eine Vollbremsung machen, sonst wäre er mit ihr kollidiert.


  »Ist es hier?«, fragte er. Die große Skibrille und die Skimaske dämpften seine Stimme.


  Amber nickte. Sie trug dieselbe Brille und Mütze, die ihr Gesicht vollständig verhüllten, und die Kapuze ihres Parkas bedeckte ihren Kopf: eine Stumme in unzähligen Schichten von Nylon und Futterstoff.


  Sie zeigte mit ihrem Fausthandschuh auf etwas, das wie eine schneebedeckte Eisscholle aussah und sich kaum von dem restlichen Eis um sie herum unterschied. Dann sah sie zu ihm auf, und er konnte ihre großen Augen hinter der getönten Brille sehen. »Was machen wir jetzt?«


  Adrian warf seinen Rucksack ab, packte den Spaten mit der Sägekante und eine kleine Spitzhacke aus und klappte den Spaten auf. »Wir graben.«


  Er sah, wie sie hinter der Skimaske den Mund verzog, bevor sie die Spitzhacke aufnahm und einige Male auf das Eis einhackte. Mehr als ein oder zwei kleine Dellen brachte sie nicht zustande. Angewidert ließ sie die Hacke fallen und zog sich den gefütterten Handschuh aus, bevor Adrian sie abhalten konnte.


  Was sie vorhatte, begriff er erst, als sie einen Feuerstrahl gen Eisdecke schleuderte, ehe sie sich hastig ihren Handschuh wieder überzog und die Hand unter ihre Achsel klemmte. Adrian nutzte die kurze Schmelze, die sie bewirkt hatte, und rammte den Spaten einige Zentimeter durchs Eis, das sofort wieder zu gefrieren begann.


  Sobald sie ihre Hand wieder gewärmt hatte, setzte Amber ihren Zauber ein zweites Mal ein. Diesmal stand Adrian mit der Spitzhacke bereit. Auf diese Weise machten sie eine Weile weiter, wobei Amber ihre Finger gerade lange genug der klirrenden Kälte aussetzte, um einen kleinen Feuerball aufs Eis zu werfen.


  Als Adrian das Loch für groß genug befand, holte er zwei Steine aus Ambers Vorrat – einen Topas und ein Tigerauge–, die beide warme, strahlende Magie transportieren konnten. Obgleich beide Steine noch mit der Energie aufgeladen waren, die er im Wagen auf sie übertragen hatte, wollte er zusätzlich Ambers Magie darin und bat sie, sie ebenfalls aufzuladen.


  Amber nahm die Steine in ihre handschuhverhüllten Hände, wandte sich zur Sonne, lehnte den Kopf in den Nacken, um die Strahlen aufzufangen, und schloss die Augen. Bei aller bitteren Kälte schien die Sonne hier hell und kräftig. Der Sonnengott herrschte also immer noch in voller Pracht, selbst hier, wo die Erde schlief.


  Kurze Zeit später gab Amber Adrian die Steine zurück, die unter der Kombination seiner Macht mit ihrer Erdenkraft vibrierten – noch dazu, weil Amber die Sonnenmacht hinzugefügt hatte und die Steine selbst die Energie des Feuers in sich trugen. Hervorragend!


  Adrian ließ die Steine in das Loch fallen, das er gegraben hatte, und zog Amber weg. Dann sammelte er die Kraft in seinem Innern, wie Isis es ihm am Ufer des Nils vor langer, langer Zeit beigebracht hatte, und sprach ein einziges Wort.


  Die Energie floss in einem konzentrierten Strahl aus ihm heraus und geradewegs in die Steine im Eis, die sie absorbierten, sie verstärkten und in einem gigantischen Knall abgaben.


  Das Eis ächzte und bewegte sich, und Amber stürzte, fing sich allerdings auf Händen und Knien ab. Adrian warf sich über sie, als eine plötzliche Explosion von Eis und gefrierendem Wasser aus dem Loch hinaufschoss und sich in dicken Brocken über sie beide ergoss. Das scharfkantige Eis regnete auf sie herab, prallte von Adrians gepolsterter Schneekleidung ab und zischte und zersplitterte um sie herum, als es auf den Boden aufschlug.


  Nach ungefähr fünf Minuten ließ der Eisschauer nach, und schließlich wurde es wieder vollkommen still. Adrian hob den Kopf, und Amber krabbelte unter ihm hervor. Beide starrten verwundert auf die Stelle im Eis.


  Anstelle der endlos flachen Schicht und des kleinen Bereichs, den sie gegraben hatten, klaffte nun ein Loch von anderthalb Metern Durchmesser vor ihnen. Darunter befand sich ein Tunnel, dessen Wände aus glattem dickem grünem Eis sich abwärtsschlängelten und ein Stück weiter unten um eine Biegung verschwanden.


  Wortlos fragte Adrian Amber mit einer Bewegung seines dicken Handschuhs: »Da hinunter?« Amber nickte. Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah ihr in die Augen.


  »Bleib hier. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, funk einen Hilferuf an Valerian. Er wird jemanden schicken, falls er nicht selbst kommen kann. Er kann nicht hierherfliegen, ein Hubschrauber aber schon.«


  »Bei diesem Wind?«, konterte sie, und Adrian fühlte, wie sie trotzig die Schultern spannte. »Du brauchst mich, also komme ich mit!«


  »Was ich brauche, ist, dass du in Sicherheit bist.«


  »Ich soll dich allein dem Dämon entgegentreten lassen? Erwartest du allen Ernstes, dass ich ins Motel zurückreise und warm und trocken herumsitze, während er dich bei lebendigem Leib häutet und dich im Eis zurücklässt?«


  Sie sorgte sich um ihn. Keine Frau hatte sich jemals um ihn gesorgt. Nicht dass das etwas änderte, denn von jetzt an konnte sie nichts anderes tun, als sich aus allem herauszuhalten.


  Daher ersparte er es sich, mit ihr einen Streit anzufangen, sondern wandte sich einfach ab, legte sich aufs Eis und schlitterte mit den Armen voran in den Tunnel. Zu seinem Verdruss stellte er fest, dass Amber im letzten Moment seine Knöchel packte und mit ihm rutschte. Es mussten mehrere tausend Meter sein, die sie durch den sich schlängelnden Tunnel abwärtsglitten, ehe sie in einer riesigen, ins Eis gemeißelten Höhle landeten.


  


  Mühsam löste Amber ihre verkrampften Finger von Adrians Knöcheln, setzte sich auf und blickte sich voller Ehrfurcht um. Die Höhle war gigantisch, wie eine riesige Tropfsteinhöhle, nur dass hier alles ausschließlich aus Eis bestand. Es war ein magischer Ort, denn sie fühlte, wie die Magie jeden Winkel und jeden Tropfen gefrorenen Wassers durchwirkte. Anstelle der Dunkelheit, die sie erwartet hatte, glühte hier alles in einem kristallinen, glasgrünen Licht, dessen Schönheit von einer bizarren Intensität war.


  In der Höhle war es sogar relativ warm, lag sie doch geschützt vor dem heulenden Wind unter Tonnen dicken Eises. Amber nahm ihre Schneebrille und die Skimaske ab, schob ihre Kapuze zurück und blickte sich um.


  Adrian nahm ebenfalls die Brille, die Maske und die Kapuze ab und zog seine Handschuhe aus, die er gedankenverloren in die Taschen seines Parkas stopfte. Amber hätte erwartet, dass er sie barsch anfuhr, weil sie mit ihm gekommen war, und ihn womöglich mittels seiner Kraft direkt an die Oberfläche zurückschleuderte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon wie eine Zeichentrickfigur aus dem Eisloch schießen und mit einem fiesen Aufprall auf dem Hintern landen.


  Doch Adrian schien sie schlicht vergessen zu haben. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und schaute sich um. Genaugenommen nahm er jede einzelne Facette dieser Höhle in sich auf, jeden Eiszapfen, der von der Decke hing, jeden Winkel und jede Nische in den Wänden, der Decke und dem Boden.


  Außer Adrian und Amber jedoch war hier gar nichts, kein Unsterblicher, kein Dämon, nichts.


  Dennoch inspizierte Adrian die Höhle weiter und neigte den Kopf nach hinten, um die gefrorenen Eistropfen zu betrachten, die wie Diamanten aussahen. Währenddessen hatte Amber das Gefühl, dass er weniger mit seinen Augen schaute als mit all seinen Sinnen und die Luft anhand seiner Magie prüfte.


  »Er war hier«, flüsterte er schließlich.


  Amber folgte Adrians Augen, war aber außerstande, irgendetwas außer grünem glühendem Eis auszumachen. Die Magie des Entzifferungszaubers war fort und ließ sie blind zurück.


  »Er ist nicht mehr hier«, sagte sie. Ihre Stimme erzeugte ein hohles Echo. »Wir sollten gehen.«


  Adrian drückte seine Handflächen direkt aufs Eis, schloss die Augen und beugte den Kopf vor. In dieser Stellung blieb er so lange, dass Amber sich ihm schon ängstlich näherte.


  Da erst öffnete er die Augen, doch weder sah er sie, noch schien er sie gehört zu haben. Er bewegte sich durch die Höhle, berührte die Wände, drehte sich hier und da, schloss die Augen oder studierte die Stalagmiten. »Tain war hier. Er war viele Jahre lang hier. Kannst du ihn nicht fühlen?«


  Amber war besorgt. »Der Dämon könnte jederzeit kommen. Aus irgendeinem Grund will er dich hier unten, also würde ich sagen, wir treffen ihn lieber oben im Sonnenlicht.«


  Doch Adrian legte sanft die Fäuste an eine Wand. »Die ganze Zeit war Tain hier gefangen! Ich fühle seine Angst, wie er versuchte zu rufen und niemand ihn hören konnte. Ich hörte ihn in meinen Träumen, aber ich wusste nicht, ob es echt war.«


  »Der Dämon hielt ihn gefangen«, sagte Amber. »Es war nicht deine Schuld.«


  Er nickte langsam. Seine Augen waren immer noch geschlossen und sein Gesicht zur Wand gerichtet. »Doch, war es. Du wirst es niemals verstehen. Ich war wütend auf ihn und ließ ihn allein. Ich war wütend, weil er bei einer Frau bleiben wollte, und ich sagte ihm, er sei ein Narr. Ich ging fort, um gegen die Dinger im Tal zu kämpfen, und während ich weg war, tötete sie die Menschen und zauberte Tain fort. Vielleicht folgte er ihr anfangs freiwillig – als er sich verliebte. Ich gab ihm und mir die Schuld, denn ich hatte ja keine Ahnung, was es bedeutete, sich zu verlieben.«


  »Jeder hat hin und wieder Erleuchtungen«, sagte Amber, die ihre Worte nicht sonderlich konzentriert wählte. »Man denkt über Dinge nach, und manchmal braucht man lange, bis man zu einem Schluss kommt. Aber darüber können wir später reden, vorzugsweise während wir auf Skiern zurück zu den Motorrädern fahren. Wir schlagen unser Zelt auf, und du kannst mir alles erzählen, sobald wir es warm und gemütlich haben.«


  Plötzlich sah er zu ihr auf und runzelte die Stirn, als hätte er vergessen, dass sie auch noch da war. »Dir muss kalt sein. Ich werde Valerian sagen, dass er dich holen soll.« Beinahe liebevoll berührte er wieder die Wand. Und auf einmal klangen seine Worte seltsam altertümelnd. »Verweilen will ich fürs Erste an diesem Ort.«


  »Nein, willst du nicht!« Sie baute sich vor ihm auf. »Wir werden beide gehen und in diesem Motel abhängen, wo wir uns schwachsinnige Fernsehserien angucken, bis Valerian ausgeruht genug ist, um uns nach Los Angeles zurückzubringen – oder nach Seattle. Ich wäre gern wieder zu Hause, denn ich finde es nicht gut, das Haus zu lange leer stehen zu lassen. Draußen lauern noch andere Bösewichte außer Dämonen.«


  Er schien verwundert angesichts ihrer Vehemenz. »Ich ziehe es vor, noch zu bleiben. Wenn ich lange genug hier bin, höre ich vielleicht die Worte, die er hier sprach, und spüre, in welche Richtung er entschwand.«


  »Und wie lange soll das dauern? Jahre?«


  »Vielleicht.«


  »Adrian!« Sie packte seine Schultern und schüttelte ihn. »Du kannst nicht jahrelang hierbleiben! Du hast mir gesagt, der Dämon würde Jahrtausende wie ich Wochen erleben, was ja wohl heißt, dass sie dir ebenfalls wie Wochen erscheinen, oder? Und weißt du was? Ich will dich nicht für eine dieser Wochen hier unten lassen und dich nie wiedersehen! Hast du mich verstanden? Du faselst davon, was du für mich empfindest, aber wie steht es mit dem, was ich für dich empfinde? Zählt das gar nicht?«


  Für einen kurzen Moment sah er sie an. »Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht in einen Unsterblichen verlieben sollst.«


  »Tja, das kommt ein bisschen spät. Ich liebe dich. Hast du mich verstanden?« Sie schüttelte ihn nochmals. »Mir das Herz zu brechen, indem du hier unten bleibst und in einer Eishöhle meditierst, ist schlicht …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… gemein!«


  Er starrte sie weiter an. Nie konnte sie lesen, was in seinen schwarzen Augen vor sich ging! Immer verbarg er sich vor ihr!


  Schließlich sagte er ruhig: »Meinen Bruder zu finden ist der Grund, weshalb ich so lange auf der Welt geblieben bin. Ich werde Tain finden und gehen.«


  »Der einzige Grund? Demnach ist dir jeder, dem du zufällig begegnest und den du in deine Abenteuer mit hineinziehst, egal?«


  Adrian strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. »Geh nach Hause, Amber! Ich danke dir für deine Hilfe. Mach’s gut.«


  Er hob die Hand, und eine Welle seiner Kraft hob sie von den Füßen. Sie kämpfte dagegen an, aber die Schübe jagten sie den Eistunnel hinauf. Verzweifelt stemmte sie die Hände gegen die eisigen Tunnelwände, rutschte aber immer wieder ab. Sie schrie, er solle sie loslassen, doch seine Macht war viel stärker, als ihre es jemals sein könnte. Zum Teufel mit dem Mann!


  Die Luft wurde kälter, je weiter sie gen Oberfläche drang, und ihre Tränen der Verzweiflung und Ohnmacht gefroren auf ihren Wangen. Sie fühlte bereits den Wind über sich, der sie bis ins Mark erkalten lassen würde, sollte sie ihre Handschuhe und ihre Skimaske nicht beizeiten überstülpen.


  Kurz bevor sie die Oberfläche erreichte, kollabierte der Eistunnel über ihr mit einem gewaltigen Krachen, und eine gigantische Masse schwarzen gefrierenden Wassers ergoss sich in den Tunnel und ertränkte Adrians Magie.


  Die Wände der Höhle ächzten und erbebten, bevor sie sich nach innen wölbten. Binnen Sekundenbruchteilen brachen sie ein, und eine Wasserwand wirbelte abwärts, um die Höhle, Amber und Adrian unter sich zu begraben.


  


  Kapitel 14


  Der Modergestank von Todesmagie verriet Amber, dass die Falle des Dämons zugeschnappt war. Sie erkannte ihn in der Wasserwand, in der Finsternis inmitten des Halbdunkels, in dem Erlöschen des kühlen grünen Lichts der Höhle. Sie konnte nicht schreien, weil ihr das Wasser den Mund füllte und ihr das Gewicht der Wellen die Luft aus der Lunge presste. Sie würde sterben. Ein Feuerzauber und ein bisschen Erdmagie konnten ihr nicht mehr helfen.


  Adrians Macht zerteilte das Wasser wie eine weiße Schneide, die die Dunkelheit der Dämonenmagie durchtrennte. Als Nächstes beschwor er eine Luftblase um Amber herbei, deren weiße Wände das Wasser wegdrückten. Keuchend und nach Atem ringend, fiel Amber auf die Knie. Sie war bis auf die Haut durchnässt.


  Keinen Meter von ihr entfernt trugen Adrian und der Dämon einen tödlichen Kampf aus. Weiße und schwarze Nebelschwaden verwirbelten miteinander und verdunkelten die beiden. Lebensmagie focht gegen Todesmagie. Amber spürte Adrians Zauber, der mit der Wucht einer riesigen Sense zuschlug. Er hatte eindeutig vor, seinen Gegner zu töten. Ja, er wollte Rache üben.


  Sollte er diesen Kampf verlieren, wäre das Ambers Tod. Dann hatte der Dämon die Wahl, ob er ihr Leben gleich ausknipste oder sie einfach hierließ, wo sie langsam ersticken würde.


  Andererseits konnten sie Tain niemals finden, wenn der Dämon bei dem Kampf umkam. Auf jeden Fall musste der Dämon einen guten Grund haben, Adrian so hartnäckig von seinem Bruder fernzuhalten.


  Und während sie fieberhaft überlegte, wurde ihr plötzlich klar, dass es hier gar nicht um das Auffinden von Tain ging. Vielmehr lockte der Dämon Adrian, den mächtigsten der Unsterblichen, in eine Falle, um ihn abzulenken, während er seine Pläne mit Tain – wie immer diese aussehen mochten – in die Tat umsetzte.


  Und was, wenn Adrian recht hatte, als er sagte, Tain wolle gar nicht gefunden werden? Was, wenn der Dämon nicht bloß versuchte, Adrian auszulöschen, sondern darüber hinaus Tain beschützte?


  Vor siebenhundert Jahren hatte Tain sich von jemandem fortlocken lassen. Adrian glaubte, sein Bruder wäre getäuscht worden, aber könnte er nicht auch aus freien Stücken mitgegangen sein?


  Was, wenn sie es nicht mit einem mächtigen Dämon zu tun hatten, der die Unsterblichen seiner Macht unterwerfen wollte, sondern mit einem Unsterblichen, der danach strebte, die Dämonen, die Vampire und die Todesmagie zu kontrollieren?


  »Ach du Scheiße!«, flüsterte sie mit bibbernden Zähnen.


  Sie nahm ihr Funkgerät aus der Parkatasche, das jedoch trotz der schützenden Plastikhülle durchnässt war. Ohnehin könnte das Signal wohl kaum die gigantischen Eis- und Wassermassen über ihnen durchdringen. Und ihr Handy hatte sie gar nicht erst auf diese Expedition mitgenommen.


  Mit zitternden Händen holte sie ihren Kristallbeutel hervor und suchte sich die klarsten Quarze, die sie finden konnte. Dann zeichnete sie mit einem kleineren Quarzkristall einen Kreis um sich herum ins Eis, schloss die Augen und baute die Kraft um sich herum auf.


  Zum Zaubern brauchte man eigentlich keine Kerzen, Messer, Kelche und brennenden Weihrauch. Diese Sachen halfen zwar, sich zu konzentrieren und die magische Energie zu verstärken, aber eine echte Hexe konnte ebenso gut allein in einem Wald oder an einem Strand stehen und dort zaubern. Dazu musste sie nichts weiter tun, als die Energie aus den sie umgebenden Dingen und sich selbst zu bündeln und in ihren Zauber zu lenken.


  Kerzen in der richtigen Farbe oder die richtigen Kräuter waren im Grunde nebensächlich. Beim Zaubern ging es um die Verbindung zu den Gottheiten und die Fähigkeit, Energie aufzubauen, nicht darum, zur richtigen Zeit das richtige Pulver in den richtigen Behälter zu schütten.


  Andererseits schadete es natürlich auch nicht, alles zu nehmen, was man konnte, um den Zauber zu verstärken. Amber malte mit einem Karneol das Runenzeichen für Sieg ins Eis. Dann hockte sie sich hin und versuchte, ihren Verstand zu beruhigen, was angesichts der Schlacht neben ihr ein beinahe aussichtsloses Unterfangen war.


  Einmal flog Adrians Schwert durch die Luft und durchstach die Blase, die Amber schützte. Sie hielt den Atem an, doch ihr Schutzschild schloss sich sofort wieder. Adrians Magie hielt, während das Schwert auf Ambers magischen Zirkel zuschlitterte. Hastig zeichnete Amber eine Öffnung, als das Schwert sich in Ferrin verwandelte und wie der Blitz auf sie zuglitt. Die Schlange kroch an Ambers Bein hinauf, unter ihren Parka und in eine der wenigen noch trockenen Innentaschen.


  Amber klopfte sanft auf die Tasche, bevor sie ihre Energie wieder ganz auf den flachen Kristall konzentrierte.


  Valerian!, rief sie im Geiste. Wir stecken hier in der Scheiße. Wir brauchen dich!


  Außerhalb ihres Kreises aus Ruhe und Luft kämpften Adrian und der Dämon in Wasser und Eis, und die Explosionen ihrer beiden Magien brachten den Gletscher über ihnen zum Beben.


  Valerian!


  Im Kopf schrie sie weiter seinen Namen, während die Höhle um sie herum schwärzer wurde. Adrian kämpfte nur noch mit seiner Macht und seinen Muskeln. Er gab alles, um den Dämon zu überwältigen, dessen Todesmagie wie tiefste Dunkelheit durch die Höhle strömte. Die Schwärze wurde beständig dichter und breitete sich aus, bis Amber weder Adrian noch seine weiße Magie mehr erkennen konnte. Schließlich begannen die Wände ihrer Luftblase einzuknicken.


  


  Valerian wachte aus einem leichten Schlummer auf, als eine knatternde Stimme das ganze Zimmer erfüllte. »Valerian!«


  Erschrocken stellte er den Fernseher ab, wo gerade in den Nachrichten kam, dass die Südstaaten von einer Hitzewelle heimgesucht wurden. Die Stimme gehörte zu Amber, aber sie knisterte und knackte wie Laute aus einem weit entfernten defekten Funkgerät. Immer wieder rief sie panisch seinen Namen, und nach ein paar Minuten wurde Valerian klar, dass das Geräusch aus dem pockennarbigen Spiegel über der Kommode im Motelzimmer kam.


  »Amber?«


  »Valerian!«, rief sie hörbar erleichtert. »Der Dämon wird Adrian töten, und ich bin mit Ferrin unterm Eis gefangen!«


  In dem Spiegel konnte Valerian nichts sehen außer sich selbst mit seinem vom Schlaf zerwühlten blonden Haar.


  »Wo bist du?«, rief er zurück. »Gib mir die Koordinaten!«


  Ihre Stimme bebte, und selbst auf diese Entfernung war deutlich erkennbar, dass sie halb wahnsinnig vor Angst war, als sie ihm die GPS-Koordinaten durchgab.


  »Schon gut, ich bin gleich da!« Für einen Moment dachte er an die grausige Kälte. Mit der richtigen Ausstattung konnte ein Mensch da draußen überleben, aber sein Drachenblut würde gefrieren, und das war sein Tod. Allerdings brauchte Amber im Moment keinen Menschen, sondern übernatürliche Hilfe.


  »Schick jemanden, schick irgendjemanden!«, flehte sie. »Adrian verliert den Kampf!«


  »Da dürfte er reichlich angefressen sein«, murmelte Valerian, bevor er laut rief: »Bleib, wo du bist, Babe. Ich sorge für Rettung. Sagtest du, du bist unterm Eis?«


  »Ja. Aber ich könnte jeden Moment unter Wasser sinken.«


  »Mist!« Sein Verstand arbeitete wie verrückt. Wahrscheinlich wäre Amber jetzt lieber in den Südstaaten, inmitten der Hitzewelle, und würde am Strand von Florida Mai-Tais schlürfen, während Adrian ihr die Zehen ableckte. Valerian selbst wäre gern an dem Strand, vorzugsweise mit einer niedlichen blonden Werwölfin, mit der er im Wasser herumtollen könnte.


  »Amber …« Er verstummte, weil er keine Ahnung hatte, was er ihr sagen sollte.


  »Beeil dich!«


  »Halt durch!«, sagte er, fand allerdings selbst, dass es recht lahm klang. »Ich finde euch, das schwöre ich! Ich schulde es Adrian.«


  Amber sagte noch etwas, aber ihre Stimme ging in einem lauten Knacken unter, und dann war nichts mehr zu hören. Wie bei einem Handy, dessen Akku schlappmachte, wurden ihre Worte zunächst leise, bevor sie vollends verstummten.


  Valerian fluchte in allen möglichen Sprachen, einschließlich Drachisch, und nahm das Moteltelefon auf den Schoß. Als Erstes wählte er Septimus’ Mobilnummer. Der Vampir war aus irgendwelchen Gründen wieder in Adrians Haus – nein, er war nebenan bei Kelly. Valerian merkte sich dieses interessante Detail, während er Septimus von Ambers und Adrians Lage erzählte.


  Danach rief er bei Adrian zu Hause an und sprach mit Detective Simon. Simon versprach, ihm ebenfalls zu helfen. Er wollte ein Rettungsteam oben in Alaska anrufen, das er kannte, und die Leute losschicken. Bevor Valerian auflegen konnte, wurde Simon der Hörer entrissen, und Sabina schrie ihn mit schriller Stimme an.


  »Du findest sie, Valerian, verstanden? Amber ist meine beste Freundin, und falls ihr was passiert, hetze ich dir das gesamte Rudel auf den Hals. Gemeinsam machen wir sogar einen Drachen platt!«


  »Hey, ich gebe hier mein Bestes«, erwiderte er, »aber an diesem lieblichen Frühlingstag sind’s hier ungefähr zwanzig Grad unter null!«


  »Finde sie einfach!«, wiederholte sie und klang den Tränen nahe.


  »Werde ich«, versprach er ihr ernst. Dann legte er auf.


  Mit einem Vampir zu verhandeln und von einer umwerfenden Werwölfin angeschrien zu werden machte Valerian nicht unbedingt froher. Er sah durch das schmutzige Fenster auf den nicht minder schmutzigen Parkplatz und den matschigen Schnee auf der Straße. Amber könnte bereits tot sein – und Adrian? Wer wollte das wissen?


  Valerian knurrte so durchdringend, dass eine Maus unter den Dielenbrettern raschelnd die Flucht ergriff.


  »Ach, was soll’s?«, murmelte er.


  Er schnappte sich seinen Parka und stürmte aus der Tür. Dann rannte er über die Straße ins Gebüsch, um sich einen Platz zu suchen, an dem er sich unbemerkt in einen Drachen verwandeln konnte.


  


  Die Todesmagie sog sämtliche Kraft aus Ambers Zauber, und Valerians Stimme wurde abgeschnitten. Hier unterm Eis siegte die schwarze Magie, während Adrian sich außer auf den Kampf gegen den Dämon auch darauf konzentrieren musste, Ambers Luftblase aufrechtzuerhalten.


  Amber wühlte in ihrem Kristallbeutel. Falls es ihr gelang, die Luftblase allein so lange intakt zu halten, konnte Adrian kämpfen, ohne sich um sie zu sorgen. Das Problem war nur, dass sie nicht genau wusste, wie sie das anstellen sollte oder ob ihre Kristalle noch genügend Kraft besaßen, um ihr dabei zu helfen.


  Zudem war sie panisch vor Angst. Es war fast kein Licht mehr da, und die überwältigende Todesmagie zerstörte beinahe den letzten Rest ihrer Energie. Zitternd sank sie auf den Boden der Blase und versuchte, die beiden Gestalten auszumachen, die unweit von ihr kämpften.


  Adrian würde sich sehr bald entscheiden müssen, denn er konnte nur entweder den Dämon töten oder Amber retten. Sie war nicht sicher, was von beidem er wählen würde, und es quälte sie, dass er überhaupt vor die Wahl gestellt wurde. Aber wenn sie oben geblieben wäre, wie er es wollte, hätte der Dämon sie wahrscheinlich gefunden und umgebracht, um ihre Leiche den Tunnel hinunterzuwerfen und Adrian damit zusätzlichen Schmerz zu bereiten.


  Sie vermutete, dass der Dämon ihre Motorräder und die Ausrüstung längst gefunden und zerstört hatte. Also selbst wenn sie hier rauskam …


  Die Todesmagie verfinsterte ihr Gemüt und raubte ihr den Lebenswillen. Sie musste sich aber aus eigener Kraft am Leben erhalten, damit Adrian seine Energie ausschließlich gegen den Dämon richten konnte.


  »Du kennst nicht zufällig gute Luftzauber, Ferrin, oder?«, fragte sie zittrig.


  Die Schlange in ihrer Tasche rührte sich nicht. Ferrin nutzte ihre Körperwärme, um sein Reptilienblut vor dem Einfrieren zu bewahren, und Amber wurde bewusst, wie viel sie in der letzten Woche zu akzeptieren gelernt hatte, empfand sie doch nichts als Mitleid für die Schlange.


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke, wenngleich sie nicht sagen konnte, ob Ferrin oder Adrian ihn ihr womöglich eingegeben hatten. Eigentlich klang es eher wie Susans Stimme: Ruf die Göttin an!


  Amber ließ ihre Kristalle aufs Eis fallen. Natürlich, das einfachste Ritual, das sie hier zustande bringen konnte, war ein spirituelles, mit dem sie die Göttin zu sich einlud. Und selbst wenn sie damit nichts anderes bewirkte, würde sie doch wenigstens ruhiger und könnte sich einen Ausweg überlegen. Ein spiritueller Ritus schützte sie vor dem Gedanken, Tausende Meter unter Eis und Wasser mit zwei sich bekämpfenden übernatürlichen Wesen gefangen zu sein und als einzigen Freund eine Schlange zu haben, die sich bemühte einzuschlafen.


  Sie malte einen Kreis, schloss die Augen und stimmte einen universellen Lobgesang auf die Göttin an. »Mutter des Mondes, Königin der Nacht, gesegnet sei die Göttin, gesegnet ihre Macht. Bei Gaia, Isis, Diana, Hekate, Demeter, Ischtar …«


  Eine wunderbare Ruhe legte sich auf Ambers schmerzende Glieder, und die brennende Enge in ihrem Hals wich unter dem tröstenden Gesang. Die Kälte, die Angst, der eisige Wassergeruch und selbst die furchterregenden Kampfgeräusche ebbten ab.


  In der Dunkelheit glaubte sie die Silhouette einer schmalen Frau mit dünnen Hörnern auf dem Kopf zu erkennen. Ihr Kleid war nur ein heller leichter Stoffumhang, der über ihrer Schulter verknotet war, und ihr schwarzes Haar reichte ihr bis zur Taille. Die Frau wandte den Kopf und sah Amber mit großen schwarzen Augen an, die von dichten Wimpern umrahmt waren und gleichermaßen sinnlich wie weise wirkten.


  Ohne den Mund zu bewegen, sprach die Erscheinung: »Du liebst meinen Sohn.«


  Amber liefen Tränen übers Gesicht, während sie sich anstrengte, sich auf die Frau zu konzentrieren, die immer verschwommener wurde, je länger Amber sie anstarrte. »Ja, wenn er nicht gerade ein rücksichtsloser Sturkopf ist.«


  »Du liebst ihn, und das braucht er. Mehr als deine Magie und mehr als deine Hilfe braucht er deine Liebe.«


  Amber biss die Zähne zusammen. »Man kann allerdings nicht behaupten, dass er meine Liebe mit Freuden annimmt.«


  »Du musst ihn dazu bringen, dass er es tut. Er braucht dich. Am Ende wird es deine Liebe sein, die ihn rettet. Halte sie fest.«


  »Meine Liebe, die ihn rettet?«, wiederholte Amber verwirrt, als die Göttin bereits zu verblassen begann. »Warte einen Moment, was wird mich retten?«


  »Freunde«, sagte Isis’ schwindende Stimme noch, dann war sie fort.


  Amber klammerte sich an die Ruhe, die sie gefunden hatte, und versuchte, nicht an die Gefahr zu denken, sondern die Göttin ein weiteres Mal herbeizurufen. Nichts.


  Als sie ihre Steine zusammenlegte, um es noch einmal zu probieren, brach die Luftblase ein. Ein Wasserschwall schleuderte sie durch die halb eingebrochene Eishöhle, und kantige Eisbrocken schlitzten ihre dicke Kleidung auf bis auf die Haut. Sie schlug mit dem Gesicht auf den gefrorenen Boden auf und schmeckte Blut.


  Über das Wassertosen hinweg glaubte sie eine verärgerte Stimme zu hören, die sämtliche ihr bekannten Flüche ausstieß und noch einige mehr.


  »Arschkalt ist das hier! Meine Leichenstarre wird noch vor dem Tod einsetzen!«


  Sämtliche Kraft wich aus Ambers Körper, sie bekam keine Luft mehr, und ihre Haut fühlte sich seltsam warm an, während sie in die Bewusstlosigkeit glitt. Als Letztes spürte sie, wie sie etwas mit eisernem Griff packte, sie erbarmungslos durch eisiges Wasser nach oben zerrte und sie auf hartes kaltes Eis fallen ließ.


  


  Als Amber mühsam die Augen öffnete, hatte ihr jemand die Skibrille und die Maske übergezogen, wenngleich so verdreht, dass sie kaum atmen konnte. Sie setzte sich auf und rückte sich Brille und Skimaske zurecht, was mit den dicken Fausthandschuhen alles andere als einfach war.


  Sie war wieder auf dem Eis, an der Luft. Ein heftiger Wind blies über die verschneite Fläche, und am klaren Nachthimmel glitzerten Tausende von Sternen, deren Licht bis zum Horizont reichte. Neben Amber stand ein sehr erschöpft wirkender Valerian in Parka, Thermohose und Stiefeln. Er legte Amber eine dicke Wolldecke um, holte eine Thermoskanne aus einer Kiste und hielt sie ihr hin. »Trink!«


  Es war Kaffee, das Getränk, das sie am meisten verabscheute. Aber ihr stieg der heiße Dampf entgegen, und sie schüttete sich die heiße Flüssigkeit in den Mund und schluckte sie, als wäre es ein Trank der Götter. Warm rann der Kaffee ihre Kehle hinunter, und ihr Bibbern ließ sogar ein klein wenig nach.


  Etwas bewegte sich unter ihrem Parka. Sie sah hinein und erblickte Ferrin, der vorsichtig die Nase aus ihrer Innentasche streckte. Amber atmete erleichtert auf. Es ging ihm gut. Dann schaute sie sich auf dem Eis um, wo weit und breit niemand außer Valerian und ihr zu sehen war.


  »Wo ist Adrian?«, fragte sie.


  Valerians Miene verfinsterte sich. »Er ist verschwunden, als ich dich rausholte.«


  »Verschwunden? Was meinst du mit ›verschwunden‹?«


  »Er und der Dämon verschwanden zusammen. Sie sind fort, und ich habe keinen Schimmer, wohin.«


  Wieder blickte Amber über das Eis, dessen ungebrochenes Weiß unter dem Sternenlicht taghell wirkte. Sie konnte keine Spur von Adrian oder irgendjemand anderem entdecken, der über das Eis gegangen war. Selbst der Tunnel, der in die Höhle geführt hatte, war nicht mehr da.


  Obwohl sie der Schmerz beinahe zerriss, hatte sie keine Tränen mehr. Sie zog die Knie an die Brust und steckte die Hand in die Tasche, in der Ferrin war.


  Sie war nicht bereit, Adrian gehen zu lassen. Sie war eine Hexe mit einigen Fähigkeiten, und sie würde den mächtigsten Ortungszauber einsetzen, den sie beherrschte, um ihn aufzuspüren!


  »So leicht wird er mich nicht los!«, murmelte sie.


  Valerian grinste, aber sein Lächeln war zittrig und sein Gesicht aschfahl vor Kälte.


  Jeder Knochen tat Amber weh, als sie sich aufrappelte. Zum Glück war das Eis so kalt, dass es klebrig statt rutschig war. »Wir müssen zu den Motorrädern. Da ist auch unser Zelt, in dem wir uns ausruhen können, bevor wir uns auf den Rückweg machen.«


  Valerian schüttelte den Kopf. »Ich konnte weder das eine noch das andere finden. Wie es aussieht, hat der Dämon bereits alles vernichtet.«


  Amber ballte die Fäuste. »Prima, dann darf er es auch dem Verleih erklären!«


  »Bring mich nicht zum Lachen! Das tut weh.«


  Amber sah ihn an. »Ich dachte, du kannst nicht so weit in die Kälte fliegen?«


  »Kann ich auch nicht und hätte ich besser nicht gemacht. Ich dachte, wenn ich gleich wieder menschliche Gestalt annehme und mich warm einpacke, würd’s gehen, aber ich glaube, es hat nicht funktioniert.«


  »Wag es ja nicht, mir wegzusterben, Valerian!«, sagte Amber streng. »Damit will ich nicht für den Rest meiner Tage leben müssen.«


  Er presste beide Hände auf seinen Bauch. »Jawohl, Ma’am!«


  Seine Worte wurden beinahe vom Dröhnen eines Motors über ihnen erstickt. Gelbe und rote Lichter erschienen am schwarzen Himmel und schlugen eine Schneise in die Nacht: ein Flugzeug.


  Mit letzter Kraft vollführte Amber ihren Feuerzauber und schleuderte ihn in die Höhe. Auf die Lichtexplosion hin wendete das Flugzeug und kam im Sinkflug auf sie zu. Wenige Minuten später landete es keine zehn Meter von ihnen entfernt auf dem Eis.


  Es war ein Kleinflugzeug, eine aufgerüstete Piper mit Propellern an beiden Tragflächen und Kufen neben den Rädern. Die Maschine sah so wohltuend normal und warm aus, dass Amber vor Freude Valerian umarmte.


  Ihre Begeisterung währte allerdings nicht lange, denn als die Tür zu einer kurzen Treppe herunterklappte und drei große Männer ausstiegen und auf sie zukamen, nahm Amber den metallischen Gestank schwarzer Magie wahr. Die kantigen Silhouetten der drei und ihre todesmagische Aura ließen keinen Zweifel daran, dass Valerian und sie nicht von freundlichen Eisfischern, Polizisten oder Umweltschützern gerettet worden waren.


  Diese Männer waren gar keine Menschen. Sie waren Vampire.


  


  Adrian verlor den Kampf, das wusste er. Der Dämon war weit stärker, als er eigentlich sein sollte, und Adrian musste einen Teil der Magie, mit der er Amber vor dem Sterben bewahrte, gegen ihn einsetzen. Er fühlte sie in dem kleinen Luftkreis, ein glühender Punkt Lebensmagie wie eine Kerze in einem engen dunklen Raum.


  Ihre Wut, als sie erkannten, dass der Dämon Amber und Susan benutzt hatte, um Adrian in eine Falle zu locken, war ebenso groß wie seine eigene. Er hatte Ambers Kummer gespürt, und dass der Dämon ihn absichtlich verursacht hatte, machte Adrian nur noch zorniger.


  Mit seinem Zorn wuchs auch seine Magie. Er könnte den gefrorenen Ozean aufreißen und den Dämon darin vergraben, aber zuerst musste er Amber befreien.


  Tain war in dieser Eishöhle gewesen, das nahm Adrian mit all seinen Sinnen wahr. Tain war hier gewesen, und er hatte gelitten. Er war erst von hier weggebracht worden, als der Dämon beschlossen hatte, Adrian herzulocken.


  Ambers Gesang in ihrem Zirkel war nur halb zu ihm durchgedrungen, dann aber hatte er Isis’ Anwesenheit wie eine schwache Projektion aus großer Ferne gefühlt. Obwohl sie nur als Vision gekommen war, spendete sie ihm Kraft, tröstete ihn und verlieh ihm neuen Mut. Isis würde Amber helfen, und Adrian konnte sich ganz auf den Dämon konzentrieren. Ferrin hatte er bereits weggeschickt, wusste er doch, dass der Dämon seiner Schwertschlange irreparablen Schaden zufügen könnte, und das verdiente Ferrin nicht.


  Adrian merkte, wie die Höhle noch weiter einstürzte und drohte, Amber unter sich zu begraben. Im letzten Moment jedoch war die gleißend helle Lebensmagie des Drachen hereingestürmt und hatte Amber gerade noch rechtzeitig herausgeholt.


  Der Dämon fauchte. Es ärgerte ihn, dass er Amber nicht töten konnte, und er öffnete mit der Faust ein schwarzes Portal. Adrian fühlte, wie der Dämon in das Portal glitt, während Wasser an ihm vorbeirauschte. Blitzschnell packte er den Dämon, klammerte sich an ihn und ließ sich von ihm durch das magische Tor ziehen.


  


  Die Vampire kamen auf Valerian und Amber zu, die nebeneinander dastanden. Ambers letzte Kraft war für den Feuerzauber draufgegangen, und Valerian sah krank aus. Sie war nicht sicher, ob sie auch nur einen Funken zustande brächte, während Valerian jeden Moment zusammenzubrechen drohte.


  Einer der Vampire trat vor, die anderen beiden blieben seitlich hinter ihm. Er war gut gebaut und strahlte eine rohe Sinnlichkeit aus, die sie an Bryan erinnerte – jenen Vampir, der im Club hinter ihr getanzt hatte. Vampire verführten und saugten Blut. Darüber hinaus hatten sie keinerlei Interessen, von denen Amber wüsste.


  Diese hier waren keine Ewigen wie Septimus, sondern ganz alltägliche Vampire, was bedeutete, dass sie nur zehnmal stärker und gefährlicher als durchschnittliche Menschen waren.


  Der Vampiranführer blieb vor Amber stehen und musterte sie von oben bis unten. Obwohl es Nacht war, trugen er und die anderen beiden Sonnenbrillen, die ihre Augen hinter undurchsichtigen schwarzen Linsen verbargen. Amber brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass sie ihnen also direkt in die Augen sehen konnte, ohne sich vor dem magischen Blick fürchten zu müssen.


  »Septimus schickt uns, um euch zu holen.« Seinem Tonfall nach würde der Vampir sich lieber ohne Betäubung die Mandeln herausnehmen lassen, als diesen Auftrag zu erfüllen.


  »Oh!«, sagte Amber steif. »Das ist nett von ihm.«


  »Wurde auch Zeit«, raunte Valerian. »Bringt uns in das schmuddelige Motel zurück!«


  Der Vampir grinste böse, wobei er absichtlich seine weißen Reißzähne entblößte. »Was immer du willst, Echsenmann.« Dann drehte er sich abrupt um, gab den anderen beiden ein Zeichen und ging zum Flugzeug zurück.


  Valerian konnte kaum noch laufen. Amber legte einen Arm um ihn, so dass er sich auf sie stützen konnte, und gemeinsam trotteten sie hinter den Vampiren her.


  Der Pilot saß bereits mit Kopfhörern im Cockpit, und der Vampir, der sie angesprochen hatte, setzte sich auf den Copilotenplatz. Die anderen beiden Vampire warteten an der Treppe, um Amber und Valerian ins Flugzeug zu helfen.


  Die Tatsache, dass sie Sonnenbrillen aufhatten, bedeutete natürlich nicht, dass sie Amber nicht ansahen. Der Vampir, der ihr die Treppe hinaufhalf, starrte sie sogar unverhohlen an, und sein Blick verharrte beängstigend lange auf ihrem Hals. Amber versuchte, es zu ignorieren.


  Sobald Valerian und sie in der Maschine saßen und sich angeschnallt hatten, schlossen die beiden Vampire die Tür, nahmen ihre Plätze ein, und das Flugzeug startete.


  Da es keine Fenster hatte, konnte Amber sich nicht von oben nach Adrian umsehen. Sie flogen in einer versiegelten Kiste, die es den Vampiren möglich machte, jederzeit überallhin zu gelangen – solange tagsüber ein Mensch hinterm Steuer saß.


  Natürlich konnten Vampire ohne weiteres einen menschlichen Piloten dazu bringen, für sie zu fliegen: entweder indem sie ihn zum Blutsklaven machten oder indem sie ihm einfach einen exorbitanten Lohn zahlten.


  Die Vampire hatten Ambers und Adrians Motorräder und Ausrüstung eingesammelt und hinten ins Flugzeug gepackt. Valerian schloss die Augen und sank in einen Halbschlaf.


  Seufzend fuhr Amber sich mit der Hand durchs Haar. Nach einer Weile spürte sie wieder, wie der Vampir, der ihr hineingeholfen hatte, sie anstarrte, und drehte sich zu ihm um. Er beobachtete sie von der anderen Seite des Gangs, die Augen immer noch hinter seiner Sonnenbrille verborgen. Unwillkürlich kam Amber sich beschmutzt vor. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu und wandte sich wieder ab.


  Da sie nun nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebte, zu erfrieren oder auf dem Eis zu sterben, galt ihre ganze Angst wieder Adrian. Sie sorgte sich so sehr um ihn, dass sie kurz davor war, hemmungslos zu schluchzen. Einzig das gierige Gaffen des Vampirs hielt sie ab.


  Der Dämon hatte Adrian, und Ambers Zuversicht, ihn mit Hilfe ihrer Zauberkräfte zu finden, ebbte rapide ab. Er könnte irgendwo sein, und das musste nicht notwendigerweise auf der Erde sein.


  Ihr kam ein Gedanke. Sie sah in ihren Parka, in dessen Innentasche Ferrin zusammengerollt schlief. Ob die Schlange Adrian fühlen konnte oder zu ihm gezogen wurde, auch wenn er noch so weit weg war? Sie wusste es nicht, denn bisher hatte sie Ferrin nie weiter als wenige Meter von Adrian entfernt gesehen.


  Sie dachte daran, wie Adrians fester Körper dicht an ihrem lag, als sie sich in dem Zelt geliebt hatten, und an die wunderbaren Momente vorher in seinem Bett. Er hatte halb auf ihr gelegen und sanft mit ihrem Haar gespielt. Seine Augen waren so unendlich zärtlich und sein Mund so entspannt gewesen. Ein Mann, der zufrieden damit war, sich seiner Leidenschaft hinzugeben.


  Das Bild beherrschte ihr gesamtes Denken, und sie musste die Augen schließen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Endlich hatte sie einen Mann gefunden, der sie alles vergessen ließ, was ihr je wehgetan, jeden, der sie jemals verletzt hatte. Ein Mann, mit dem sie glücklich sein könnte. Und der muss natürlich ein fünftausend Jahre alter Krieger mit Geschwisterstress sein!


  Ihre betörend schöne Vision wurde verzerrt wie eine wunderschöne Melodie, die plötzlich disharmonisch klang. In ihrem Traum war es nicht mehr Adrian, der ihr Haar streichelte, sondern der Vampir, der sie beobachtete. Langsam hob er seine Sonnenbrille, so dass sie gezwungen war, in seine erstaunlich grünen Augen zu sehen. Sie fühlte, wie sie in seinen Blick gesogen wurde, sie ihm den Hals entgegenrecken wollte, sich danach sehnte, seine Reißzähne in ihrer Haut und seine Erektion in ihrem Schoß zu fühlen.


  Sie riss die Augen auf und sah zornig zu ihm hinüber. Seine Sonnenbrille war noch an Ort und Stelle, aber er lächelte und bleckte dabei seine Zähne.


  »Hör auf damit!«, fuhr sie ihn an. Dann lehnte sie sich an die Seitenwand und konzentrierte sich auf die Holzvertäfelung, um sich von ihm abzulenken. Sie hörte ihn leise lachen, aber wenigstens blieb er ihren Tagträumen fern.


  Der Flug dauerte nur wenige Stunden, aber der Himmel war schon grau, als sie auf einem winzigen Flughafen ankamen, der eigentlich nur aus einer Landebahn, einem Windsack und einem Schuppen bestand. Die Vampire luden eilig die Motorräder und die Rucksäcke aus, während sie nervös zum Horizont blickten.


  Nach der sicheren Landung empfand Amber sogar einen Hauch von Dankbarkeit. Die Vampire hatten eine gefährliche Reise unternommen, um sie zu retten, auf einen Befehl hin, dem sie lieber nicht gefolgt wären. Als Valerian anfing, die Motorräder zu beladen, wandte Amber sich zu dem Vampir um, der sie so eingehend gemustert hatte.


  »Danke für eure Hilfe!«, sagte sie ein wenig verkrampft. »Solltet ihr jemals einen Zauber oder irgendetwas brauchen …« Sie verstummte, denn zu viel wollte sie den Vampiren nun auch wieder nicht versprechen.


  Ein kaltes Lächeln erstrahlte auf seinem Gesicht. »Ich könnte einen Blowjob vertragen.« Als Amber ihn angeekelt ansah, lachte er. »Na hör mal, du hast gefragt, kleine Blutspenderin!«


  »Verpiss dich!« Sie wollte energisch klingen, war aber so erschöpft, dass es sich eher wie ein hilfloses Krächzen anhörte.


  Er beugte sich zu ihr, bis sein Gesicht unangenehm nah an ihrem war. »Wenn es nach mir ginge, wärst du wieder in dem Flugzeug, deine Beine gespreizt und meine Zähne in deinem Hals. Du würdest darum betteln! Und darum, dass meine Freunde dich nehmen, während ich dabei zusehe.«


  Die ekelhafte Vorstellung machte sie unbeschreiblich wütend. Und dass sie zu müde, zu schwach und zu besorgt war, um etwas dagegen zu tun, steigerte ihr Wut noch. Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas auf.


  Er grinste. »Möchtest du gern?«


  Wortlos hob Amber die Lasche der Innentasche. Ferrin hob bereits den Kopf heraus und spreizte sein Nackenschild.


  »Ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen«, sagte sie kühl. »Das ist Ferrin, ein Kobramännchen. Sein Gift ist so stark, dass ein Biss reicht, und dir ist monatelang zu schlecht zum Blutsaugen. Willst du wissen, wie sich das anfühlt?«


  Hochzufrieden sah sie, wie der Vampir zurückwich. Er fluchte vor sich hin und bedachte sie mit den schlimmsten Schimpfwörtern, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davonstapfte.


  Amber atmete erleichtert auf. Er konnte sie beschimpfen, wie er wollte, solange er nur wieder in dieses Flugzeug stieg und weit wegflog. Ferrin warf ihr einen zufriedenen Blick zu und zog sich wieder in die Tasche zurück.


  Die ersten Sonnenstrahlen erschienen am Horizont, als die Vampire sich in ihrem fensterlosen Flugzeug einschlossen. Dann startete der Pilot die Maschine und hob ab, während Amber und Valerian allein im morgendlichen Wind zurückblieben.


  


  Kapitel 15


  Adrian blieb die Luft weg, als er sich allein auf dem Rücken liegend in einem schneebedeckten Wald wiederfand. Verwundert blickte er sich um, ehe er sich nach oben hievte.


  Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er den Dämon gepackt und sich von ihm durch die schwarze Enge hatte zerren lassen. Aber der Dämon war fort, und hier war nirgends etwas von seiner Todesmagie zu spüren. Er musste Adrian hergebracht haben, aber wo war er und warum?


  In dieser Gegend, wo immer sie sein mochte, war es ein wenig wärmer. Adrian legte einige seiner dicken Sachen ab, die ohnehin größtenteils durchnässt waren.


  Die Luft duftete frisch, der Wald war sauber und dem Geruch nach voller Wildtiere. Er hatte keine Ahnung, wo er war, vermutlich in Kanada oder im Norden der Vereinigten Staaten.


  Er zog den Reißverschluss seines Parkas hoch und bedauerte, dass er seinen Kompass und das GPS-Gerät verloren hatte. Beides lag auf der Eisscholle, die Hunderte von Meilen weit weg sein musste. Andererseits brauchte Amber beides dringender, denn sie war sterblich und würde schnell sterben, falls Valerian sie nicht in Sicherheit brachte. Adrian würde im technischen Sinne nicht sterben, konnte jedoch sehr wohl in eine tiefe Schneewehe stürzen und dort für Jahrtausende wie der Eismann gefangen sein. Und fand man ihn dann, würde er aufwachen, knurrend und zu Tode gelangweilt, woraufhin die Anthropologen, die ihn entdeckten, allesamt einen Herzinfarkt bekämen.


  Adrian wanderte los. Die Schneewehen gingen ihm bis zu den Knien, und der Pulverschnee drang ihm oben in die Stiefel. Es gab keinen Weg, nur hier und da kleine Lücken im dichten Wald, die von Gebüsch bestanden und von herabgefallenen Ästen bedeckt waren. Verärgert trat Adrian das Gestrüpp beiseite und kämpfte sich zwischen den Bäumen durch. Mit seiner Magie könnte er sich einen Pfad freisprengen, hielt es jedoch für klüger, im Moment keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er hoffte bei Isis, dass Valerian Amber in Sicherheit gebracht und der Dämon ihn nicht im Wald abgelegt hatte, um die beiden zu verfolgen. Valerian war stark wie ein Drache, selbst in Menschengestalt, aber auch ihm waren gewisse Grenzen gesetzt, und er war sterblich. Der magische Schutz in Adrians Haus in Los Angeles würde eine ganze Weile halten, ohne dass er ihn erneuerte, doch es war ein weiter Weg von diesem schneebedeckten Wald bis ins sonnige Kalifornien.


  Adrian blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und lauschte in die Stille des Waldes.


  Stumm stand er da und verzehrte sich nach Amber. Er brauchte sie so sehr wie die Luft zum Atmen. Er sehnte sich nach ihrem Lachen und nach diesem wütenden Gesichtsausdruck, den sie bekam, als er jedem in Hörweite sagte, sie gehörte ihm. Sein Herz schmerzte vor Sehnsucht, sein Körper verlangte nach ihrem, nach dem Gefühl ihrer festen Brustknospen auf seiner Brust, nach ihren Beinen, die sich spreizten, um ihn in ihr willkommen zu heißen.


  Alles an ihr war wunderschön – ihre Weichheit, ihr lieblicher Duft, die Art, wie sie die Stirn kräuselte, als sie ihn in sich spürte. Ihr leises Stöhnen unmittelbar vor dem Höhepunkt, der träge Blick in ihren Augen, als sie sich gemeinsam ausruhten. Er hätte nie mit ihr schlafen dürfen, aber als er den Flirt mit ihr in Seattle begann, dachte er noch, er würde wie seine anderen sexuellen Begegnungen enden: Vergnügen, Lebewohl, keine Reue.


  Er ging weiter und betrachtete stirnrunzelnd die Bäume, die sich ihm in den Weg stellten. Amber war sterblich, er nicht, und seinen letzten Erkenntnissen zufolge funktionierten solche Beziehungen nicht.


  Unweigerlich würde er sie verlieren, und die Vorstellung traf ihn bis ins Mark. Amber musste ihr sterbliches Leben führen, während ihn sein Unsterblichenschicksal erwartete, im Verein mit dem ganzen Blödsinn, der ihm als Kind eingegeben worden war.


  Im Moment jedoch sollte er sich darauf konzentrieren, nach Los Angeles zurückzugelangen und nicht nur Amber, sondern auch Ferrin wiederzufinden. Er hatte gesehen, wie die Schlange seiner Anweisung gefolgt war und in Ambers Jacke Zuflucht gesucht hatte, denn Adrian war klar gewesen, dass Ferrin entweder der Kälte oder der Schlacht gegen den Dämon zum Opfer fallen würde. Nun aber brauchte er ihn bald zurück, denn ohne seine Waffe war er schwächer.


  Lange Zeit wanderte er durch den Wald und malte sich unterschiedliche Möglichkeiten aus, wie er Ferrin zurückbekam, die nicht beinhalteten, mit Amber im Bett zu landen. Hätte er doch bloß ein besseres Transportmittel als nur seine eigenen Füße! Zwar war es in diesem Wald nicht so kalt wie auf der Eisscholle, aber immer noch verdammt kühl und noch dazu feucht. Und als Junge vom Nil hasste er Kälte.


  Bis er schließlich auf eine Lichtung stolperte, dämmerte der Morgen. Adrian blieb stehen und verschnaufte. Seine Beine zitterten. Er brauchte dringend Ruhe und Zeit, wenn seine Wunden heilen sollten – und zwar echte Ruhe, ohne Dämonen, ohne Kämpfe und ohne Alpträume.


  Der Vampir trat von der anderen Seite her in einem schwarzen Ledermantel auf die Lichtung, die Augen von einer dunklen Sonnenbrille geschützt. Wahrscheinlich war er nicht gekommen, um Adrian zu helfen, Ruhe und Zeit zum Heilen zu finden. Schwaches Morgenlicht erhellte die Lichtung, aber es schien dem Vampir nichts auszumachen.


  Adrian ging ihm langsam entgegen. Der Vampir konnte ihn auf alle erdenklichen Arten gefunden haben – er war einer der mächtigsten Vampire überhaupt –, aber der offensichtlichste Grund machte Adrian gleich wieder zornig.


  »Die Sonne geht auf«, sagte er, als sie sich in der Mitte trafen.


  »Ich bin ein Ewiger«, erwiderte Septimus ungerührt. »Ich vertrage mehr Sonnenlicht als jüngere Vampire. Warum bist du nicht weggelaufen, als du mich sahst?«


  »Es erschien mir sinnlos.« Er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Wenn Amber nicht in Sicherheit ist, reiße ich dir den Kopf ab!«


  Septimus nickte gelassen. »Sie ist. Ich habe nichts gegen sie oder den Drachen. Sie ruhen sich in dem heruntergekommenen Motel aus, und meine Vampire achten darauf, dass sich ihnen nichts Böses nähert.«


  »Nichts Böses – abgesehen von deinen Vampiren, meinst du.«


  Septimus lächelte. Wie immer war er elegant gekleidet. Seinen Ledermantel hatte ein teurer Designer geschneidert, und sein sorgfältig zusammengebundenes Haar war hinten in den Kragen gesteckt. »Amber und Valerian werden nicht angerührt«, versprach er. »Sie sind tabu.«


  »Was ich hingegen nicht bin«, sagte Adrian. »Du hast einen Handel mit dem Dämon geschlossen, nicht wahr? Es war deine Idee, dass er mich hier abwirft, wo du mich treffen kannst. Und jetzt willst du einen kranken Plan aus deinem Vampirhirn umsetzen und mich loswerden.«


  Septimus neigte den Kopf. »Ich hatte keine andere Wahl. Sosehr es mir auch widerstrebte, mein Versprechen dir gegenüber zu brechen, hat er doch die Macht, mich mit einem Fingerschnippen auszuschalten. Meine Clubwand war gar nichts.« Er nahm seine Sonnenbrille ab und ließ seinen Blick über Adrians Hals schweifen. »Ich habe mich stets gefragt, wie wohl das Blut eines Unsterblichen schmeckt.«


  »Ich habe nicht vor, dich in dieser Hinsicht zu erhellen.«


  »Du wirst – um Ambers willen. Momentan ist sie in Sicherheit, aber der Drache ist zu müde, um sie zu schützen. Es wäre ein Leichtes, meine Vampire hineinzuschicken. Ich habe Anweisung, dich zu ihm zu bringen – vorzugsweise in nicht allzu guter Verfassung.«


  »Wenn der Dämon mich wollte – gesund oder nicht –, hätte er mich nicht hiergelassen. Er hatte mich in seiner Falle und schaffte es recht gut, mich allein zu Brei zu schlagen.«


  »Ich sprach auch nicht von dem Dämon«, entgegnete Septimus.


  Adrian erstarrte. »Und wer ist dann er, der mich will?«


  »Ich glaube, das weißt du.«


  Schweigend sahen sie sich an. Adrian konnte geradewegs in die Vampiraugen sehen, ohne dass sie ihn benebelten. Ihre Blendkraft hatte keine Wirkung auf ihn. Septimus’ Arroganz hatte nichts Großspuriges. Vielmehr wusste er schlicht, dass nur sehr wenige Wesen stärker waren als er. Adrian spürte allerdings auch eine gewisse Vorsicht und aufrichtiges Bedauern, weil er den Waffenstillstand brechen musste, den Adrian und er geschlossen hatten, sowie Mitleid mit Adrian.


  »Ich bin gerührt, dass es dir nahegeht«, sagte Adrian trocken.


  Septimus zuckte milde mit den lederverhüllten Schultern. »Ich habe gelernt, dich als Freund zu sehen oder zumindest als einen Feind, dem ich vertrauen kann. Du wirst wieder, Adrian! Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass es nicht wehtun wird, aber ich musste versprechen, es schmerzhaft zu machen.«


  Adrians Wut weckte die Magie in seinem Innern – eine Magie, die Septimus, jeden Baum und jeden Fels in diesen Bergen wegfegen konnte.


  »Tu das nicht!«, warnte Septimus ihn. »Amber wird leiden, wenn du Magie benutzt oder dich gegen uns wehrst, das garantiere ich. Außerdem glaube ich, dass du deinen Bruder sehr gern wiedersehen willst.«


  Obgleich sein Zorn anhielt, unterdrückte Adrian seine Magie. »Dann bring mich zu ihm!«


  Septimus gab das Zeichen. Aus dem Wald hinter ihm kamen unzählige Dämonen: Männer in schwarzem Leder, die so furchteinflößend aussahen, dass vor ihnen selbst die hartgesottenste Motorradgang die Flucht ergriffen hätte. Die Dämonen fürchteten das Sonnenlicht nicht. Sie umstellten Adrian und zerrten ihn in den tiefen Schatten, wo Septimus’ Vampire warteten.


  Der grüne Baldachin über ihnen war so dicht, dass kaum Licht hindurchdrang. Dämonen und Vampire mieden einander gewöhnlich, aber heute Morgen lachten sie zusammen, während sie Adrian bewusstlos prügelten. Dazu benutzten sie Baseballschläger, Messer und ihre Fäuste. Schließlich rammte ein Dämon ein dickes Schwert in Adrians Rücken, und leuchtend rotes Blut floss ihm aus dem Mund.


  Sobald sie ihn am Boden hatten, schleppten sie ihn zu einem hummerähnlichen Fahrzeug, dessen Fenster durch Metallscheiben ersetzt waren. Einer der Dämonen setzte sich hinters Steuer, die anderen hievten mit den Vampiren zusammen Adrian hinten hinein. Alle Sitze waren ausgebaut, und so hockten sie im Fond auf dem Wagenboden um ihr Opfer herum. Wieder schlugen und stachen sie auf ihn ein, für den Fall, dass seine übernatürlichen Heilkräfte dafür sorgten, dass er sich allzu schnell wieder erholte, während der Fahrer den Motor startete. Dann fesselten sie Adrians Arme und Beine mit massiven Ketten.


  Benommen vor Schmerz, nahm Adrian wahr, wie Septimus seinen Mantel auszog und ihn ordentlich beiseitelegte. Er trug schwarze Lederhandschuhe, die sich sehr weich anfühlten, als er durch Adrians Haar strich. Sanft neigte Septimus ihm den Kopf zur Seite und ertastete seine Halsschlagader mit der Fingerspitze.


  Dann beugte er sich hinunter und leckte Adrians Hals. Im nächsten Moment spürte Adrian den scharfen Biss seiner Reißzähne, die tief in seine Haut eintauchten. Septimus begann zu saugen, langsam zunächst, dann mit echtem Vampirdurst, als hätte er willentlich gehungert, um es besser genießen zu können. Seine Lippen waren heiß, und seine Zunge glitt über Adrians Haut wie die eines Liebhabers.


  Mittlerweile war Adrian zu schwach, um ihn abzuwehren. Er konnte nicht einmal mehr schreien.


  


  »Ein Drache mit ei’m ’nupfen«, näselte Valerian, vergrub seine Nase in einem Berg Papiertaschentücher und machte ein Geräusch wie ein blasender Wal.


  »Mann, id dad bescheuert!«


  Amber ignorierte ihn. Sie hatte Ferrin aus ihrer Tasche geholt, und nun lag die Schlange locker aufgerollt vor ihr und sah deprimiert aus. Hauchdünne weiße Lider bedeckten ihre Augen, und sie rührte sich nicht.


  »Wo ist er?«, fragte sie die Schlange. »Finde Adrian, Ferrin. Bitte!«


  »Der id doch nich’ Lassie«, sagte Valerian und rieb sich die Augen. »Er apportiert nich’.«


  »Ich weiß, aber ich hoffe, dass er irgendeine Ahnung hat.«


  »Ich hoffe, dass er ohne Adrian überlebt«, fügte Valerian hinzu. »Er lebt von Adrians Magie.« Er schniefte.


  Amber sah ihn an. Valerians Nase war rot, und seine blauen Augen glänzten feucht. »Was passiert, wenn du dich mit einem Schnupfen in einen Drachen verwandelst?«, fragte sie neugierig.


  Er schüttelte den Kopf. »Dad id nich’ schön.«


  Amber wandte sich ab und kramte in der Tasche mit ihrer Hexenausrüstung. Sie hatte genügend aufgeladene Kristalle für einen Ortungszauber, sobald sie erst einmal wieder genug Kraft geschöpft hätte, um ihn auszuführen. Besonders optimistisch war sie allerdings nicht. Detective Simon, der wenige Stunden nach Valerian und ihr per Hubschrauber in Alaska eingetroffen war, versprach ihr, dass er einen Suchtrupp nach Adrian aussenden würde, aber er schien ebenfalls wenig zuversichtlich.


  Simon war losgegangen, um die örtliche Polizei und die Park-Ranger zu fragen, ob sie irgendetwas wussten. Vorher hatte er ihnen eine Pizza bestellt und Amber gezwungen, die Hälfte davon zu essen, obwohl es sie unglaubliche Überwindung gekostet hatte, sie hinunterzuwürgen.


  Nun saß Amber nervös in dem kleinen Motelzimmer, beobachtete Valerian und Ferrin und hasste es, auf Neuigkeiten zu warten.


  Als jemand an die Tür klopfte, stürmte sie buchstäblich hin, um zu öffnen. Valerian erhob sich halb vom Bett, die Hand auf einem langen Messer, das er stets griffbereit hielt. Aber Amber riss ohne Zögern die Tür auf. Sie hatte keinerlei Todesmagie von draußen gespürt, und es war helllichter Tag, also keine Ausgehzeit für Vampire.


  Die Frau vor der Tür war übernatürlich, aber eine Werwölfin, keine Vampirin. Amber packte sie, zog sie ins Zimmer und umarmte sie herzlich. »Was machst du denn hier?«


  Sabina erwiderte Ambers Umarmung und sah dann zu Valerian, der aufs Bett zurücksackte und sich die Decke über die breite Brust zog.


  »Was ist mit dir los?«, fragte sie.


  »Krank, vom Amber-Retten.« Valerian griff sich noch eine Handvoll Papiertaschentücher aus der Schachtel neben dem Bett. »Mach die Tür zu, es zieht!«


  Amber schlug die Tür zu und verriegelte sie. Dann sagte sie zu Valerian: »Du musstest ja nicht den Erfrierungstod riskieren, indem du selbst zu mir geflogen kamst. Septimus hatte ein Flugzeug geschickt.«


  »Auf kein’n Fall hätte ich dich allein in eine Mühle voller Vampire gelass’n«, näselte er. »Adrian hätte mich umgebracht!«


  »Tja, na ja, wir haben ein Problem, was Septimus betrifft.« Sabina hockte sich auf Valerians Bett. Ihre blonde Mähne leuchtete wie ein Heiligenschein um ihr Gesicht. »Er ist verschwunden, und Kelly ist ziemlich von der Rolle. Sie glaubt, dass Septimus Adrian an den Dämon verraten hat.«


  Ambers Herz setzte kurz aus. »Wie kommt sie darauf?«


  »Sie kam mit ihrem Koch rüber, und beide wirkten reichlich besorgt. Sie hatte Sex mit ihm – mit Septimus, nicht mit dem Koch – und hörte, wie er telefonierte, als er dachte, sie schlafe. Manny fand sie morgens vor, wie sie aufgescheucht durchs Haus lief und nicht wusste, was sie tun sollte. Also brachte er sie rüber und meinte, sie solle mir alles erzählen. Detective Simon war schon auf dem Weg hierher, um nach euch zu suchen.«


  Benommen sank Amber auf die Kante ihres Betts. »Septimus schickte ein Flugzeug, um uns zu retten, kam aber nicht selbst. Kelly muss gehört haben, wie er seine Leute anwies.«


  Sabina nickte. »Hat sie. Aber bei diesem Telefonat saß sie noch neben ihm, und er wusste, dass sie mithörte. Ein paar Stunden später allerdings hörte sie, wie Septimus noch einmal von ihrem Wohnzimmer aus mit jemandem telefonierte. Er klang, als hätte er Angst vor dem, mit dem er redete, was sie stutzig machte, denn wer ist schon groß und böse genug, um Septimus Angst einzujagen? Dann hörte sie, wie er mit dem anderen absprach, Adrian nach Montana zu bringen – jedenfalls glaubt sie, das gehört zu haben. Sie stellte sich weiter schlafend – verständlich, denn sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr anstellt, wenn er mitkriegt, dass sie alles mitgehört hat. Er ging danach gleich, und sie hat ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Scheidkerl!«, raunte Valerian hinter seinen Taschentüchern. »Ich mochte ihn noch nie.«


  Amber war maßlos wütend. »Warum ist Kelly nicht gleich zu euch gekommen? Wieso musste Manny sie am nächsten Morgen rüberzerren?«


  »Ich glaube, Septimus machte sie zu seiner Blutsklavin«, sagte Sabina ernst. »Auf jeden Fall ließ sie sich von ihm beißen.«


  »Was denkt sie sich dabei?«, fragte Valerian fassungslos. »Den letzten Vampir wurde sie nur dank Adrian los!«


  »Er ist ziemlich sexy … für einen Vampir«, antwortete Sabina.


  Valerian grunzte. »Oh, bitte! So wie der Typ herumläuft und tut, kompensiert er doch seinen zu kleinen Willi!«


  »Immer noch besser als ein Drache mit Triefnase!«, konterte Sabina spitz.


  Valerian wollte etwas erwidern, zog dann aber eine Grimasse und nieste so heftig, dass das ganze Zimmer vibrierte.


  Unterdessen versuchte Amber nachzudenken. Falls Septimus sie verraten hatte, mussten sie noch eine weitere mächtige Kreatur bekämpfen. Andererseits könnte Septimus ebenso gut in andere Machenschaften verwickelt sein und das, was er in Montana plante, eventuell gar nichts mit Adrian zu tun haben.


  Es gab allerdings noch eine andere, weit unschönere Möglichkeit: Sollte Septimus Kelly zu seiner Blutsklavin gemacht haben, lieferte sie ihnen vielleicht gezielt falsche Informationen. Amber rieb sich die schmerzenden Schläfen. Es stand ihr frei, all das hier hinter sich zu lassen. Sie könnte nach Seattle zurückkehren, wieder an die Vorbereitungen fürs Beltane-Fest gehen und ihr Leben weiterleben – mit ihren Tarotdeutungen, ihren Hausreinigungen und den Zauberkursen.


  Der Dämon hatte sie in diese Geschichte hineingezogen, indem er Susan ermordet hatte. Nun hockte sie in einem heruntergekommenen Motel mit einem fiebernden Drachen und einer besorgten Werwölfin und trauerte nicht nur um ihre Schwester, sondern möglicherweise um einen Mann, in den sie sich verliebt hatte.


  Das Leben war einmal so einfach gewesen!


  Aber die nächste Komplikation klopfte bereits an die Tür. Sabina rannte hin, um aufzumachen. Es war Detective Simon, der sie ein wenig überrascht ansah, dann hereinkam und die Tür hinter sich schloss. Amber wollte aufstehen, sank aber gleich wieder auf die Bettkante zurück, da sie angesicht Simons todernster Miene eine plötzliche Lethargie überfiel.


  »Was ist?«


  Der Detective nahm sich den wackligen Stuhl vom Schreibtisch und setzte sich vorsichtig. Valerian wischte sich leise die Nase, und Sabina hockte sich an das Bettende.


  »Ich habe den Bericht von ein paar Park-Rangers und der Bundespolizei aus den Montana-Rockies gesehen«, begann Simon. »Ein Ranger fand bei seiner morgendlichen Runde auffällige Spuren auf einer Lichtung, die ungefähr eine halbe Meile vom Wirtschaftsweg entfernt ist. Jemand muss mit einem schweren Geländewagen dort oben gewesen sein, einem Hummer oder so.«


  Simon machte eine Pause und stützte die Hände auf seine Knie. Ähnlich hatte er ausgesehen, als er zum ersten Mal zu Amber kam, um ihr die Nachricht von Susans Tod zu überbringen: mitfühlend aber geradeheraus. Und ganz offensichtlich widerstrebte es ihm zutiefst, ihr etwas Schmerzliches mitteilen zu müssen.


  »Jede Menge Unterholz war plattgewälzt«, fuhr er fort. »Und es gab eindeutige Spuren im Schnee – von einem Mann, der allein bis zur Lichtung gewandert ist, und etwa einem Dutzend anderer, die ihn dort abfingen und umstellten. Es muss einen üblen Kampf gegeben haben. Die ganze Lichtung war voller Blut – große Blutlachen.« Simon wurde leiser. »Ich fürchte, niemand kann so viel Blut verlieren und überleben.«


  Valerian schien geradezu empört. »Woher wissen Sie, dad ed irgendwad mit Adrian zu tun hat? Außerdem ist er unsterblich!«


  »Weil die Ranger in der Nähe der Lichtung eine Schneebrille, eine Skimaske und diverse andere Sachen im Wald fanden, die für deutlich kältere Regionen gedacht und viel zu warm für den späten Frühling in diesen Bergen sind. Es war eine Ausrüstung für eine Polarexpedition, mitsamt den Schildern von der Vermietung hier am Ort.«


  Amber saß ganz still da, während ihr Säure aus dem Magen langsam die Speiseröhre hinaufstieg. Der sichtlich niedergeschlagene Ferrin glitt zu ihr und legte sich auf ihr Knie.


  »Es tut mir leid, Amber«, sagte Simon. »Wie es aussieht, lockte ihn jemand in einen Hinterhalt, verletzte ihn schwer und brachte ihn dann weg.«


  »Adrian kann nich’ derben!«, schniefte Valerian.


  »Ich habe die Fotos gesehen, die sie gemacht haben. Falls er das überlebt hat, dann nur sehr knapp, und es muss ihm sehr, sehr schlecht gehen.« Wieder sah er zu Amber, und ein trauriger Blick lag in seinen Augen. »Es tut mir furchtbar leid, Amber.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ein Teil von ihr wusste, dass sie Detective Simon sagen sollte, es wäre nicht seine Schuld. Aber in ihrem Kummer und ihrer unendlichen Sorge fand sie einfach nicht die richtigen Worte.


  »Sie sagten, das war in den Rockies in Montana?«, fragte Sabina und sah Amber an.


  »Was …«, begann Simon.


  »Septimus«, folgerte Sabina mit einem wölfischen Funkeln. »Er hatte irgendetwas im Montana am Laufen, und ihr dürft dreimal raten, was das wohl war. Typisch für einen Vampir, dass er sich einen motzigen Hummer für seine Drecksarbeit zulegt!«


  »Adrian nannte Septimus einen Ewigen«, sagte Simon. »Das klingt übel.«


  »Es heißt, er sei sehr alt und sehr mächtig«, erklärte Amber matt. »Stark genug, um es mit Adrian aufzunehmen, wenn er Hilfe hat.«


  »Und Septimus war sauer auf ihn«, mischte Valerian sich wieder ein, »weil Adrian ihm seit Jahren genau auf die Finger guckt.« Er schniefte noch einmal. »Ich wette, Septimus war selig, ihn loszuwerden.«


  »Weißt du, wohin Septimus ihn gebracht haben könnte?«, fragte Amber ihn.


  Valerian schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht in seinen Club oder eins seiner Verstecke, falls er die Nummer allein durchzieht. Aber weiß der Geier, wo er ihn hingeschafft hat, wenn er mit dem Dämon unter einer Decke steckt!«


  »Wenn Kelly seine Blutsklavin ist, könnte sie es vielleicht herausbekommen«, überlegte Amber laut.


  »Wenn ja, wird Kelly überhaupt nix sagen.«


  »Aber vielleicht kriegt’s eine richtig stinkige Werwölfin aus ihr raus«, gab Sabina zu bedenken, »oder ein Drache.« Sie sah Valerian an. »Das heißt, solange er keine Kleenex-Tücher in der Nase hat.«


  Valerian wischte sich energisch die Nase und funkelte sie wütend an.


  »Wir können in Los Angeles anfangen«, sagte Amber, deren Gedanken sich überschlugen. »Ich habe Zauber, mit denen ich Kelly dazu bringen kann, uns zu erzählen, was sie weiß. Das wird wohl nicht allzu viel sein, denn ich schätze, Septimus ist schlau genug, seiner Geliebten keine Geheimnisse anzuvertrauen.«


  »Meinst du, er is’ nich’ der Typ, der hinterher noch kuschelt und quatscht?«, fragte Valerian.


  »Eher nicht. Trotzdem werde ich versuchen, so viel wie möglich von ihr zu erfahren.« Amber wandte sich an Simon. »Haben Sie Polizeikontakte in Los Angeles? Vielleicht können wir Beweise beibringen, dass Septimus Adrian entführt hat, damit sie eine Razzia in seinem Club machen – möglichst auch in seinen Privathäusern – und nachsehen, ob er dort irgendwo ist. Und wenn die Polizei sich querstellt, gehe ich selbst rein!«


  »Mit mir zusammen«, ergänzte Sabina.


  »Un’ mir«, schniefte Valerian. »Auch mit einem ’Nupfen kann ich denen noch ’ne Scheißangst einjagen. Drachen schniefen Feuer.«


  Ambers Puls beschleunigte sich. Ja, Valerian könnte den Club Stück für Stück auseinandernehmen und das Tageslicht hereinlassen. Währenddessen könnte sie mit Sabina die Vampire ausfragen, die sich vor der Sonne versteckten – sie beide besaßen ausreichend Kräfte, um gemeinsam einen Vampir im Griff zu behalten. Zudem hatte sie Ferrin, dessen Augen glitzerten, als freute er sich schon darauf, jeden Vampir zu beißen, der sich zwischen ihn und Adrian stellte.


  Detective Simon stand abrupt auf. »Amber, kann ich mit Ihnen reden – draußen?«


  »Da isses kalt!«, protestierte Valerian.


  »Wir können uns ins Auto setzen. Amber?«


  Er wirkte streng, geradezu verärgert. Sicher wollte er ihr einen Vortrag halten, sie solle alles der Polizei überlassen. Zunächst war sie drauf und dran, sich zu weigern, aber dann sah sie ihm in die Augen. Er musste mit ihr reden, ihr sagen, welche Angst er hatte, und sie brachte es nicht übers Herz, ihn abzuweisen.


  Sie nickte, legte Ferrin behutsam aufs Bett und stand auf, um Simon nach draußen zu folgen.


  


  Kapitel 16


  Detective Simon sagte nichts, bis er Amber in seinem Mietwagen hatte, selbst eingestiegen war und die Zündung eingestellt hatte, damit die Heizung ansprang. Dann umfasste er das Lenkrad mit beiden Händen und blickte auf die dunkle Holzfassade des Motels. Amber saß stumm auf dem Beifahrersitz und wartete darauf, dass er etwas sagen würde.


  »Amber«, begann er schließlich, »ich möchte nicht, dass Sie nach Los Angeles zurückgehen. Sie sollten lieber nach Hause nach Seattle fahren.«


  Seine Wangen waren leicht gerötet, und seine Brust hob und senkte sich beim Atmen. Offensichtlich rechnete er damit, dass sie ihm widersprach.


  »Ich kann Adrian nicht im Stich lassen«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, erwiderte er. »Und Sie würden ihn auch nicht im Stich lassen. Ich habe Kontakte in Los Angeles, und ich lasse diesen Septimus überprüfen, weil Sie es wollen.« Er sah sie an. »Aber ich will Sie aus dieser Sache raushaben. Ich will, dass Sie zu Hause sind – in Sicherheit.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie kommen Sie darauf, dass ich zu Hause sicher bin?«


  »Weil nach allem, was Sie und Valerian bisher erzählt haben, es Adrian ist, den der Dämon wollte, nicht Sie. Sie waren bloß Mittel zum Zweck. Wenn der Dämon Adrian hat, wird er Sie in Ruhe lassen. Ich habe schon an Dämonenfällen gearbeitet, und ich weiß, dass sie eiskalt und vollkommen logisch vorgehen. Vampire lassen sich von Lust und Gefühlen steuern, aber Dämonen können sehr berechnend sein.«


  »Alltägliche Dämonen handeln logisch«, entgegnete Amber. »Dieser hier ist anders.«


  »Ich weiß, er ist ein Ewiger, wie Adrian das nennt. Aber falls Sie recht haben, was sein bisheriges Vorgehen betrifft, dann handelt er nach einer kalten Logik. Skrupellos, aber logisch. Der Dämon hat Adrian, also ist er mit Ihnen fertig. Und deshalb will ich, dass Sie sich zurückziehen. Sie interessieren ihn nicht mehr, und dabei sollte es bleiben.«


  Amber schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht zu Hause sitzen und Däumchen drehen, wenn ich bei der Suche nach ihm helfen könnte.«


  »Amber!« Simon hob die Stimme gerade genug, um sie zu unterbrechen. Diesen Ton schlug er wahrscheinlich auch bei seinen Verdächtigen an. »Ich weiß, dass Sie etwas für ihn empfinden, auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so. Aber daran kann ich nichts ändern, also werde ich ihn für Sie finden. Nur, bitte, gehen Sie nach Hause und verriegeln Sie die Türen. Tun Sie es für mich! Bleiben Sie in Sicherheit.«


  Sie atmete langsam aus. »Ich wünsche mir selbst, ich würde ihn nicht lieben«, sagte sie. »Aber ich liebe ihn.«


  »Und ich bin der letzte Mensch, von dem Sie Trost wollen. Das verstehe ich.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Ich gebe Ihnen keine Schuld an meinen Problemen. Sie waren einfach zufällig derjenige, der Susans Fall bekam, und Sie waren sehr freundlich zu mir – viel freundlicher, als Sie es hätten sein müssen. Sie haben erkannt, wie nahe mir das ging. Für Sie war ich nicht bloß die Schwester des Opfers.«


  »Ich habe nur meinen Job gemacht.«


  »Nein, haben Sie nicht.«


  Er blickte sie kurz an und seufzte. »Nein, habe ich nicht. Aber was ich für Sie empfinde, ist mein Problem. Damit komme ich klar.«


  Amber schluckte. »Es tut mir leid …«


  Doch er hob die Hand. »Bitte, fangen Sie jetzt nicht mit der Wir-können-Freunde-sein-Nummer an. Ich werde Adrian für Sie finden, und dann verschwinde ich aus Ihrem Leben. Ich bin zweiundvierzig und habe Erfahrung darin, mich zu verziehen, wenn ich nicht erwünscht bin.«


  »Trotzdem tut es mir leid.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Man kann sich nicht immer aussuchen, in wen man sich verliebt. Ich meine, sehen Sie sich an, welche Wahl Sie hatten – auf der einen Seite einen einsamen Cop, der schon ein bisschen zu oft herumgeschubst wurde, und auf der anderen einen harten Krieger mit blinkendem Schwert. Ich verstehe schon, dass Ihnen die Wahl schwerfiel.«


  Ambers Lachen klang müde. »Verkaufen Sie sich nicht unter Wert!«


  »Und ersparen Sie mir jetzt bitte so etwas in Richtung ›Auch für Sie gibt es die Richtige‹ oder ›Ich wette, die Frauen stehen bei Ihnen Schlange‹. Ich bin geschieden, verbringe viel zu viel Zeit mit meiner Arbeit, und mein Privatleben ist ein schlechter Scherz. Aber das ist meine Schuld, und ich komme damit klar. Das braucht Ihnen nicht leidzutun, aber tun Sie mir einen Gefallen: Haben Sie in Ihrem Haus in Seattle kein Mitleid mit mir, wo der ganze Hexenzauber um Sie herum ist.«


  »Susan hat den Schutz beschädigt, und der Dämon konnte hereinkommen«, erklärte Amber ihm. »Ich werde eine ganze Weile brauchen, bis ich das Haus wieder gereinigt und neue Schutzzauber ausgeführt habe.«


  »Schön, dann sind Sie wenigstens beschäftigt, während ich in L.A. ermittle.« Als er sie wieder ansah, schien er nicht mehr verlegen.


  Amber suchte nach weiteren Gegenargumenten. »Ich schlage Ihnen etwas vor: Sie lassen mich nach Los Angeles zurückfahren, und ich warte in Adrians hübschem sicherem Haus, während Sie und Ihre Polizistenfreunde den Club durchsuchen. Ich muss einfach wissen, was vor sich geht, und in Adrians Haus kann ich wenigstens den Polizeifunk hören und erfahre gleich, ob Sie ihn gefunden haben oder nicht.«


  Simons Augen wurden eine Nuance dunkler, wie ein Bergsee, dachte Amber unwillkürlich, und bei aller Härte war er zweifellos ein gutaussehender Mann. Die Frauen könnten bei ihm Schlange stehen, aber wahrscheinlich würde er es nicht einmal bemerken.


  »Na gut«, stimmte er schließlich wenig begeistert zu. »Aber versprechen Sie mir, dass Sie in dem Haus bleiben und sich nicht wegrühren! Ich möchte nicht, dass Sie die Heldin mimen und uns womöglich eine Observierung vermasseln.« Er sah sie streng an.


  »Ich nehme die Kobra mit, weil ich schätze, dass sie uns sehr nützlich sein kann. Sie sollten ihr nur vorher sagen, dass sie mich nicht beißen darf.«


  


  Als der Schmerz allmählich nachließ, öffnete Adrian die Augen. Sie brannten von seinem Schweiß, und auf seinem rechten Augenlid klebte eine blutige Haarsträhne. Erst als er versuchte, sie wegzustreichen, bemerkte er, dass ihm die Hände über dem nackten Körper gefesselt waren. Sie waren mit festen Ketten fixiert, die stark genug waren, um selbst einen Unsterblichen festzuhalten.


  Als er den Kopf zur Wand drehte, konnte er lediglich sehen, dass sie in einem fröhlichen Muster tapeziert war. Die Bewohner dieses Hauses hatten offensichtlich noch die abgelegensten Winkel in hübschen Farben gestaltet. Inzwischen allerdings waren die netten Blau- und Gelbtöne mit breiten roten Streifen von Adrians Blut beschmiert.


  Sein Hals fühlte sich dort, wo Septimus ihn gebissen hatte, wund an, und sein Körper war vom Blutverlust geschwächt. Der Vampir hatte ihn beinahe vollkommen ausgesogen, ehe er sich zurückgelehnt hatte, die Lider schwer, weil er so satt war. Dann hatte er seine Lakaien angewiesen, Adrian erneut zu verprügeln.


  Septimus verzog sich, sobald er Adrian in dem Haus abgeliefert hatte, wo ihn die Vampire die Treppe hinaufzerrten. Während der Fahrt hierher hatten sie Adrian einen faulig stinkenden Sack über den Kopf gezogen, aber er wusste trotzdem, wo er war, noch bevor sie ihm den Sichtschutz wieder abnahmen.


  Durch den Blutverlust und den Sauerstoffmangel war er für eine Weile bewusstlos gewesen, und nun stand die Sonne hoch und warf durch zwei hohe Fenster helles Licht herein.


  Er hörte schwere Schritte auf der Treppe. Der Dämon kam herein, stellte sich vor Adrian und betrachtete ihn mit seinen sinnlichen schwarzen Augen. Er und Adrian waren gleich groß, nur trug der Dämon saubere Kleidung, während Adrian einzig von Wunden und Blutkrusten bedeckt war.


  »Unterwirf dich!«, sagte der Dämon und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen, so dass sie feucht und rot wurden.


  »Wozu?«


  Der Dämon lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du dich weigerst.«


  Er ging zum Tisch und nahm eine Lederpeitsche in die Hand. »Möchtest du es dir anders überlegen?«, säuselte er.


  Adrian schlug ihm vor, was er mit sich selbst tun könnte. Darauf trat der Dämon einen Schritt zurück und begann, Adrian lächelnd auszupeitschen, von oben bis unten, so dass sich alle Wunden, die bereits zu heilen anfingen, erneut öffneten.


  Natürlich konnte Adrian sich jederzeit mit Hilfe seiner Magie befreien – vorausgesetzt, er war ein wenig ausgeruht und zumindest etwas geheilt. Aber er tat es aus zweierlei Gründen nicht: Zum einen schwebte Septimus’ Schwert in Form seiner Vampirlakaien über Ambers Kopf, zum anderen hatte Septimus angedeutet, dass Adrian auf dem Weg zu Tain wäre. Sollte der verfluchte Dämon ihn ruhig zerstückeln. Wenn er erst bei Tain war, würde er sich selbst befreien – und der Dämon würde bezahlen.


  Nachdem er mit der Peitsche fertig war, ließ der Dämon sie fallen, ging wieder zum Tisch und nahm einen Schürhaken auf. Während der nächsten Folterrunde biss Adrian die Zähne zusammen und durchstand den Schmerz, indem er sich kreative Methoden überlegte, mit denen er sich rächen würde.


  Schließlich warf der Dämon den Schürhaken zur Seite. Grinsend und mit blutbesudelten Handschuhen stand er vor ihm.


  Adrian atmete tief durch und sagte: »Du gibst einen verflucht lahmen Folterknecht ab.«


  Der Dämon sah ihn nachdenklich an. »Verstehe.«


  Wieder ging er zum Tisch und klappte eine Kiste auf, der er ein breites Schwert entnahm. Er kam damit zu Adrian zurück und richtete die Spitze direkt zwischen Adrians Brustwarzen, so dass sie die Haut nur leicht berührte.


  »Du solltest Folgendes wissen, Unsterblicher«, sagte er leise. »Wenn du dich wehrst, wird alles, was ich mit dir in diesem Zimmer mache, auch mit deiner schönen Hexe geschehen, nur viel schlimmer. Und sie wird sterben. Sie ist ja nicht unsterblich wie du.«


  Adrian knurrte: »Wenn du Amber auch nur ein Haar krümmst, hält mich nichts mehr davon ab, mich gehen zu lassen. Und dann wirst du die wahre Bedeutung des Wortes Vergeltung kennenlernen!«


  Entweder hörte der Dämon ihm nicht zu, oder ihn interessierte nicht, was Adrian sagte. »Ich habe mich immer gefragt, was wohl passiert, wenn ich einem Unsterblichen das Herz durchbohre. Würde er dann endlich sterben? Würde er so geschwächt, dass seine Göttin Mitleid mit ihm hat und das Leben aus seinem Körper nimmt?«


  »Das soll ich dir verraten, ja?«, fragte Adrian scharf. »Komm ein bisschen näher, dann sage ich dir alles, was du wissen willst.«


  Die Augen des Dämons funkelten, und er beugte sich so weit zu Adrian, dass seine Lippen dicht vor Adrians Mund waren.


  Adrian spuckte ihm Blut ins Gesicht.


  Ohne eine Miene zu verziehen, richtete der Dämon sich wieder auf, holte ein Taschentuch aus seinem Mantel und wischte sich das Blut und den Speichel ab. Dann steckte er das Tuch wieder ein, fauchte einmal auf und rammte Adrian das Schwert mitten ins Herz.


  Adrian biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Heisere würgende Laute drangen ihm aus der Kehle, aber er tat dem Dämon nicht den Gefallen zusammenzubrechen. Nein, er würde hier stehen, dem Dämon in die Augen sehen und ihn noch einmal anspucken!


  Lächelnd und ganz langsam zog der Dämon das Schwert wieder heraus. »Tut es weh?«


  »Fick dich!«, keuchte Adrian.


  »Ich denk drüber nach. Vielleicht mache ich es hiermit.« Er bohrte das Schwert nochmals in Adrians Brust. Adrians Kopf kippte nach hinten an die Wand, und um ihn herum wurde alles schwarz.


  Als er wieder sehen konnte, hörte er Schritte auf der Treppe, die sich in seine Richtung bewegten. War das ein Lakai, der kam, um dem Dämon bei der Folter zu helfen? Adrian sah wieder alles verschwommen, weil ihm Blut in die Augen lief und auf seinem Gesicht trocknete. Der Dämon stand auf der anderen Seite des Zimmers, das Schwert locker in der Hand.


  Die Schritte kamen jetzt näher. Nein, kein Lakai. Adrian kannte diesen Gang, den er nie vergessen hatte. Eine ungeheure Freude überkam ihn und überschattete allen Schmerz, den ihm der Dämon zugefügt hatte.


  »Tain!«, hauchte er.


  Sein Bruder betrat das Zimmer. Er war groß und hielt sich genauso aufrecht und stolz, wie Adrian ihn in Erinnerung hatte. Das krause rote Haar hatte er zu einem Zopf gebunden. Doch einige Strähnen lösten sich, und eine hing halb über dem Pentagramm, das auf seine Wange tätowiert war. Tain konnte sein Haar noch nie bändigen, was Frauen stets unwiderstehlich fanden. Er war lässig gekleidet – schwarzer Kaschmiranzug und schlichtes weißes Hemd ohne Krawatte – und wirkte vollkommen entspannt. Sein Leben lang hatte Tain es verstanden, sich mit jeder Mode wohl zu fühlen.


  Adrian lachte, während ihm Tränen aus den Augen rannen, die sich mit Blut und Schweiß vermischten.


  »Tain, mein Bruder!«, rief er, so wie er es vor Jahrhunderten getan hatte, wenn sie zusammen trainiert und gekämpft hatten. »Sei so gut, und schlag dem Dämon den Kopf ab, dann können wir eine Pizza essen gehen. Magst du eigentlich Pizza? Das weiß ich gar nicht.« Seine Tränen liefen ihm über die Lippen. »Ich kenne ein Lokal in L.A., wo sie Pizza zur Kunstform erhoben haben. Und ich habe eine Frau kennengelernt. Sie ist so schön, sie wird dir glatt das Herz brechen.«


  Tain hob die Peitsche auf, die der Dämon fallen gelassen hatte, und betrachtete sie. Dabei kam er auf Adrian zu. Der Dämon stand stumm mit seinem blutverschmierten Schwert da. Auf einmal wurde Adrian klar, dass hier irgendetwas schrecklich, ganz schrecklich schieflief, aber er konnte trotzdem nichts gegen das Glück und die Erleichterung unternehmen, die er angesichts des Wiedersehens empfand.


  Tain sah Adrian eine ganze Weile mit seinen blauen Augen an, musterte sein ermüdetes Gesicht und den Körper, den der Dämon bis auf die Knochen zerschnitten hatte. Dann wanderte sein Blick hinauf zu den Ringen und Ketten, mit denen Adrian an die Wand gefesselt war, und hob langsam eine Hand an Adrians Kinn.


  »Du bist tatsächlich hier«, sagte er.


  »Wie ich leibe und lebe!«, erwiderte Adrian übermütig. »So hatte ich mir unser Wiedersehen zwar nicht vorgestellt, aber es ist allemal besser als nichts.«


  Tain neigte den Kopf zur Seite und strich mit den Fingern über Adrians Gesicht. »Wie hast du es dir denn vorgestellt?«


  »Ich weiß nicht – mit Champagner vielleicht oder mit Bier. Schöne Frauen, eine für jeden von uns. Ein Fest, das niemand je vergisst.«


  Tain schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Adrian, ich kenne dich zu gut. Ich weiß, was du dachtest. Du stelltest dir vor, dass du mich rettest, dass ich derjenige in Ketten wäre und du mich befreien würdest. Ich würde dir schluchzend zu Füßen fallen, auf ewig dankbar, weil du mir zu Hilfe kamst. Und alle wären überglücklich, dass Adrian endlich seinen Bruder gefunden hat.«


  Adrian lachte. »Spielt das denn eine Rolle? Ich rette dich, du rettest mich, ist doch egal! Was zählt, ist, dass wir uns gefunden haben!«


  Plötzlich holte Tain aus und schlug Adrian die Peitsche quer übers Gesicht. Adrians Magie regte sich in seinem Innern, ein Zornesfeuer, das jederzeit bereit war, sich mit voller Wucht gegen den Dämon zu richten. Der nämlich musste für Tains Verhalten verantwortlich sein, sein Denken beeinflussen und hinter dem Wahnsinn stecken, der in Tains Augen flackerte.


  Tain legte Adrian seine Hand um den Hals. »Hör auf!«


  »Lass mich ihn töten!«, flüsterte Adrian, der seine Magie noch im Zaum hielt. »Ich töte ihn und wir verschwinden zusammen von hier.«


  »Nein.«


  Der Dämon stellte sich neben Tain. »Ich bin dir gegenüber im Vorteil, Unsterblicher«, sagte er zu Adrian.


  Und dann verwandelte er sich nahtlos in die verführerische Frau mit dem schwarzen Seidenhaar und den großen sinnlichen Augen, die Adrian erst in seinem Traum und später in Septimus’ Club gesehen hatte. Sie hatte ein schwarzes Satinkleid an, das jede ihre Kurven betonte, und ihre festen Brustknospen, die sich durch den Stoff abdrückten, verrieten, dass sie nichts darunter trug.


  Tains Griff an Adrians Hals lockerte sich, als die Frau sich auf Zehenspitzen stellte und Tain auf den Mund küsste. Er umfasste sie mit einem Arm, zog sie an sich und vertiefte den Kuss.


  »Tain, sie ist eine Dämonin«, sagte Adrian angeekelt, »eine Ewige! Wir töten Todesmagie-Wesen, schon vergessen? Allein zu diesem Zweck wurden wir erschaffen, es ist unsere Raison d’être!«


  Tain löste sich aus dem Kuss und sah Adrian voller Kummer an. »Du wirst es verstehen, wart’s ab.«


  »Ich will es aber jetzt verstehen!«


  Tain drückte einen Finger auf Adrians Lippen. »Noch nicht, mein Bruder, noch nicht.«


  Adrian verkniff sich eine bissige Antwort. Angestrengt mühte er sich, die Situation einzuschätzen. Tain war wahnsinnig, von dem Dämon in den Wahn getrieben – wie immer er das angestellt haben mochte. Auf jeden Fall war Tain in der Eishöhle eingesperrt gewesen, denn dort hatte Adrian überall seine Aura gefühlt. Aber jetzt war er frei, und warum er den Dämon nicht einfach abwehrte oder versuchte, seine Brüder zu finden, damit sie ihm halfen, begriff Adrian einfach nicht.


  »Und wann dann?«, fragte er bemüht ruhig.


  »Wenn deine schöne Lady hier ist«, antwortete Tain. »Wenn sie kommt, um dich zu retten, werde ich dir alles erzählen. Versprochen!«


  Eisige Kälte, weit kälter noch als die arktischen Eisschollen, erfüllte Adrian. »Sie wird nicht kommen.«


  »Sie wird.« Tain streichelte das wunderschöne Gesicht der Dämonin. »Sie wird zu dir kommen, und wenn sie hier ist, werden wir sie vor deinen Augen langsam zu Tode foltern. Ist sie erst einmal tot, wirst du alles verstehen.« Er sah wieder zu Adrian. »Dann wirst du meinen Wunsch verstehen, zu sterben, denn du wirst dir dasselbe wünschen.«


  Sich wünschen zu sterben? Was zur Hölle sollte das?


  Adrian verdrängte die entsetzliche Vorstellung von dem Dämon, der Amber grausamst misshandelte, und schlug einen betont vernünftigen Ton an: »Wir können nicht sterben, Tain! Wir sind Unsterblichenkrieger, die Jahrtausende gegen das Böse kämpfen, bis die Göttin entscheidet, dass wir genug getan haben, oder bis unsere Welt untergeht.« Er dachte an die Skizzen in Susans Notizbuch und die Worte Das Ende der Welt, wie wir sie kennen. »Die Welt enden zu lassen ist eine prima Idee für Comics oder Filme, aber in der Realität funktioniert das nicht. Falls er – sie – dir das gesagt hat, lügt er!«


  Vollkommen ungerührt und geduldig erwiderte Tain: »Mein weiser großer Bruder! Adrian, was würde geschehen, sollte die schwarze Magie über die weiße siegen? Um das zu verhindern, wurden wir erschaffen.« Er beugte sich näher zu Adrian und stieß ein Lachen aus, bei dem Adrian noch kälter wurde. »Unsere Raison d’être, wie du gesagt hast. Was passiert dann?«


  »Die Todesmagie wird die Welt überrennen, nur dauert es nicht an. Schwarze Magie braucht weiße, um zu überleben. Leben und Tod müssen im Gleichgewicht sein. Deshalb gibt es uns: um die wahnwitzigen Todesmagiewesen davon abzuhalten, das Gleichgewicht zu stören.«


  Tain nickte bedächtig. »Und wenn die Todesmagie nicht überleben kann, wird auch sie verschwinden. Was aber geschieht, wenn es weder Lebens- noch Todesmagie mehr gibt?« Wieder lehnte er sich mit einem traurigen Lächeln zu Adrian. »Alles ist fort, somit auch die Unsterblichen. Sie werden nicht mehr gebraucht.« Tains Atem roch nach Mandeln und Gewürzen. »Und dann werden wir wahrhaft frei sein.«


  »Das wird nicht geschehen, nicht so«, sagte Adrian hastig, wenngleich er keine Ahnung hatte, ob es möglich war oder nicht. »Warum sollte dieser Dämon dir helfen, die Welt von sämtlicher Magie zu befreien? Dann stirbt er auch!«


  »Ich weiß. Er ist ein Ewiger, wie du gesagt hast, und er ist seines Lebens ebenso überdrüssig wie ich.«


  »Blödsinn!«


  Tains Züge verfinsterten sich. »Du enttäuschst mich, Bruder. Ich hatte wirklich geglaubt, du würdest es verstehen.«


  »Ich verstehe, dass dieser Dämon dir das eingeredet hat und du es ihm glaubst. Töte den Scheißkerl, Tain! Befreie dich!«


  Der Dämon streichelte Tains Arm. »Ja, Tain. Tu, was du tun möchtest. Tu, was du wirklich tun möchtest.«


  Tain sah einen Moment zu der Dämonin hinab, dann grinste er ebenso böse wie sie, trat einige Schritte zurück und peitschte Adrian mit teuflischer Verbissenheit aus, bis ihm das Blut vom Körper floss und eine große Lache unter ihm bildete.


  


  Als Kelly am späten Nachmittag in ihrem Schlafzimmer aus dem Mittagsschlaf erwachte, wusste sie sofort, dass er da war. Sie fühlte seine Gegenwart im Schatten, auch wenn sie ihn noch nicht sehen konnte. Ganz still lag sie da, stellte sich schlafend und hoffte, er würde ihr Herzklopfen nicht hören.


  Nächste Woche begannen die Dreharbeiten für einen neuen Film. Sie freute sich auf die langen Tage im Studio, die frühmorgens begannen und bis in die Nacht dauerten, auf das Gewimmel von Kameramännern und Assistenten an den Innen- und Außendrehorten. Ja, sie liebte das bewegte Leben beim Film, wo sie von Menschen umgeben war, von Freunden, die sie kannte und mochte, und nur nach Hause zurückkehrte, um ein paar Stunden zu schlafen – wenn überhaupt. Eine vampirfreie Zeit.


  Natürlich machte sie sich nicht vor, dass Septimus sie dort nicht finden könnte. Er würde kommen und ihr zusehen, sie hinterher vielleicht zum Essen ausführen, sie anschließend nach Hause begleiten und die Nacht bei ihr verbringen. Der mächtige Vampir hätte keine Probleme, sich Zugang zum Set zu verschaffen, und Kelly würde ihn nicht aufhalten. Sie hatte nun einmal eine Schwäche für Vampire, war tödlich fasziniert von ihnen und wäre sogar längst an ihrer Neigung gestorben, hätte Adrian nicht eingegriffen.


  Jetzt hörte sie das leise Rascheln von Stoff. Er zog seinen Mantel aus. Als Nächstes neigte sich die Matratze seitlich von ihr. Er legte sich neben sie. Sinnliche Finger strichen über ihre Hüfte und in die Vertiefung ihrer Taille. Also wusste er, dass sie wach war.


  Seine Hand streichelte über ihre Brust bis zu ihrem Hals, wo seine Finger sich spreizten und in ihr Haar eintauchten. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut, als er die kleine Wunde leckte, die er ihr letzte Nacht zugefügt hatte.


  »Du hast ihnen erzählt, was du gehört hast«, sagte er mit seiner seidig weichen Stimme. »Nicht wahr, Kelly?«


  


  Kapitel 17


  Kelly schluckte, konnte ihn jedoch nicht belügen. Septimus bestrafte sie gewiss für ihren Verrat, und plötzlich kribbelte ihre Haut vor Erregung.


  Sie hasste sich dafür, dass sie es wollte, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun. Ihre vorherige Beziehung mit einem Vampir hatte sie gleichermaßen geängstigt wie erregt, am Ende allerdings gewann die Furcht, und sie war weggelaufen. Septimus zu verlassen dürfte um ein Vielfaches schwieriger werden, sofern sie überhaupt die Wahl hatte.


  Er leckte ihren Hals und glitt mit der Zungenspitze in ihre Ohrmuschel. Sein Mund war unglaublich heiß. »Das macht nichts. Ich habe ohnehin vor, ihnen alles zu sagen – was ich tat und wo sie ihn finden.«


  Kelly drehte sich um. Die letzten Sonnenstrahlen tanzten über ihnen an der Decke, aber das Bett war bereits im Schatten und Septimus entsprechend sicher. Seine unbeschreiblich blauen Augen hielten sie buchstäblich fest. Dass sie keine Angst mehr hatte, ihn direkt anzusehen, war ein sicheres Anzeichen dafür, dass er sie zu seiner Sklavin gemacht hatte. So viel wusste sie inzwischen über Vampire.


  »Du weißt, dass Valerian versuchen wird, dich umzubringen«, flüsterte sie, »und Amber auch.«


  »Nein, werden sie nicht.« Seine Stimme war tief, besänftigend; sie lullte sie ein und beruhigte sie wider Willen. »Alle denken, Adrian sei mein Feind, aber ich hege große Bewunderung für ihn. Er half mir, mehr Macht zu erlangen, als ich jemals allein bekäme. Wesen der schwarzen Magie können so schlampig sein, und er verfügt über einen ausgeprägten Sinn für Ordnung.«


  »Aber du hast ihn dem Dämon ausgeliefert!«


  »Mir blieb keine andere Wahl. Der Dämon ist mächtiger als alle anderen Wesen, die ich kenne. Falls ihn jemand überleben kann, dann Adrian. Und er hat Freunde, wohingegen der Dämon allein ist.«


  »Ich verstehe das nicht. Erst verrätst du Adrian, und jetzt willst du ihm helfen?«


  Er berührte ihr Gesicht, und Kelly fielen die Augen zu, weil ihr Verlangen sie überwältigte.


  »Der Dämon tut sich in all seiner Macht und Stärke schwer damit, zu glauben, dass nicht alle anderen Kreaturen dahinkriechende Schwächlinge sind. Er glaubte, ich würde daran zerbrechen, diese Pflicht ihm gegenüber zu erfüllen, oder dass mich der Drache töten würde. Folglich achtet er gar nicht mehr auf mich.«


  Wenngleich jede Faser ihres Seins nach seiner Berührung lechzte, setzte Kelly sich auf und verdrängte es. »Dann sollten wir Amber anrufen. Sie sind auf dem Weg hierher, und wenn sie dich sehen, könnten sie dich pfählen, bevor du ein Wort gesagt hast.«


  Kelly wollte sich auf das Telefon stürzen, doch Septimus drückte sie aufs Bett zurück, bevor sie den Hörer aufnehmen konnte. »Werden sie nicht. Ich weiß, wo Adrian ist, deshalb hören sie mich lange genug an, um wenigstens die eine Information zu bekommen.«


  Er drückte sie mit seinem Gewicht aufs Bett, und sein fester Körper versprach alle erdenklichen Genüsse. Kellys Verstand verabschiedete sich, und sie wollte nichts mehr als die wundervolle Entspannung, die mit dem einherging, was Septimus mit ihr tat. Sehnsüchtig wölbte sie ihm ihre Hüften entgegen, um seine anschwellende Erektion zu fühlen.


  Mit funkelnden Augen flüsterte er: »Ich habe heute das Blut eines Unsterblichen getrunken, das mich stärker machte, als ich jemals war. Ich besitze die Macht, alles zu tun, was ich will.«


  »Warum bist du dann hier?«, fragte sie und malte seine Lippen mit ihrer Zunge nach. »Wieso bist du nicht draußen und übernimmst Los Angeles?«


  »Weil ich bei dir sein wollte.«


  Ihr Herz vollführte einen Sprung. Wäre es doch wahr! Aber Vampire waren talentierte Verführer, und auch er sagte ihr nur genau das, was sie hören wollte.


  »Ich wollte meine Macht mit dir teilen, Kelly. Seit langer Zeit schon beobachte ich dich. Es war nicht Adrian allein, der während der letzten Jahre auf deine Sicherheit achtete.«


  »Du hast mich beobachtet?«, fragte sie verwundert.


  Der Gedanke sollte ihr Angst machen. Sie wusste, wie süchtig Vampire einen machen konnten und wie gefährlich es war, ihrem Zauber zu verfallen. Aber die Vorstellung, dass Septimus sie aus dem Verborgenen angesehen hatte, ohne dass sie es wusste, dass er sie gierig betrachtet hatte, machte sie hilflos vor Erregung. Er glitt mit der Hand unter ihre Bluse und an den Rändern ihres BHs entlang.


  »Seit einiger Zeit schon gebe ich vor, dass du mir gehörst«, sagte er.


  »Warum?«


  Er lächelte – ein sündiges Lächeln, das seine Augen noch blauer leuchten ließ. »Was denkst du?« Er küsste sie sanft aufs Kinn und auf den Hals. »Was glaubst du, warum ich gewartet habe, bis du bereit warst, dich mit mir einzulassen? Bis du dich von dem erholt hattest, was dieser Holzkopf von einem Vampir dir antat? Es fühlte sich wirklich gut an, ihn zu töten.«


  »Ich weiß nicht.«


  Er lachte leise und biss sie ganz sachte in den Hals. »Ich verliebte mich in dich, Kelly O’Byrne, meine irische Rose.«


  Ihr Körper bog sich ihm entgegen, als sein Mund sich auf ihrem Hals schloss und er begann, ihr Blut in sich aufzusaugen. Sie umschlang ihn mit ihren langen Beinen und hob ihm ihre Hüften entgegen, so dass ihre Scham sich an seinem harten Glied rieb, während er von ihr trank.


  »Aber ich kann deine Liebe nicht erwidern«, hauchte sie traurig. »Ich liebe Vampire nicht, sondern bin abhängig von ihnen.«


  Er richtete den Kopf leicht auf und strich mit den Fingern über die Wunde, um sie zu verschließen. Kelly fühlte sich warm, ein wenig schwindlig und hungrig nach Sex.


  »Bist du nicht. Du bist schon vorher ohne Hilfe weggegangen.«


  »Weil ich willensstark und arrogant bin. Das muss man sein, wenn man in Hollywood überleben will.«


  Er strich ihr über die Wange. »Du bist stark, auf deine Weise genauso stark wie ich. Du und ich, wir werden die Welt im Sturm erobern.«


  »Du bist ein böser blutsaugender Feind, ein Wesen der Todesmagie«, wandte sie ein. Dann musste sie lachen. »Was dich immer noch um einiges besser macht als einige Produzenten, mit denen ich schon arbeiten musste.«


  »Ich bin ein geduldiger Mann«, sagte Septimus. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, und dichte Wimpern verdeckten das Blau. »Ich bin ein Ewiger. Ich habe überlebt, indem ich lernte, mich in Geduld zu üben. Also werde ich es so langsam angehen, wie du möchtest.«


  Sie packte seine Schultern. »Ich will nicht, dass du langsam bist. Ich will mit dir schlafen, hart und schnell, jetzt sofort!«


  »Ja, das merke ich. Aber ich werde dennoch langsam sein.«


  Er rückte von ihr weg, um sie auszuziehen, wobei er sich so viel Zeit ließ, dass Kelly halb wahnsinnig wurde: erst die Strumpfhose, dann ihre Bluse, dann der Rock, schließlich der BH. Bevor er sie vollständig entblößte, stand er auf und legte nicht minder langsam seine eigene Kleidung ab. Sein großer durchtrainierter, umwerfender Körper enthüllte sich Kelly geradezu in Zeitlupe. Sobald er nackt war und sein Schaft groß und steil aufgerichtet von ihm abstand, streifte er ihr den Slip über die Schenkel und legte sich wieder zu ihr aufs Bett.


  Kelly streckte sich ihm entgegen, als er sie in seine Arme nahm. »Mach schon!«, bettelte sie. »Mach, dass ich dich liebe.«


  Septimus lachte wieder leise. Er drückte ihre Beine auseinander und glitt tief in sie hinein, um alle Leere auszufüllen. Sie schlang die Beine um ihn und sah, wie sein Blick sanfter wurde, als sie begannen, sich miteinander zu bewegen. Schließlich vergrub er die Zähne in ihrem Hals, worauf sie einen Orgasmus bekam, bei dem sie aufschrie, aber er ließ sich immer noch Zeit und zeigte ihr über die nächsten Stunden, wie geduldig er sein konnte.


  


  Als Adrian wieder zu sich kam, war die Sonne bereits untergegangen und alles stockdunkel. Weder der Dämon noch Tain waren im Zimmer.


  Adrian konzentrierte seine Magie auf die Heilung seines Körpers von all den Wunden, die ihm während der letzten vierundzwanzig Stunden zugefügt worden waren, aber er war immer noch schwach. Seine Gedanken bewegten sich wie müde Kriechtiere, die von einem Reiz zum nächsten schlichen, während alle Bilder unter dem Schmerz zu einem heillosen Wirrwarr verschwammen. Das einzig Klare, was er zustande brachte, war der Wille, Amber von hier fortzuhalten. Der Dämon und Tain waren schlau genug, um zu wissen, dass ihr Tod ihm größeren Schmerz zufügen könnte als irgendeine noch so perfide Folter.


  Der Dämon musste Tain vollkommen unter Kontrolle haben. Ja, das war die einzige Erklärung, weshalb er entschieden haben konnte, die Welt sämtlicher Lebensmagie zu berauben. Und dennoch hatte Adrian ein- oder zweimal eine enorme Ernsthaftigkeit in Tains Augen erblickt. Vollkommen ruhig hatte er von seinem Wunsch zu sterben gesprochen, und er schien es regelrecht zu bedauern, dass sein Selbstmord bedeutete, er müsste die ganze Welt mich sich reißen.


  Vielleicht konnte Adrian den letzten Rest Vernunft in ihm wecken und ihn nach Ravenscroft zurückschaffen, wo er wieder zu Sinnen käme. Der Dämon konnte ihm unmöglich an jenen außerirdischen Ort folgen, der ausschließlich aus Lebensmagie bestand und an dem die Göttin herrschte. Tain nach Ravenscroft zu schaffen, dann zurückzukehren und den Dämon abzuschlachten, bevor er sich an Amber rächen konnte, klang wie ein guter Plan.


  Er hörte Tains Schritte auf der Treppe, allein. Das war gut. Als Tain die Deckenbeleuchtung einschaltete, blinzelte Adrian, wenngleich die Birne in der Deckenfassung nichts gegen die Magie war, die Tain ausstrahlte.


  Eine Zeitlang sah Tain, dem wieder eine rote Locke in die Stirn hing, ihn nur an. Dann kam er langsam zu ihm und strich über Adrians bloßen vernarbten Bizeps. »Du hast Ferrin nicht dabei. Wo ist er?«


  »Woanders.«


  Tain lächelte, und Adrian musste daran denken, dass dieses Lächeln die Damen immer schon aufseufzen ließ. »Ferrin ist nur eine Waffe, schnell zu brechen.«


  Eine Waffe, die Adrian von Isis gegeben wurde und die mit ihrer Magie versehen war. »Früher hast du ihn bewundert«, sagte er.


  »Früher habe ich dich bewundert.«


  Adrian atmete ein, was ihm große Schmerzen bereitete. »Ich habe dich nie verlassen. Ich suche dich seit jenem Tag, an dem du verschwunden bist. Und ich bleibe dabei, dass wir diesen Dämon vernichten und nach Ravenscroft gehen. Wir können so lange dortbleiben, wie du willst, und danach können wir machen, was immer du willst. Ich weiß nicht, welche Macht er über dich hat, aber ich helfe dir, sie zu brechen. Isis hilft dir, und Cerridwen …«


  Tain beugte sich dicht zu ihm. »Halt die Klappe! Du weißt nichts übers Heilen. Ich kann nie mehr heilen!«


  »Für mich siehst du prima aus. Er hat deinen Verstand getrübt, Tain. Er ist ein Dämon! Ein Ewiger, der mächtiger ist als alle, die wir bisher gesehen haben. Aber zwei Unsterbliche sind allemal besser als ein Ewiger.«


  Tain lehnte seine Stirn an Adrians, schloss die Augen und hauchte seinen würzigen Atem gegen Adrians Mund. »Halt die Klappe, bitte!«


  »Ich überlasse dich ihm nicht.«


  Tain begann zu lachen. Er richtete sich auf und schien beinahe vergnügt. »Du kommst zu spät. Er – sie – hatte mich schon vor Jahrhunderten, als sie mich aus der Schlacht in Schottland führte. Mir fiel nicht auf, dass du sie da aufgehalten hast. Ich rief nach dir, ich wartete darauf, dass du hereinstürmen und mich retten würdest, mein großer, arroganter Bruder, aber du kamst nicht!«


  »Ich hab’s versucht. Ich habe dich gesucht. Er versteckte dich vor mir.«


  »Tja, du hast nicht gründlich genug gesucht, oder?« Sein Lachen schwand. »Der mächtigste aller Unsterblichen, und du lässt dich von einem Dämon hinters Licht führen! Ich hörte vor langer Zeit auf, mir zu wünschen, dass du zu mir kommst.«


  »Weil er dein Denken beeinflusst«, ächzte Adrian.


  »Sie beeinflusst vieles. Und ich wurde dadurch stärker. Inzwischen bin ich stark, stärker, als du jemals warst. Ich bat dich, mir zu helfen, die Welt von der weißen Magie zu befreien, aber ich bin mächtig genug, um es auch allein zu schaffen.« Er lächelte wieder. »Wie gefällt dir das? Ich habe dich übertroffen!«


  Adrian sagte nichts. Der Schmerz in seinem Herzen hatte nicht das Geringste mit dem Dämon zu tun, der ihm zweimal das Schwert hindurchgebohrt hatte. Tain war irgendwo da drinnen, sein Geist gefangen von dem Dämon, wie sein Körper es in der Eishöhle gewesen war.


  Hilflos lehnte Adrian den Kopf an die Wand und krümmte die Finger, die blutleer und taub waren. Er war ein Kämpfer, gut in der Schlacht und darin, die Schwächen und Stärken seiner Gegner einzuschätzen, aber schlecht, wenn es um Worte und Gefühle ging. Wie man jemanden überzeugte, ohne auf sein Denken einzuwirken, davon hatte er keine Ahnung, und die Gedanken seiner Brüder konnte er noch nie steuern.


  Schließlich täuschte er Resignation vor, indem er seufzte: »Na gut. Wenn du willst, helfe ich dir.«


  Tain sah ihn kurz stumm an und begann zu lachen. »Netter Versuch, Adrian! Ich glaube dir nicht, aber es ist schon einmal ein Schritt in die richtige Richtung. Du wirst bald verstehen, was ich durchgemacht habe und warum ich sterben will. Und siehst du mir erst zu, wie ich die Lebensmagie aus deiner Hexe sauge, wirst du mit mir trauern und dich mir anschließen wollen. Ich kenne dich, Adrian! Mit Liebeskummer kannst du nicht umgehen.«


  »Was ist, wenn ich dir sage, dass mir nichts an Amber liegt?«, entgegnete er. »Dass sie nur eine Frau von vielen ist?«


  Tains Grinsen verbreiterte sich. »Dann wüsste ich, dass du lügst. Sie bedeutet dir sehr viel. Ich habe gehört, wie du sie wieder und wieder beschützt hast, selbst als du dafür eine Niederlage hinnehmen musstest. Du bist in sie verliebt, und sie zu verlieren würde dich innerlich zerfressen. Entsprechend wärst du zu allem bereit, um diesen Schmerz zu lindern.«


  Verstohlen befingerte Adrian die Fesseln, die nicht nur aus sehr dicken Ketten bestanden, sondern zusätzlich mit einem Zauber gesichert waren. »Warum hast du so lange gewartet? Wenn du dich seit siebenhundert Jahren quälst, hättest du die Welt doch früher vernichten können.«


  Tain strahlte, als hätte Adrian genau die Frage gestellt, auf die er wartete. »Ich war nicht bereit, weil ich immer noch Hoffnung hegte. Als er mich schließlich überzeugt hatte, dass keine mehr bestand, wussten wir, dass es für mich Zeit zum Sterben war. Ich sah die junge Hexe in der Zwischenwelt, als ich in der Eishöhle war. Sie sprach mit mir, und es war höchst interessant, denn sie erzählte mir von ihrer Schwester. Mir war sofort klar, dass Amber genau der Typ Frau ist, den du magst. Und hattest du dich erst in sie verliebt, konnte ich zuschlagen.«


  »Dann hast du den Dämon angestiftet, Ambers Schwester zu töten, um uns zusammenzubringen?« Adrian fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. »Wie süß von dir.«


  »Ich fand’s bedauerlich«, sagte Tain, und es klang sogar aufrichtig. »Susan war faszinierend, und sie liebte ihre kleine Schwester wahrhaftig. Aber ich musste irgendwo anfangen, und Ambers Lebensmagie war stark, deshalb brauchte ich sie.«


  »Er hat dir also alle Menschlichkeit genommen«, stellte Adrian fest. »Wie ich dich kannte, hättest du niemals Unschuldige verletzt. Vor allem Hunter wird dir das nie vergeben.«


  »Ach, Hunter«, sagte Tain versonnen, »der starke Krieger ohne Gnade! Ich glaube, ich habe auch ihn übertroffen.«


  In diesem Moment kam Adrian gleich zu zwei furchtbaren Schlüssen. Der erste war, dass er Tain wirklich verloren hatte, und das schon lange, denn der Mann, der ihm gegenüberstand, war nur noch die Hülle seines Bruders.


  Und der zweite Schluss war der, dass er es mit weit Fürchterlicherem als einem uralten Dämon zu tun hatte, nämlich einem Unsterblichenkrieger, der sich auf die Seite des Bösen geschlagen hatte. Die mächtigste Lebensmagie, die jemals geschaffen wurde, war im Begriff, sich gegen alles zu wenden, was schützen wollte.


  »Scheiße!«, zischte Adrian.


  Ihm war klar, dass er seine Strategie ändern musste. Statt Tain zu retten, sollte er sich selbst von hier befreien, um seinen Bruder aufzuhalten. Er empfand es beinahe als Erleichterung, seine Gedanken wieder auf etwas zu lenken, womit er sich auskannte: Flucht und Kampf. Über Tain und seine mentalen Probleme konnte er sich später Gedanken machen.


  Just in diesem Augenblick glitt der Dämon in weiblicher Gestalt herein, in ein sariähnliches Gewand gehüllt. Adrian beobachtete angewidert, wie Tain den Arm um die Dämonin legte und sie an sich zog.


  Prompt hob sie ihr Kleid und schob sich rittlings auf Tains gebeugtes Knie, rieb ihren Schritt daran und stieß wohlige Laute aus.


  »Wenn ihr zwei Sex haben wollt, könnt ihr das bitte unten machen? Oder, noch besser, bindet mich los, dann lasse ich euch allein, und ihr dürft rummachen, wie ihr lustig seid.«


  Die beiden ignorierten ihn. Tain küsste die Dämonin lange und leidenschaftlich. Sein Gesicht war vor Erregung gerötet. »Ich liebe dich«, sagte er.


  Die Dämonin lächelte ihn an. Ihr Gesicht war schöner als das einer Göttin. »Es ist Zeit«, murmelte sie.


  Schlagartig wirkte Tain ängstlich. »Kann es nicht noch ein paar Minuten warten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass wir nicht warten können. Am dritten Tag zur dritten Stunde nach Mitternacht. So hat es stets zu sein.«


  »Ach ja?«, mischte Adrian sich sarkastisch ein. »Muss nervig sein, wenn ihr die Zeitzonen wechselt! Lästige Rechnerei.«


  Nach wie vor beachteten sie ihn überhaupt nicht. Tain schluckte. »Na gut. Ich mache mich bereit.«


  Die Dämonin trat lächelnd einen Schritt zurück, während Tain begann, sich zu entkleiden. Den Anzug und das Hemd, die er fallen ließ, legte die Dämonin sorgfältig zusammen und beiseite. Unterdessen starrte Adrian seinen Bruder vollkommen entsetzt an. Sein eigener Rücken und seine Arme waren von Schlachtnarben gemustert, doch waren sie nichts im Vergleich zu dem, was er auf Tains Körper sah.


  Breite Narben wanden sich in einem ebenmäßigen Muster über seinen Rücken, seine Arme und Beine hinunter und vorn wieder hinauf bis zu seinen Lenden. Nirgends wuchs auch nur ein einziges Haar, sondern von oben bis unten war nichts als weißes gespanntes Gewebe. Die Wunden sahen frisch aus, folglich mussten sie, kaum dass die schnelle Heilung einsetzte, jedes Mal wieder aufs Neue geöffnet worden sein.


  Alle drei Tage.


  »Isis, steh uns bei!«, flüsterte Adrian, der bei diesem Anblick seine eigenen Schmerzen vergaß. »Tain, töte den Dämon!«


  Die Dämonin nahm ein langes gebogenes Messer vom Tisch, während Tain Adrian todernst ansah und sagte: »Ich muss das tun. Es macht mich stärker.«


  Nackt, wie er war, drehte er sich um und stützte sich mit den Händen an die Wand. Die Dämonin legte ihr Kleid ebenfalls ab, baute sich nackt hinter Tain auf und begann, ihm mit langen gleichmäßigen Schnitten die Haut abzuziehen.


  


  »Er ist in meinem Haus?«, fragte Amber entgeistert.


  Sie waren in den frühen Morgenstunden bei Adrians Haus eingetroffen, wo Septimus und Kelly bereits auf sie warteten– gleich außerhalb der Schutzhülle, mit der Adrian das Haus versehen hatte. Prompt wollte Valerian dem Vampir an die Gurgel gehen, doch dieser schleuderte ihn mit einer Welle seiner schwarzen Magie zurück. Dann erklärte er ihnen seelenruhig, wie er Adrian an den Dämon übergeben hatte. Kelly, die sich bei Septimus einhakte, stand vollkommen ungerührt da.


  »Ich hatte Weisung, ihn dorthin zu bringen«, beendete Septimus seinen Bericht leise. »Der Dämon behauptete, dass Tain dort sei und ihn sehen wolle.«


  Amber nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte ja schon länger das Gefühl, dass es nicht gut ausginge, wenn Adrian seinen Bruder wiederfand oder vielmehr: wenn Tain Adrian zu sich lockte.


  »Dann hat der Dämon jetzt beide?«, fragte Valerian. Seine Erkältung hatte sich auf dem Rückflug – zunächst per Hubschrauber, dann per Flugzeug – deutlich gebessert, denn sein kräftiger Drachenkörper schien sich schnell zu erholen.


  »Wie es aussieht«, antwortete Septimus in einem Ton wie ein Aufsichtsratsmitglied, das über einbrechende Absätze bei den Erdnüssen an der Bar redet.


  Valerian ballte die Fäuste. »Gut, danke für die Information. Und jetzt mach dich darauf gefasst, dass ich einen Drachensnack aus dir mache!«


  Septimus’ Augen blitzten gefährlich auf. »Du würdest an mir ersticken.«


  »Das Risiko gehe ich mit Freuden ein!«


  Kelly trat zwischen sie. »Lass ihn in Ruhe! Er hatte keine andere Wahl, als dem Dämon zu helfen.«


  »Das lässt er dich bloß glauben, weil du seine Blutsklavin bist«, konterte Valerian aufgebracht.


  »Ist sie nicht«, entgegnete Septimus ruhig. »Es steht ihr jederzeit frei, mich zu verlassen. Ich habe sie nicht an mich gebunden.«


  Kelly wandte sich verwundert zu ihm um, doch Septimus nickte. »Es ist wahr. Ich wollte nicht erzwingen, dass du bei mir bleibst. Ich möchte, dass du es freiwillig tust.«


  Jegliche Starre fiel von Kelly ab, und sie reckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen. Valerian stieß einen Würgelaut aus.


  »Können wir wieder zum Wesentlichen kommen?«, fragte Amber gereizt. »Warum sind Adrian, Tain und der Dämon in meinem Haus? Was ist so Besonderes daran?«


  »Ganz einfach«, brummte Detective Simon, »sie leben dort.«


  »Und sie wollen, dass ich hinkomme? Wozu?«


  »Mir fallen da einige Gründe ein, die sämtlichst recht sadistisch anmuten.«


  »Da muss ich ihm zustimmen«, sagte Septimus, und Kelly nickte.


  »Nein, was ich meine, ist, dass ich keine besonderen Kräfte oder Talente besitze, die für sie von Nutzen wären. Ich bin eine ziemlich durchschnittliche Hexe – in manchen Dingen gut, in anderen eher …«


  Septimus fiel ihr ins Wort. »Dann wollen sie dich offensichtlich, um Adrian unter Druck zu setzen. Sie bedrohen dich, damit er kooperiert. So würde ich es jedenfalls machen.«


  »Klar würdest du!«, knurrte Valerian.


  »Haltet den Mund, alle!«, befahl Amber streng und presste die Hände an die Schläfen. »Ich muss überlegen, was zu tun ist.«


  Sie marschierte an ihnen vorbei die Einfahrt hinauf und durch die unverschlossene Haustür. Die anderen trotteten hinter ihr her, Valerian mit ihrer Reisetasche über den Schultern.


  Detective Simon holte sie als Erster ein. »Sie werden tun, was Sie mir versprochen haben: hier in Sicherheit bleiben, während wir uns überlegen, wie wir ihn herausholen!«


  »Das war, bevor ich erfuhr, dass er in meinem Haus ist«, entgegnete Amber. »Ich werde hinfahren und ihn herausholen. Nein, warten Sie, ich werde den Dämon rauswerfen. Er drang in meinen Bereich ein, zerstörte hundert Jahre Hexerei und unseren heiligen Ort, und dafür wird er bezahlen!«


  »Amber«, sagte Detective Simon betont vernünftig, »wenn Adrian als Unsterblichenkrieger da nicht rauskommt, was denken Sie dann, was Sie ausrichten können?«


  Valerian mischte sich ein: »Auf jeden Fall hat sie einen Drachen dabei.«


  »Und einen Werwolf«, ergänzte Sabina, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt.


  »Und einen Vampir«, stimmte Septimus ein.


  Kelly blickte von einem zum anderen. »Ach, verdammt, ich kann wahrscheinlich auch etwas tun. Ich habe immer noch ein paar Beziehungen zur Unterwelt aus meinem alten Viertel– vergessen Sie, dass ich das gesagt habe, Detective. Aber die haben sicher Kontakte in Seattle, die uns helfen können.«


  Amber schritt in dem großen weißen Wohnzimmer auf und ab. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Die einzige Methode gegen eine Dämonenheimsuchung ist ein Exorzismus. Und für den brauche ich sehr viel Lebensmagie.« Ihr fiel ein, wie oft Susan von ihrem Hexenzirkel des Lichts geschwärmt hatte, von der Energie, die sie im Zirkel bilden konnten, wenn sie sich von überall her auf der Welt verbündeten. Angeblich konnten sie gemeinsam Wunder wirken. Aber brachten sie auch genug Kraft auf, um gegen einen Dämon anzutreten? Amber wusste es nicht.


  »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich sage euch, was zu tun ist. Sabina, such du all meine Taschen ab und sammel sämtliche Kristalle zusammen, aufgeladen oder nicht. Dann brauchen wir kleine Beutel für sie. Septimus, du buchst uns den nächsten Flug nach Seattle – und bezahlst die Tickets. Das ist das Mindeste, was du tun kannst, nachdem du Adrian an den Dämon ausgeliefert hast. Kelly, fahr Adrians Laptop für mich hoch. Ich habe reichlich E-Mails zu verschicken.«


  »Und was soll ich machen?«, fragte Valerian, der sich die Nase mit einem Papiertaschentuch abwischte, während die anderen sich bereits an die Arbeit machten.


  »Du erholst dich von deiner Erkältung, denn ich brauche deine ganze Drachenstärke. Aber denk dran, wenn wir hinkommen, dass es mein Haus ist, und wenn du es zu sehr auseinandernimmst, solltest du lieber ein verflucht guter Heimwerker sein!«


  Valerian grinste und stapfte in Adrians Schlafzimmer. Durch die offene Tür sah Amber, wie er sich aufs Bett warf und die Hände hinterm Kopf verschränkte. »Sabina!«, rief er. »Du kannst die Taschen gern hier drinnen durchsuchen.«


  »Und ich?«, wollte Detective Simon wissen. »Haben Sie auch einen Auftrag für mich?«


  Wenngleich ihm offensichtlich nicht behagte, was Amber vorhatte, schien er zu wissen, dass er sie nicht aufhalten konnte. Zudem spürte sie seine Wut auf den Dämon und seinen Wunsch, ihn zur Strecke zu bringen.


  Dankbar lächelte sie ihn an. »Sobald ich meine E-Mails verschickt habe, möchte ich mit Ihnen und Ferrin reden. Wenn das hier klappen soll, brauche ich Hilfe von euch beiden.«


  


  Kapitel 18


  Die Dämonin häutete Tain bei lebendigem Leib, und er tat nichts, um sie aufzuhalten. Blut floss ihm in Rinnsalen die Arme und Beine hinunter, selbst als er weinte, war es Blut, doch er gab keinen Mucks von sich. Adrian hingegen brüllte vor Zorn und zerrte mit aller Kraft an seinen Ketten.


  Das reichte! Er musste hier raus und Amber vor ihnen schützen, und wenn er sie in ein Bankschließfach sperren und jede Göttin des Universums zu ihrem Schutz herbeirufen musste! Leuchtend weiße Magie durchflutete ihn und bündelte sich gegen die Dämonin und ihr grausam gründliches Messer.


  Sofort drehten sie und Tain sich gleichzeitig zu ihm um und schleuderten ihm einen schwarzen Zauber entgegen. Adrian krachte gegen die Wand, dass die Balken hinter der Tapete barsten.


  Ein mörderischer Schmerz loderte wie eine Feuersbrunst in ihm auf. Er war am Ende und sein gewöhnlich schnell heilender Körper geschwächt von der Folter. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Flüche in jeder Sprache auszustoßen, die er kannte, von Altägyptisch über Babylonisch bis hin zu heutigem Englisch.


  Die Dämonin zog Tain jeden Millimeter Haut ab und legte die Streifen sorgfältig beiseite. Unwillkürlich fragte Adrian sich, was sie damit vorhatte. Tain klammerte sich an die Wand, um nicht umzukippen. Sein Körper war blutbedeckt, und Wimmerlaute drangen ihm aus der Kehle.


  In fassungslosem Schweigen musste Adrian mit ansehen, wie die Dämonin ihr Werk vollendete, bevor sie ihr Messer sorgsam abwischte und es zurück auf den Tisch legte. Ihr Körper war von Tains Blut überzogen.


  »Es ist vorbei, Liebster«, sagte sie sanft. »Bist du bereit, mit der Heilung zu beginnen?«


  Tain nickte und streckte ihr hilflos die Arme entgegen. Nun verwandelte sie sich wieder in den männlichen Dämon, immer noch nackt, und hob den Sari auf, in den er Tain wickelte. Anschließend hievte der Dämon sich Tain über die Schulter. Ehe er ihn zur Tür hinaustrug, warf er Adrian noch einen Blick zu. Seine schwarzen Augen glühten triumphierend.


  


  Acht Stunden nach dem Gespräch mit Septimus versammelte Ambers Gruppe sich vor dem Haus in Seattle. Für ahnungslose Passanten sah das Haus vollkommen normal aus, wie immer, außer dass sich die Zeitungen, die niemand hereingeholt hatte, auf der Treppe stapelten. Ambers Hexenaugen dagegen sahen, dass es von Dunkelheit bedeckt war, einer Hülle aus schwarzer Magie, die es vollständig umfing. Valerian, Septimus und Sabina konnten es ebenfalls sehen und wirkten bestürzt.


  Septimus hatte sie in seinem Privatflugzeug nach Seattle fliegen lassen, allerdings nicht in dem, das Valerian und sie aus dem Eis gerettet hatte, wie Amber erleichtert feststellte. Sie waren auf Seattles Shuttle-Flughafen gelandet, und weil es spät war, hatte Septimus ihnen eine Limousine geordert, die bei der Landung bereits auf sie wartete und sie zu Ambers Haus fuhr.


  »Was ist?«, fragte Kelly, die nichts Ungewöhnliches erkennen konnte. Sie hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, nicht weil sie sich wegen ihrer Beziehung zu Septimus schuldig fühlte, wie sie Amber erklärte, sondern weil sie Adrian mochte und ihm helfen wollte.


  »Todesmagie«, antwortete Amber. »Er hat das Haus damit umhüllt.«


  Dunkelheit stieg schwarz und zäh wie Teer aus dem Dachfirst, bedeckte die Fenster und Türen und sickerte ins Fundament. Sie sollte den Schutz vertreiben, der seit den Zeiten von Ambers Ururgroßeltern über diesem Haus lag. Sie kochte vor Zorn, während ihr zugleich eisig kalt von der Unmenge schwarzer Magie wurde.


  Detective Simon als normaler Mensch konnte natürlich auch nichts davon sehen, glaubte ihr aber. Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete er das Haus.


  Amber war es gelungen, die meisten Mitglieder des Hexenzirkels zu erreichen und ihnen die Situation zu schildern. E-Mails waren hin- und hergeschickt und jede Menge Ideen geäußert worden. Aber letztlich lief es immer wieder auf die eine Frage hinaus: »Was sollen wir für dich tun, Amber?«


  Sie war ihnen unendlich dankbar, dass sie sie ohne weiteres in ihrem Kreis aufnahmen. Ebenso gut hätten sie ihr sagen können, sie wäre schließlich nicht Susan, Ambers Probleme interessierten sie nicht, oder sie wäre schuld an Susans Tod. Aber der Zirkel zeigte sich ausnahmslos mitfühlend und hilfsbereit.


  Sie alle hatten Susan gemocht und waren wild entschlossen, bei dem Versuch zu helfen, das Wesen aufzuhalten, das sie umgebracht hatte.


  Amber hatte ihnen erklärt, was sie vorhatten, und die Hexen meinten, es könnte funktionieren. Anschließend hatte sie es Valerian, Sabina und Detective Simon erzählt, die es ihr allerdings ausreden wollten.


  »Du gehst auf keinen Fall allein da rein!«, protestierte Valerian.


  Amber betrachtete die dicke Schwärze vor der Tür. »Vielleicht kann ich gar nicht hinein.« Mit diesem Hindernis hatte sie nicht gerechnet.


  »Ich kann hineingehen«, schlug Septimus vor.


  »Stimmt, aber das nützt uns nichts«, wandte Amber ein. »Was ich machen muss …«


  Septimus sah sie nachdenklich an, achtete jedoch darauf, ihr nicht in die Augen zu blicken. »Wenigstens kann ich hinein. Vielleicht kann ich dir von drinnen Zugang verschaffen.«


  Ehe irgendjemand widersprechen konnte, stieg er die Stufen zur Veranda hinauf. Ohne Schwierigkeiten öffnete er die Tür, die nicht verschlossen schien, und ging hinein. Der schwarze Magievorhang bewegte sich nicht.


  Drei Sekunden später flog er rückwärts wieder heraus. Sein Körper wurde in hohem Bogen durch die Luft geschleudert und landete unsanft unten vor der Treppe.


  Noch bevor Kelly bei ihm war, hatte er sich wieder aufgerappelt. Er war unverletzt, aber sichtlich wütend. »Oder auch nicht!«, sagte er trocken.


  »Und was jetzt?«, fragte Detective Simon. »Wenn diese Todesmagie stark genug ist, um einen Vampir abzuwehren, einen ewigen Vampir noch dazu, wie sollen wir dann jemals hineinkommen?«


  »Ihr gar nicht«, antwortete Amber, stieg langsam die Stufen hinauf, nahm die feuchten Zeitungen und legte sie ordentlich auf den Verandatisch.


  Beiläufig nahm sie den Kratzer wahr, den Susan und sie in die Verandadielen gemacht hatten, als sie im letzten Jahr ein neues Sofa hineingeschleppt hatten. Längst wollten sie die Stelle geschliffen und neu versiegelt haben, aber sie waren einfach nie dazu gekommen.


  Nun stand sie vor der Tür, die ihre Vorfahren 1880 eigens aus New York kommen ließen. Inzwischen war sie unzählige Male neu lackiert worden, aber immer noch ausgesprochen solide.


  Meine Tür, mein Haus. Der Dämon konnte es mit Todesmagie überziehen, doch der Schutzzauber, der es umhüllte, wohnte auch Amber inne. Sie trug etwas von den Zauberern und Hexen in sich, die das hier geschaffen hatten. Über diese Verbindung hatte sie noch nie nachgedacht, und dennoch fühlte sie sie jetzt ganz deutlich.


  Sie streckte die Hand aus, drehte den Knauf und schob die Tür auf. Mit einem Zischlaut teilte sich die Todesmagie und ließ sie ein.


  »Amber!«, hörte sie Sabina noch ausrufen, dann schlug die Tür hinter ihr zu.


  Drinnen war alles vollkommen still. Selbst wenn sie keine Hexe wäre, wenn sie die Todesmagie nicht gesehen hätte, würde sie fühlen, dass etwas nicht stimmte. Die Möbel im Wohnzimmer waren staubbedeckt, denn weder Susan noch sie wischten gern Staub und zögerten es stets so lange wie möglich hinaus. Der übliche Geruch von getrockneten Blumen und Kräutern lag in der Luft. In der Küche standen noch die schmutzigen Tee- und Kaffeetassen, aus denen sie getrunken hatten, als sie Adrian von ihrem Kummer erzählte und zugleich verstohlen seinen durchtrainierten Körper gemustert hatte.


  Sie ging in den Flur und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Ein dumpfes Licht drang aus dem Turmzimmer, hell genug immerhin, um bis zum unteren Treppenende zu leuchten. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock war alles voller Schutt und Putzbrocken von dem tornadoartigen Sturm, den der Dämon in jener Nacht durchs Haus gejagt hatte, als sie mit Adrian geflohen war. Jetzt aber kam ihr kein Dämon auf der Treppe entgegen, und aus den oberen Zimmern war kein Laut zu vernehmen.


  Im Schatten des Treppenabsatzes kniete Amber sich hin und holte Ferrin aus der Innentasche ihrer Jacke. Regungslos lag die Schlange auf dem Flurläufer und betrachtete Amber mit ihren glitzernden Augen. Diese holte leise ihre kleinen Beutel mit den Kristallen hervor, wickelte sie Ferrin um und zog die Schnüre fest, damit die Schlange sie nicht verlor. Als sie fertig war, senkte Ferrin den Kopf und glitt lautlos davon.


  Amber stand wieder auf und stieg die nächste Treppe hinauf. Eine Stufe knarrte – ein ohrenbetäubender Lärm in dieser Stille–, aber niemand kam, um nachzusehen. Amber verlangsamte ihre Atmung, versuchte, sich zu beruhigen und auf ihre Mitte zu konzentrieren, um sich für die Magie bereitzumachen.


  Auf dem nächsten Absatz begann ihr Herz, wie verrückt zu pochen, als ein Mann aus dem Turmzimmer trat und langsam zu ihr hinunterkam. Die Umrisse ähnelten Adrians – groß, breitschultrig und mit schmalen Hüften –, aber im Licht von oben leuchtete sein Haar rot. Sie wusste sofort, dass es Tain sein musste.


  Mit der Hand am Geländer blieb sie stehen und wartete. Er näherte sich langsam, hatte es überhaupt nicht eilig, als wäre er sicher, dass sie nicht weglief. Amber spürte seine starke Lebensmagie, die jedoch befleckt und fremd war. Ihre Finger verkrampften sich am Geländer.


  Unten auf dem Treppenabsatz blieb er vor ihr stehen. Er hatte blaue Augen, tief und schwermütig, und Amber fragte sich, welche Eigenschaft der Göttin ihm innewohnte und wer sein Vater sein mochte. Er hatte ein eher viereckiges, schönes Gesicht. Auf seine Wange war ein kleines Pentagramm tätowiert. Vor allem aber waren seine Züge von einer unendlich tiefen Traurigkeit geprägt.


  Er hob eine Hand, die bis zu den Fingerspitzen verbunden war, und berührte sachte ihr Gesicht. »Du bist schön«, hauchte er. »Ich wusste, dass du schön sein würdest.«


  Seine Finger wanderten über ihre Unterlippe, und Amber musste sich alle Mühe geben, nicht zurückzuweichen. »Tain?«, fragte sie leise.


  »Adrian wollte nicht, dass du kommst. Er hatte Angst um dich.« Wieder strich er über ihre Lippe. »Wozu er auch allen Grund hat.«


  Sie erschauderte und erinnerte sich wieder an das, was sie in Alaska erstmals gedacht hatte, nämlich dass Tain noch weit gefährlicher war als der Dämon. Jetzt, da sie in seine Augen sah, bestätigte sich ihre Furcht. Tain war stark wie Adrian, nur leider irgendwann während der letzten siebenhundert Jahre komplett wahnsinnig geworden.


  Was seine Worte noch unterstrichen: »Ich wünschte, ich könnte dich schnell und sauber sterben lassen – schmerzlos. Aber es muss ein grauenvoller Tod sein, denn Adrian soll die Trauer niemals überwinden.« Seine blutverschmierten Finger tauchten in ihr Haar. »Falls es dir hilft: Dein Schmerz wird meinen und den aller beenden, die auf dieser Welt leiden.«


  Immer noch hielt Amber sich mit aller Kraft aufrecht. Schlimmer als ein Wahnsinniger war ein vermeintlich uneigennütziger Wahnsinniger, der sich einredete, Folter und Mord seien ein Dienst an der Menschheit.


  »Geht es Adrian gut?«, fragte sie, wobei sie sich anstrengte, ihre Stimme fest und normal klingen zu lassen.


  Tain sah noch trauriger aus. »Er leidet. Er fängt an zu verstehen.«


  Ambers Herz verkrampfte sich vor Angst. »Und er ist da oben, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Tain hielt sie nicht auf, als sie sich an ihm vorbeidrängte und die Treppe hinaufeilte. Sie spürte, dass er sie genau beobachtete, aber erst als sie oben ankam und ins Turmzimmer ging, hörte sie, dass er ihr folgte.


  Das Turmzimmer hatte ihre Mutter gestaltet. Einen Sommer – Amber war noch ein Teenager gewesen – hatte sie stundenlang geholfen, die alten Tapeten abzuziehen und neue zu verkleben. Sie hatten das Zimmer zu einem gemütlichen kleinen Rückzugsort gemacht, wo Amber und Susan unter dem Fenster sitzen und lesen konnten, während ihre Mutter an der Nähmaschine saß.


  Nach dem Tod ihrer Mutter hatten sie die Nähmaschine weggeräumt und ein Sofa hineingestellt. Kurz vor Susans Tod hatten sie dann überlegt, das Zimmer umzugestalten, und hatten alle Möbel bis auf den alten Küchentisch herausgeräumt. Er war immer noch da, war allerdings blutbespritzt.


  Adrian stand an der Wand hinter dem Tisch, die Arme über dem Kopf und mit dicken Ketten gefesselt. Er war nackt und sein wunderschöner Körper mit Blut bedeckt. Von oben bis unten war er so zerschunden, dass kein Flecken unberührter Haut zu entdecken war. Sein Kopf lehnte an der Wand, die Augen geschlossen, doch kaum hörte er ihre Schritte, schrak er hoch. Er war bei vollem Bewusstsein.


  »Amber! Mach, dass du hier rauskommst!«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwiderte sie in einem lässigen Plauderton. »Wo ist der Dämon?«


  Adrian sah sie wütend an, und seinem Blick nach zu urteilen hielt er seine Macht mit aller Kraft zurück. »Hier nicht. Ich will, dass du verschwindest, bevor er wiederkommt!«


  Sie ging zu ihm und berührte die Ketten über seinem Kopf. Es gab einen Zauber, der Fesseln schwächte, aber sie hatte ihn noch nie ausgeführt. Außerdem brauchte sie Zeit und Ruhe, um ihn zu meistern, und im Moment hatte sie weder das eine noch das andere. »Gern, wenn du mit mir kommst. Du könntest diese Ketten brechen.«


  »Es gibt einen Grund, weshalb ich es nicht tue.«


  Plötzlich fuhr ein gigantischer Funken durch die Ketten, ein mächtiger Zauber, dessen Energie durch Ambers Körper zuckte und sie zu Boden warf. In der Tür stand Tain, der die Hand wieder herunternahm.


  »Ich brauche euch beide hier«, sagte er.


  Amber blieb auf dem Boden sitzen und zog die Knie an die Brust. »Draußen warten Freunde auf mich. Sie können dich zu Adrians Haus bringen, wo du in Sicherheit bist. Der Dämon kann dort nicht hinein.«


  »Das habe ich auch schon versucht«, sagte Adrian zu ihr.


  Amber drückte sich näher an ihn. Seine muskulöse Wade und das feste Knie zu fühlen, ebenso wie seinen Duft einzuatmen gaben ihr Trost. Er war immer noch stark, selbst in Ketten und geschunden, und immer noch die fleischgewordene Vollkommenheit schlechthin.


  »Warum sind Tains Hände verbunden?«, flüsterte sie Adrian zu. »Was ist passiert?«


  »Der Dämon häutet ihn alle drei Tage bei vollem Bewusstsein«, erklärte er ruhig. »Das macht er seit siebenhundert Jahren.«


  So gefasst seine Stimme auch klang, entging Amber keineswegs der blanke Horror, den ihm dieser Gedanke bereitete. Nicht minder entsetzt und unglücklich sah sie Tain an.


  »Er will, dass wir ihm helfen«, fuhr Adrian fort. »Alle Lebensmagie soll aus der Welt getilgt werden, damit er sterben kann.«


  Amber blickte zu Adrian auf. »Das ist kein Scherz, oder?«


  »Nein«, sagte Tain, »ist es nicht.«


  Wieder wandte sie sich an Tain. »Das kannst du nicht machen! Die Todesmagie würde übernehmen, und nichts könnte sie aufhalten. Ohne das Gleichgewicht kann nichts überleben.«


  »Ich weiß«, bestätigte Tain lächelnd, »nichts – nicht einmal ich.«


  »Es wäre viel einfacher, wenn du dir von uns helfen ließest, von dem Dämon wegzukommen«, entgegnete Amber.


  »Auch das habe ich bereits versucht«, sagte Adrian.


  »Nein!« Tain schritt auf Amber zu, packte ihr Haar und riss ihren Kopf nach oben. »Du lässt sie in Ruhe!«


  »Sie?«, fragte Amber verwirrt.


  »Mich«, erklang eine verführerische Stimme. Der Dämon schwebte in derselben Gestalt ins Zimmer, die er im Club angenommen hatte: die einer Schwarzhaarigen mit üppigen Kurven. Jetzt allerdings trug sie ein schwarzes Satinkleid, das ihre Formen vortrefflich zur Geltung brachte. »Er weiß, dass ich nur das Beste für ihn will.«


  Tain ging zu ihr, und sie küssten sich leidenschaftlich, wobei der Dämon Tains Po mit seinen makellosen Händen knetete. Amber sah erschrocken zu Adrian, der ihr stumm zunickte. Gleichzeitig fühlte sie, wie er in ihre Gedanken eindrang und ihre Angst und ihr Schmerz ein wenig gedämpft wurden.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nicht!«, zischte sie. »Ich muss …«


  Sie musste auf der Hut und bei klarem Verstand sein, aber das konnte sie ihm schlecht sagen, weil der Dämon sich in diesem Moment zu ihr umdrehte und sie anlächelte. Adrian schien zu verstehen, denn der Nebel in ihrem Kopf verschwand.


  Der Dämon kam und kniete sich vor Amber hin. »So sehen wir uns wieder, Süße«, sagte er, oder besser: sie, und strich mit dem Handrücken über Ambers Wange. »Hast du heute keinen Wahrheitszauber dabei?«


  »Er funktionierte letztes Mal schon nicht, also dachte ich, ich spare mir die Mühe.«


  »Ach nein! Ich habe dir sehr wohl die Wahrheit gezeigt. Du sahst, dass mein Geliebter in einer Eishöhle war, in der ihn niemand je finden könnte.«


  »Und dann hast du versucht, uns zu töten.«


  Sie lachte. »Ein harmloser Scherz! Ich wusste, dass er dich nur kurzfristig aufhalten würde. Du hast dich als eine sehr kluge Hexe erwiesen, oh ja! Immerhin fandest du die Höhle. Andererseits dachte ich es mir gleich, weshalb ich Tain auch vor der Gefahr schützen und ihn fortschaffen musste – hierher. Auf seine Bitte hin, musst du wissen.«


  »Er bat darum, in mein Haus gebracht zu werden?«


  »Nicht direkt, Liebling. Er bat mich, ihn an einen Ort zu bringen, wo er seinen Bruder finden und seinem eigenen Schmerz ein Ende bereiten könne. Ihm war klar, dass Adrian nach ihm sucht, und nun war er bereit, ihn wiederzusehen.«


  »Und was hast du von alldem?«, fragte Amber. »Wenn ich richtig verstehe, was er will, wirst auch du sterben.«


  »Süße kleine Hexe, ich will nur, was das Beste für Tain ist.«


  Adrian wurde ungehalten. »Ich habe das alles schon durch, Amber! Sie sind beide durchgedreht, so viel ist klar.«


  Doch Amber glaubte nicht, dass der Dämon wahnsinnig war. Indessen betrachtete Tain den Dämon voller Liebe und strich ihm übers Haar.


  »Können wir anfangen?«, fragte er. »Ich möchte Adrian zeigen, wie es sich anfühlt.«


  Amber spürte, wie Adrian sich hinter ihr verkrampfte und sein Körper sich unter dem Aufbrausen seiner Macht anspannte. Unauffällig legte sie einen Arm um seine Waden und klammerte sich so an ihn.


  Auf keinen Fall würde sie ruhig hier sitzen und zusehen, wie der Dämon Adrian die Haut vom Leib zog. Der Zauber war noch nicht bereit, aber sie würde mit aller Kraft kämpfen, die sie besaß.


  »Ich habe eine noch bessere Idee«, sagte die Dämonenfrau, stand auf und streckte sich, dass ihre glatte Haut im gedämpften Licht schimmerte. Sie ging zum Tisch hinüber, hob ihr Messer mit der gebogenen Klinge auf und kehrte zu Adrian zurück, den sie mit arroganter Verachtung ansah. »Wir lassen Adrian wählen.«


  Zuerst wusste Amber gar nicht, was sie meinte, aber Adrian offenbar schon. »Nein!«, entgegnete er rauh.


  »Doch«, erwiderte der Dämon und leckte sich die Unterlippe. »Du entscheidest, Unsterblicher. Wessen Haut soll ich diesmal liebevoll abziehen? Die deiner Liebsten?« Sie berührte Ambers Stirn mit der Messerklinge. »Oder die deines Bruders?« Das Messer bewegte sich zu Tains Hand an ihrer Schulter.


  Adrians Stimme klang tief und böse. »Leck mich, Hure!«


  »Entscheide«, sagte die Dämonin strenger, »oder ich töte Amber jetzt gleich!«


  Das Messer wanderte zu Ambers Hals, und die Klinge brachte ihr einen kleinen Schnitt bei. Sie fühlte, wie ihr Blut über den Hals lief, blieb aber vollkommen still, weil sie nicht wollte, dass Adrian etwas unternahm, bevor es nötig war. Es dauert nicht mehr lange, nicht mehr …


  »Nimm mich!«, sagte Adrian. »Wenn du dir bei Folter einen runterholst, häute mich!«


  Der Dämon schmollte. »Das würde ja gar keinen Spaß machen. Entscheide dich, Unsterblicher! Ich heile sie auch hinterher, versprochen! Und dann fange ich noch einmal von vorn an. Ich möchte nämlich, dass es sich ganz, ganz lange hinzieht.«


  Das Messer bohrte sich tiefer in Ambers Haut, und unweigerlich stieß sie einen leisen Schmerzlaut aus, als ihr das heiße Blut über die Haut lief.


  


  Adrian konnte seine Wut kaum noch bändigen. Er würde Valerian dafür erwürgen, dass er Amber auch nur in die Nähe des Hauses gelassen hatte! Und Ambers Blicken nach zu urteilen, hatte sie bereits einen Rettungsplan entworfen, was Adrian umso zorniger machte.


  Sie hatte ja keine Ahnung, wo sie hier reingelatscht war! Vor allem würde sie unterliegen, sollte sie versuchen, gegen die beiden zu kämpfen. Da half ihr auch all ihre Magie nicht. Adrian konnte auf sich selbst aufpassen, sollte es zum Kampf kommen, und vielleicht sogar fliehen, aber Amber wäre tot, ehe er auch nur einen Finger krümmte.


  Der Dämon wollte ihn foltern, indem er ihn aufforderte, zu wählen, wer von den beiden leiden sollte. Aber der Dämon war blöd. Hätte er diese Frage einen Tag früher gestellt, hätte sie Adrian zerrissen. Inzwischen jedoch hatte er mit angesehen, was Tain vorhatte, und wusste, dass er den Dämon nicht aufhalten konnte, indem er ihm sagte, er solle Tain noch einmal häuten.


  Tain war in den Wahnsinn entschwunden, und Adrian blühte jede Menge Arbeit, wenn er ihn aus der Finsternis seines Verstandes herausholen wollte. Sein Bruder hatte die Folter des Dämons vorher auch überlebt und müsste es nur noch einmal tun. Amber hingegen könnte ohne weiteres sterben, und sie zu verlieren war das Schlimmste, womit er jemals konfrontiert worden war. Seine Wahl war mithin leicht.


  Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und kämpfte gegen den Gefühlstumult in seinem Innern. »Tain!«


  Tain stöhnte. »Nein, es ist noch nicht wieder so weit!«


  Die Dämonin nahm das Messer von Ambers Hals und leckte die Klinge mit ihrer langen roten Zunge ab. Dann ging sie zu Tain und legte ihm den Arm um die Taille. »Tut mir leid, Liebster. Dein Bruder hat entschieden, dass du es sein sollst.«


  »Warum?« Tränen rannen aus Tains Augen. »Warum hilft er mir nicht?«


  »Weil er sie mehr liebt als dich«, schnurrte die Dämonin. »Zieh dich für mich aus, Liebling.«


  Mit einem verängstigten Blick zu Adrian begann Tain, sich zu entkleiden. Adrian spürte, wie Ambers Hand sich fester um sein Bein legte. Auch wenn sie es nicht ahnen konnte, war es ihre Berührung, die ihn zusammenhielt und in diesem Morast von Wahnsinn davor bewahrte, den Verstand zu verlieren.


  »Wenn ich die Chance bekomme, dich zu töten«, sagte Adrian zu der Dämonin, »wird es sich verdammt gut anfühlen.«


  Sie grinste hämisch, während Tain sich langsam nackt auszog. Seine Haut war erst halb wieder nachgewachsen, von straffen Narben gezeichnet und an einigen Stellen noch blutig. Stumme Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Die Dämonin legte die Hände auf seine Schultern, strich ihm über den Oberkörper und griff ihm zwischen die Beine, wo sie seine Hoden streichelte. Dabei küsste sie ihn ausgiebig.


  Als sie sich schließlich wieder von ihm löste, sagte sie leise: »Dreh dich zur Wand, Liebster!« Dann wandte sie ihn um und half ihm, die Hände abzustützen. Das Messer in der Hand, glitt sie mit der Zungenspitze seine Wirbelsäule entlang bis zwischen seine Pobacken. Stöhnend presste er sich an die Wand und rieb seine Erektion daran.


  Die Dämonin richtete sich wieder auf und nahm ihm behutsam das Haar aus dem Nacken. Dann setzte sie die Messerspitze am obersten Wirbel an.


  »Amber, sieh nicht hin!«, sagte Adrian.


  Das Messer tauchte in Tains Haut, und Blut floss aus dem Schnitt. Tain stöhnte schwach, als die Dämonin ihm die Haut vom Leib schnitt wie die Schale von einem Apfel.


  Adrian blickte zu Amber und wollte sie trösten, doch sie sah weder zu Tain noch zu der Dämonin, sondern starrte angespannt auf die offene Tür. Im selben Moment fühlte Adrian etwas Vertrautes. Die neue Hoffnung, die sich plötzlich in ihm regte, beschleunigte seinen Puls.


  Auf der anderen Seite des Zimmers schluchzte Tain auf, als die Dämonin anfing, ihm den nächsten Hautstreifen abzuziehen. Ihr Lächeln wirkte umso grausamer angesichts der Blutmengen, die ihr Kleid durchtränkten. Zugleich schlängelte Ferrin sich lautlos über die Schwelle ins Zimmer. Besorgt sah Adrian zu Tain und der Dämonin, doch sie waren ganz in ihr abscheuliches Ritual vertieft.


  Ferrin bewegte sich ungehindert auf Amber zu und rollte sich direkt neben ihr zusammen. Dann öffnete die Schlange das Maul so weit sie konnte, spie einen klaren Kristall aus und ließ ihn mit einem sanften Klacken auf den Dielenboden fallen. Amber legte die Hand über den Kristall und lächelte Ferrin zu.


  Bei dem Geräusch drehte die Dämonin sich abrupt um. Sie starrte zu Amber, die im Schneidersitz auf dem Boden hockte, die Hand neben sich aufgestützt. Dann fiel ihr Blick auf Ferrin. Die Schlange war eng an Ambers Schenkel geschmiegt.


  Mit einem Fauchen stürzte die Dämonin auf sie zu und stieß ihr Messer in Ferrin, der sich jedoch in letzter Sekunde in das silberne Schwert verwandelte. Die Klingen krachten zusammen, dass Funken aufstoben und Adrians nackte Haut trafen.


  »Jetzt!«, schrie Amber laut.


  In sämtlichen Winkeln des Hauses explodierte weißes Licht: eine Lebensmagie, die von solcher Wucht und Reinheit war, dass sie Adrian gegen die Wand drückte. Der Kristall in Ambers Hand glühte in einer Helligkeit, als wohnte ihm die Kraft der Sonne selbst inne. Amber öffnete den Mund und sang einen hohen klaren Ton, in den sogleich mehrere andere Frauenstimmen harmonisch einstimmten.


  Adrian spürte die Magie der Hexen, die sich zu einem Zirkel von weißer Magie verbanden, bei dessen Macht sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Der Zirkel umschloss das ganze Haus. Ferrin musste durch alle Zimmer geschlichen sein und Kristalle verteilt haben, damit die Hexen ein Netz von Lebensmagie über die ganze Fläche spannen konnten. Adrian stellte sich vor, wie all diese Frauen in diesem Moment vor Kristallen, Flammen oder Wasserkelchen knieten, sich mittels ihres Gesangs über größte Entfernungen verbündeten und ihre Magie hierher in Ambers Kristalle sandten, die sie zuvor bereitgemacht haben musste, um den vielstimmigen Zauber zu empfangen.


  Adrian lachte. Er konnte gar nicht anders, denn ihn überkam eine Freude, ein Stolz und eine Erleichterung, wie er sie niemals für möglich gehalten hatte. Seine Fesseln zerbarsten in tausend Stücke, und er nahm Ferrin auf. Mit einem Freudenschrei schwang er sein Schwert herum.


  Keine Todesmagie konnte inmitten solch unglaublicher Lebensmagie bestehen. Die Dämonin kreischte und fauchte. Sie wurde wieder männlich, wobei ihr das Kleid in Fetzen vom Körper platzte, zeigte zur Decke und riss ein Loch – schwärzer als die Nacht – hinein, in das er sich erhob.


  »Tain!«, rief Adrian unsagbar froh. Er könnte seinen Bruder nehmen und nach Ravenscroft bringen, wo Isis käme und kein Dämon ihn mehr erreichte.


  Tain aber sah ängstlich zu dem verblassenden schwarzen Loch. »Nein!«, schrie er. »Verlass mich nicht!«


  »Tain, lass ihn gehen! Ich bringe dich nach Hause!«


  Blanker Zorn sprach aus Tains Blick, als er zu Adrian schaute. »Ich will sterben. Ich will sterben!« Er schleuderte ihm seine eigene Magie entgegen, und trotz seines blutigen zerschundenen Leibs war seine Macht hart, roh und stärker, als Adrian sie je erlebt hatte. Sie schleuderte ihn an die Wand zurück, direkt neben den Haken, an den er gefesselt gewesen war.


  Die schwarze Öffnung in der Decke vergrößerte sich, und der Dämon streckte von oben seine Hand hindurch. Mit einem begeisterten Aufschrei ergriff Tain sie und ließ sich hinaufziehen. Er war vollständig verschwunden und die Öffnung wieder geschlossen, bevor Adrian ihn aufhalten konnte.


  Amber schloss den Mund, worauf die Musik verstummte, sank leicht nach vorn, und der Kristall fiel ihr aus der Hand. Das Licht in dem Quarz war deutlich blasser und erstarb allmählich ganz. Gleichzeitig fühlte Adrian, wie alle anderen Kristalle im Haus ebenfalls verglühten, doch die Hülle aus Lebensmagie blieb und verstärkte den magischen Schutz, der weit mächtiger schien als zuvor.


  Unten wurde die Tür aufgestoßen. Adrian hörte ein Knurren und Kratzen von Krallen, als ein Werwolf hineinstürmte, gefolgt von eiligen Menschenschritten. Vor dem Fenster blitzte etwas auf, und ein riesiges Gesicht tauchte auf, ein Drachengesicht mit zwei gigantischen blauen Augen.


  »Alles in Ordnung da drin?«, fragte Valerian.


  Adrian sank lachend zu Boden und zog Amber auf seinen Schoß, die erschöpft zu ihm aufblickte und lächelte, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen.


  »Ich schätze, es hat funktioniert«, sagte sie matt.


  


  Kapitel 19


  Adrian lehnte den Kopf an die kühlen Duschfliesen. Wasserdampf waberte um ihn herum, und die Wärme linderte den Schmerz in seinen Knochen, während ihm das Wasser über den Rücken und die Beine hinunterrann, ehe es sich um seine Füße sammelte.


  Er strich sich das Haar zurück und hielt seinen Rücken in den wohltuenden Duschstrahl. Das heilsame Nass hatte längst alles Blut, alle Spuren seiner Tortur fortgespült.


  Nach wie vor jedoch hatte der Dämon Tain in seiner Gewalt, und Tain war im Begriff, die Welt zu zerstören. Adrian allein konnte ihn nicht aufhalten. Ambers Trick mit dem Hexenzirkel war wirklich clever gewesen, aber selbst mit ihr an seiner Seite hatte Adrians Kraft nicht ausgereicht. Tain war wahnsinnig und musste gestoppt werden.


  Manchmal war es die Pest, ein Unsterblicher zu sein!


  Als er das dachte, ging die Badezimmertür auf. Er wusste sofort, wer es war, denn inzwischen erkannte er ihren Gang, ihren Duft und ihre Bewegungen auf Anhieb.


  Durch die gläserne Duschkabinentür sah er, wie sie in der Mitte des Raums stehen blieb. Für einen Moment rührte sie sich nicht. Dann aber fiel ein Kleidungsstück nach dem anderen zu Boden, bis er nichts mehr als ihre pfirsichblassen Umrisse erkannte. Sie kam zur Dusche, öffnete sie und stieg wie selbstverständlich zu ihm unter den Strahl.


  Adrians Herz pochte doppelt so schnell. Das Wasser glättete ihre wilden Locken und lief über ihre Brüste, deren Spitzen dunkel und fest vorstanden. Adrian beugte sich vor, leckte ihr die Tropfen von den Lippen und drückte sie sanft mit den Daumen auseinander, um den Kuss zu vertiefen.


  Amber schlang die Arme um ihn, so dass ihr Busen sich an seiner Brust rieb, während er sie leidenschaftlich küsste. Beinahe hätte er sie heute verloren – beinahe. Und dieses Beinahe machte ihm bewusst, dass er sie niemals wieder verlieren wollte.


  Sie küssten sich länger und länger, weil sie beide gar nicht genug voneinander bekommen konnten. Als sie sich schließlich wieder lösten, hielt Adrian ihr Gesicht mit den Händen umfangen und betrachtete die Frau, die ihm das Kostbarste auf der Welt geworden war.


  »Warum hast du dem Dämon gesagt, er solle Tain foltern und nicht mich?«, fragte sie. Das Wasserrauschen dämpfte ihre ohnehin schon leise Stimme.


  Adrian dachte daran, wie ihm vor Angst schlecht geworden war, als der Dämon Amber das Messer an den Hals gehalten und ihr einen schmalen Schnitt beigebracht hatte. »Da bestand für mich gar keine Frage.«


  Sie sah ihn besorgt an. »Du hast so viele Jahre nach Tain gesucht, und du hättest ihn in Sicherheit bringen können, während der Dämon mit mir beschäftigt gewesen wäre.«


  Ungläubig blickte er sie an. Wie konnte sie das auch nur denken? »Ich hätte alles getan, um ihn davon abzuhalten, dich zu verletzen.«


  »Sogar deinen eigenen Bruder geopfert?«


  Sie verstand es nicht. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht, das sich weich und warm anfühlte. »Für ihn war es nur ein weiterer Schritt in die Gewalt des Dämons. Er konnte es ertragen.«


  Plötzlich wurde ihr Ausdruck so mitfühlend, dass es Adrian das Herz wärmte. Er sagte: »Es muss schwer für dich gewesen sein.«


  »Nein, es war überhaupt nicht schwer. Der Dämon wusste, dass er mich nur brechen konnte, indem er dir Leid zufügte. Er wollte sehen, wie weit ich gehen würde, um dich zu schützen.«


  »Und du hast ihm in die Hände gespielt.«


  Adrian hielt immer noch ihre Wangen und streichelte sie mit den Daumen. »Seine Spiele interessieren mich nicht. Für mich zählt nur, dass du sicher vor ihm bist.«


  »Aber ich bin nur eine sterbliche Hexe. Ich werde eines Tages sowieso sterben.«


  »Ich glaube, du übersiehst das Wesentliche.«


  Sie schloss den Mund, aber ihre Augen verrieten ihm, dass sie begriffen hatte. »Er hat dich so furchtbar gequält.« Behutsam glitt sie mit dem Finger über sein Schlüsselbein. »Ich wünschte, ich hätte schneller bei dir sein können.«


  »Ich habe mir gewünscht, dass du gar nicht kommst.«


  Verwundert sah sie zu ihm auf. »Du wolltest, dass ich dich in meinem Turmzimmer lasse, wo der Dämon dich als Nadelkissen benutzte?«


  »Ich wollte, dass du weit weg von alldem bleibst. Valerian weiß, dass er dich fernhalten sollte, deshalb hockt er auch unten und guckt so zerknirscht.«


  Valerian, der wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte, traute sich nicht, Adrian ins Gesicht zu sehen. Er konnte von Glück sagen, dass Amber und der Hexenzirkel des Lichts es geschafft hatten, den Dämon zu vertreiben, denn andernfalls hätte Adrian ihm seinen Drachenhals umgedreht, und das wusste der Gestaltwandler.


  »Valerian hat getan, was ich ihm sagte«, verteidigte sie ihn.


  »Ein Zwanzig-Meter-Drache, der vor einer eins fünfundsechzig kleinen Hexe kuscht? Dem Typen ist nicht mehr zu helfen!«


  Sie sah ihn trotzig an. »Er wollte dich retten! Er fühlte sich schuldig, weil er dich nicht aus der Eishöhle befreien konnte, und er fand meinen Plan gut.«


  Das Funkeln in ihren Augen sagte ihm, dass er ihr lieber zustimmen sollte, dass ihr Plan brillant war. Was er letztlich auch gewesen war, abgesehen von der Tatsache, dass sie sich in unmittelbare Gefahr begab. Sein Schweigen allerdings fasste sie als Kritik auf und reagierte entsprechend mürrisch.


  »Ich bin den Dämon losgeworden, oder etwa nicht?«


  »Ja, bevor ich Tain von ihm wegbekommen konnte.«


  »Tain von ihm wegbekommen?« Sie legte die Hand über die geschlossene Wunde an seiner Brust, die immer noch schmerzlich pochte. »Du warst angekettet und wurdest gefoltert. Der Dämon hat dir mitten durchs Herz gestochen!«


  »Ich kann nicht sterben, Amber. Und ihn hätte das Spiel nach einer Weile gelangweilt.«


  »Aber erst hätte er dir solche Schmerzen zugefügt, dass du nicht mehr klar hättest denken können. Du sagtest doch selbst, er wollte dich brechen. Wie viel Schmerz erträgst du, bis das geschieht?«


  Adrian konnte ihr nicht antworten, denn er wusste es nicht.


  »Er hätte Macht über zwei Unsterbliche gewonnen«, fuhr Amber fort. »Jetzt hat er wenigstens immer noch nur einen.«


  »Ja, und ich kann sie nicht aufhalten. Wahrscheinlich könnte ich den Dämon allein bezwingen, wenn ich mich genügend anstrenge, aber nicht beide – ihn und Tain.« Er beugte sich vor und stützte sich zu beiden Seiten von Amber mit den Händen an der Duschwand ab. »Ich war noch nie in der Lage, etwas nicht aufhalten zu können.«


  Erst betrachtete sie ihn schweigend, dann trat ein zartes Lächeln auf ihr Gesicht. »Tja, dann weißt du jetzt, wie sich der Rest von uns die meiste Zeit fühlt.«


  Er atmete bedächtig aus. »Ich habe heute gelernt, dass es leicht ist, mutig zu sein, solange man nichts zu befürchten hat.«


  Dann verstummte er. Sollte sie denken, was immer sie wollte. Amber begriff nicht, welche unglaubliche Kraft ein Unsterblicher besaß, hatte sie bisher doch nur gesehen, was Adrian sie sehen ließ. Unsterbliche waren so stark, dass die Welt in ernsten Schwierigkeiten steckte, wenn einer von ihnen beschloss, sich gegen sie zu wenden.


  »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten«, sagte sie sanft. »Ich wollte dir den Rücken einseifen.«


  Sein Blut wurde ein paar Grad heißer, und er bekam eine Erektion. Ja, das war doch gleich viel besser! »Meinen Rücken?«


  Der vielsagende Blick, mit dem sie ihn von oben bis unten musterte, machte ihn noch steifer. »Na ja, wir könnten mit deinem Rücken anfangen.«


  Stöhnend presste er sie mit dem Rücken an die Wand, indem er sich mit seinem ganzen Gewicht an sie drückte. Doch Amber lachte nur.


  


  Sie hatte erwartet, dass er das Wasser abdrehte und sie aus dem Bad ins Gästeschlafzimmer trug, wo ein bequemes Bett bereitstand. Stattdessen nahm er die Seife in seine Hand und strich damit langsam ihren Körper hinauf. Sie erstarrte, als er sich die Hände einschäumte und dann über ihr Schlüsselbein und ihre Brüste glitt, die er genüsslich umfasste, bevor er tiefer wanderte.


  Er seifte ihre Hüften ein, dann ihren Po. Anschließend schäumte er sich nochmals die Hände ein, bevor er sie zwischen ihre Schenkel schob und ohne jede Scheu ihre Schamlippen spreizte, um mit den Fingern über ihre empfindlichsten Stellen zu reiben.


  Amber hielt sich an der Duschwand fest und stellte die Füße weiter auseinander, damit er die Innenseiten ihrer Schenkel einseifen konnte, dann ihre Kniekehlen, ihre Waden und ihre Knöchel. Er hob sogar jeden Fuß einzeln an, um ihn gründlichst einzuseifen. Schließlich kniete er sich vor sie und spülte sie mit klarem Wasser ab.


  Als Nächstes legte er eine Hand flach auf ihren Bauch und drückte sie gegen die Wand, bevor er begann, mit der Zunge jene Knospe zwischen ihren Beinen zu liebkosen, die bereits vor Erregung angeschwollen war. Amber tauchte die Finger in sein nasses Haar, ließ sich den Duschstrahl auf die Brüste und Schultern regnen und warf den Kopf in den Nacken. Ihr Herz pochte immer schneller, je mehr Adrian sie erregte.


  Er rieb und flatterte mit der Zungenspitze über ihre Klitoris, bis Amber erbebte. Dann schloss er seinen Mund über ihrer Scham und sog genüsslich. Seine Zunge war unvorstellbar heiß und verursachte genau die richtige Reibung. In ihren Beinen kribbelte es vor Hitze bis hinunter in die Zehen, die unwillkürlich zuckten und kleine Fontänen in die Höhe schossen.


  Adrian sog und leckte abwechselnd, neckte und erregte sie. Dabei drückte er mit den Händen ihre Schenkel auseinander, und Amber bog sich seinem Mund entgegen, so weit es die glitschig nasse Duschwand erlaubte.


  »Sollte ich dich nicht eigentlich heilen?«, stöhnte sie.


  »Tust du doch. Du heilst mich unentwegt.«


  Wieder nahm er seine Liebkosungen zwischen ihren Beinen auf, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihr ein Schrei entfuhr, der durch das dampfvernebelte Bad hallte. »Adrian … gütige Göttin!«


  Doch er machte erbarmungslos weiter, und seine Zunge wirkte Wunder, als er mit ihr bis zu Ambers Öffnung glitt und in sie eindrang, um ihren Nektar zu trinken.


  Während ihres Orgasmus schrie sie und flehte ihn an, alle möglichen erotischen Dinge mit ihr zu tun, von denen sie sich vorher nicht einmal erträumt hatte, sie je zu wollen.


  Er richtete sich wieder auf, lehnte sie erneut gegen die Wand und fasste ihre Taille. Wasser strömte aus seinem schwarzen Haar und rann ihm übers Gesicht. In seinen Augen tanzten weiße Funken im endlos tiefen Schwarz.


  Da bestand für mich gar keine Frage, hatte er in diesem Ton gesagt, bei dem ihr Herz jedes Mal aussetzte, als sie ihn fragte, warum er sie anstelle von Tain vor der Folter bewahrt hatte. Etwas in ihm hatte sich verfestigt, und jede Unsicherheit war fort. Er wusste, was er tun wollte, und die gelassene Skrupellosigkeit, die er dabei ausstrahlte, war geradezu beängstigend.


  »Willst du immer noch behaupten, dass du nicht zu mir gehörst?«, fragte er.


  »Das wäre wohl zwecklos.«


  »Gut«, hauchte er und hob sie hoch. Amber schlang die Beine um seine Hüften. »Du bist mein, Amber! Vergiss das nie!«


  »Ich dachte, du willst dafür sorgen, dass ich vergesse«, erwiderte sie keck.


  »Niemals! Du sollst dich stets daran erinnern, dass du mir gehörst.«


  Sie lächelte, als er sie küsste. Sein Kuss war gleichermaßen fordernd wie erregend. Ungeduldig wanderte sein Mund von ihren Lippen zu ihrem Hals, dann zu ihren Brüsten und wieder zurück zu ihrem Mund.


  Er unterbrach seinen Kuss nur gerade lange genug, um die Spitze seines Schafts zu ihrer Öffnung zu führen, und gleich darauf fühlte sie, wie er sie dehnte und sie vollständig ausfüllte.


  Amber hielt sich an seinen Schultern fest. Die Schnitte, die der Dämon ihm zugefügt hatte, waren bereits zu schmalen roten Narben verheilt – Erinnerungen an den unvorstellbaren Schmerz, den er erlitten haben musste. Amber zog ihn näher zu sich, drückte ihn und wollte ihn trösten.


  Er schloss die Augen, und kleine Wassertropfen verfingen sich in seinen dichten Wimpern. Mit einer Hand hielt er Ambers Po, mit der anderen stützte er sich an der Wand ab, während er sich in ihr bewegte.


  Der Liebesakt hatte etwas Verzweifeltes, Überwältigendes, und als er in seiner Erregung mit der Faust gegen die Wand neben Ambers Kopf schlug, bekam eine der Fliesen einen Sprung.


  Ihr Rücken begann wehzutun, und bei dem wilden Kuss drückten Adrians Zähne gegen ihre Lippen, doch es machte ihr nichts aus. Sie hielt ihn fest, während er in sie hineinstieß, fühlte, wie er noch tiefer in ihr war, sein Schaft fester und dicker als je zuvor.


  Die Wildheit, die dieser rauhe, wunderbare Mann in ihr weckte, war unfassbar. Dabei wusste sie, dass er seine Kraft um ihretwillen zügelte, weil er ihr nicht wehtun wollte.


  Seine Rücksichtnahme war zum Dahinschmelzen, und tatsächlich hatte Amber das Gefühl, als würde ihr Körper vor Wonne zerfließen wie das Wasser um sie herum. Derweil brabbelte sie etwas vor sich hin, hatte keine Ahnung, was, aber er war schuld, dass sie nur noch aus sanfter fließender Freude zu bestehen schien.


  Er murmelte unverständliche Laute, und zugleich ergoss sich sein heißer Samen in sie. Als Amber aufschrie, brachte er sie mit seinem Mund zum Verstummen. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht war angespannt.


  Als er sie wieder öffnete, blickte Amber zu ihm auf. Was sie ihm ansah, war, dass er noch lange, lange nicht befriedigt war, und prompt wurde sie aufs Neue erregt. Ja, sie war zweifellos bereit für mehr.


  Er stellte das Wasser ab, nahm ihre Beine herunter, und Amber wollte schon protestieren, doch da hob er sie auch schon wieder hoch und trug sie ins Gästeschlafzimmer.


  Was er hier mit ihr tat, war anders als alles, was sie jemals getan hatte. Er nahm sie von hinten, während sie auf Händen und Knien kauerte und sein fester Körper hinter ihr war. Dabei klatschten ihre Hüften aneinander, dass das Kopfteil des Bettes gegen die Wand schlug und die Füße ruckelnd auf den Dielen schabten.


  Amber schrie seinen Namen, wohingegen Adrian vollkommen still und ganz darauf konzentriert war, sie so hart und schnell zu nehmen, wie er konnte. Auch als er kam, gab er keinen Laut von sich. Er erschauderte unter der Wucht seines Höhepunktes, und Schweißperlen bildeten sich überall auf seiner Haut.


  Tränen rannen Amber über die Wangen, als sie neben ihm aufs Bett sank, aber nicht vor Kummer. Sie hatte in ihrem Leben noch keinen solchen Orgasmus erlebt, und nun wollte sie nichts weiter, als hier zu liegen und ihn wieder und wieder küssen. Er strich über ihr Gesicht, wischte ihre Tränen fort und küsste ihren Mund und ihre Stirn.


  »Ich danke dir!«, sagte er mit rauher Stimme.


  Sie lächelte erschöpft. »Sex mit dir zu haben ist keine Mühe für mich.«


  »Dafür, dass du mich gefunden hast und kamst, um mir zu helfen.«


  »Ich dachte, deshalb seist du sauer auf mich.«


  Sanft strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Nur weil Tain recht hatte: Ich würde sterben, wenn dir wehgetan wird. Aber ich danke dir, dass du mich das nicht allein durchmachen ließest.«


  Sie sah ihm in die Augen, die so undurchdringlich und dennoch voller Gefühl war. »Ich bin immer für dich da, Liebster. Ich will auch nicht, dass dir wehgetan wird.«


  Schweigend küsste er ihre Finger. Er war ein großer gefährlicher Krieger, der wahrscheinlich ein Problem mit Frauen hatte, die ihm ihre unsterbliche Liebe erklärten. Und sie hatte das Gefühl, dass es ihm sehr schwergefallen war, Danke zu sagen.


  Er beendete die Unterhaltung, indem er sich auf sie rollte und sie ein weiteres Mal liebte, diesmal sanfter und weniger intensiv.


  


  Valerian wippte mit dem Verandastuhl zurück und nahm einen großen Schluck von dem Bier, das Kelly aus dem Supermarkt mitgebracht hatte. Nachdem das Schlimmste überstanden war, hatte sie entschieden, dass sie alle zu essen und zu trinken brauchten, und war mit Sabina zum Supermarkt am Ende der Straße gegangen.


  Valerians Erkältung war endgültig überstanden, und er genoss das milde Spätfrühlingsklima mit der leicht kühlen, feuchten Luft, die sich angenehm auf seinem Gesicht anfühlte. Armer Adrian! Der Mann tat ihm leid, und das weniger, weil er zusammengeschlagen und misshandelt worden war, wovon er sich dank seines unglaublichen Stoffwechsels schnell wieder erholen würde, sondern weil er herausgefunden hatte, dass sein verschollener Bruder ein Irrer war.


  Valerian kannte Adrian schon lange, seit sie vor ein paar hundert Jahren Seite an Seite gegen ein widerliches Nest von Vampiren in der heutige Tschechischen Republik gekämpft hatten. Damals hatten sie sich angefreundet, und nachdem sie sich ungefähr fünfzig Jahre gekannt hatten, hatte Adrian ihm von Tains Verschwinden erzählt. Valerian hatte sich sofort bereit erklärt, ihm bei der Suche nach seinem Bruder zu helfen, aber keiner von ihnen konnte auch nur die kleinste Spur entdecken.


  Armer Kerl! Valerian hatte keine Geschwister, von denen er wusste, denn Drachen lebten als Einzelgänger, wenn sie erst einmal flügge waren. Nicht einmal an seine Mutter erinnerte er sich besonders gut, und er hatte keine Ahnung, wer sein Vater sein mochte, aber das war ihm nur recht so.


  Adrian hingegen war anders. Ihn verband eine enge Freundschaft mit Tain und teils auch mit seinen anderen Brüdern, sosehr er bisweilen auch über sie herzog. Im Grunde bildeten diese Halbgötter eine große glückliche Unsterblichenfamilie.


  »Verrückt!«, sagte Valerian.


  »Wer ist verrückt?« Die Verandatür schwang hinter Sabina zu, die herauskam, sich auf die Schaukel fallen ließ und ein jeansverhülltes Bein angewinkelt hochzog.


  »Adrian und seine Brüder.«


  Valerian trank von seinem Bier und sah Sabina dabei von oben bis unten an. Sie war schlank und fest, ihre Muskeln waren für den Kampf trainiert und ihre umwerfenden Beine lang und kräftig.


  »Kennst du sie schon lange?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur Adrian. Seine Brüder habe ich nie gesehen.«


  »Amber und ich sind seit Jahren sehr eng befreundet.« Seufzend fuhr sie sich durch die wilde blonde Mähne. »Bist du hier draußen, um allein zu sein, oder nur auf der Flucht vor dem Krach von oben?«


  Valerian grinste. »Machen sie schon wieder Krach?«


  »Ich saß im Wohnzimmer, aber das Geballer und Geknalle oben wurde so wüst, dass der Putz von der Decke bröselte. In der Küche gurren Septimus und Kelly, was ich mir auch lieber nicht mit ansehen wollte.«


  »Ich kann’s ihnen nicht verdenken«, sagte Valerian. »Amber und Adrian, meine ich. Sie haben eine echt beschissene Woche hinter sich.«


  Sabina pflichtete ihm bei: »Ich eigentlich auch nicht, wenn ich’s recht überlege. Schließlich kommt es bei mir nicht täglich vor, dass ich meine Freunde aus irgendeiner Absteige im eisigen Alaska retten und ihnen beim Kampf gegen einen Dämon helfen muss, von einem Unsterblichen mit Todesfixierung ganz zu schweigen.«


  »Geht mir nicht anders.«


  Valerian blickte eine Weile auf seine Bierflasche und beobachtete die Kondenswassertropfen auf dem Etikett. Dann stand er auf, ging lässig zur Schaukel und setzte sich neben Sabina. Sie sah ihn verwundert an, aber er rückte nicht weg.


  »Willst du ein Bier?«, fragte er. »Ich kann dir eins holen.«


  »Nicht bei der ganzen Magie, die hier in der Luft schwirrt.«


  Verdutzt hob er die Brauen. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Wenn ich in der Nähe einer solchen Magiemenge zu viel trinke, wird es schwierig, die Verwandlung im Griff zu behalten. Und ich war noch nie in der Nähe von so starker Magie.«


  Er sah ihr in die goldenen Augen und strich behutsam eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Ist das bei allen Werwölfen so?«, fragte er, und sie nickte. »Drachen haben damit kein Problem.«


  »Ihr kriegt Schnupfen.«


  »Ich stamme aus den Tropen. Mein Blut ist für warmes Klima gemacht. Ich kann zwar Kälte vertragen – na ja, einigermaßen jedenfalls –, solange ich Menschengestalt annehme, aber nicht als Drache.« Er trank von seinem Bier und stieß sich mit dem Fuß vom Verandaboden ab, um die Schaukel in Bewegung zu setzen. »Wölfe haben Pelzmäntel an.«


  »Deshalb mag ich es auch eher nicht zu warm.«


  Valerian blickte sie an. »Könnte nicht funktionieren, oder – eine Werwölfin und ein Drache?«


  »Könnte schon, solange wir bei unseren menschlichen Formen bleiben«, erwiderte sie achselzuckend, »und in gemäßigtem Klima.«


  »Ja, stimmt, gute Idee!« Mit diesen Worten beugte er sich hinab und streifte mit seinen Lippen über ihre, die sich unsagbar weich und süß anfühlten. Sie lehnte den Kopf zurück und verschränkte die Hände in seinem Nacken.


  Sie küssten sich lange und ausgiebig. Und während ihre Münder sich sehnsüchtig und verspielt vereinten, dachte Valerian, dass ihm in den Eisbergen viel weniger kalt gewesen wäre, hätte er Sabina bei sich gehabt.


  Nach einer Weile lösten sie den Kuss. Sabina schmiegte ihren Kopf an Valerians Schulter, und so saßen sie da und genossen die abendliche Ruhe nach der Schlacht.


  »Ich muss mich bald zu Hause melden«, sagte Sabina schließlich. »Mein Vater hat mir schon auf die Mailbox gesprochen und gefragt, was für eine Todesmagie hier wütet und warum. Ehe sie mich mit eigenen Augen sehen, glauben sie mir nicht, dass es mir gutgeht.«


  »Dein Wolfsrudel?«


  »So etwas Ähnliches.«


  »Übrigens dachte ich gerade darüber nach, dass Drachen ihr ganzes Leben allein verbringen, ohne Eltern, Geschwister oder Rudel.«


  Sabina lachte kurz, wobei ihr Atem seinen Hals wärmte. »Ich kenne gar nichts anderes als meine Familie. Nirgends kann ich hingehen, ohne dass sie haarklein wissen wollen, was ich mache.« Sie sah zu ihm auf. »Ich kann es wohl nicht länger aufschieben. Wir wohnen nur fünf Häuser weiter. Willst du mitkommen?«


  Valerian nahm noch einen Schluck Bier und stellte die Flasche dann auf den Verandaboden. »Klar, wieso nicht?«


  Er stand auf. Sabina ging die Verandastufen hinunter und streckte ihm die Hand hin. Valerian nahm sie und ließ sich von ihr zu ihrem Haus führen.


  


  Kapitel 20


  Als in der Dunkelheit das Telefon läutete, rollte Amber sich auf die Seite und nahm den Hörer ab. Neben ihr regte Adrian sich, der in einen tiefen Heilschlaf gefallen war. Sein Kopf lag auf seinem Arm, und sein schwarzes Haar bildete einen krassen Kontrast zur weißen Gästezimmerbettwäsche.


  »Hallo?«, murmelte sie.


  »Oh, tut mir leid, Amber, ich wollte Sie nicht wecken.«


  Detective Simon klang verlegen. Die Digitaluhr neben dem Bett zeigte halb zehn Uhr abends an.


  »Nein, ich habe mich nur ausgeruht. Was gibt’s? Wo sind Sie?«


  »Zu Hause«, sagte er. »Ich wollte mich entschuldigen, dass ich einfach gegangen bin, ohne mich zu verabschieden. Aber ich hielt es für das Beste.«


  »Ist schon okay.« Amber versuchte, sich zu erinnern, wann er gegangen war. Vielleicht als Kelly und Sabina zum Supermarkt aufgebrochen waren, aber da war Amber nach oben verschwunden, um bei Adrian zu sein. Auf jeden Fall hatte sie es nicht mitbekommen.


  »Amber…« Simon zögerte eine ganze Zeit, als müsste er sich überwinden, ihr zu sagen, was er zu sagen hatte.


  »Danke«, unterbrach sie sein Schweigen, »dafür, dass Sie mir – uns – geholfen haben, für alles, was Sie getan haben.«


  »Es ist noch nicht vorbei«, erinnerte er sie. »Ihr Vampirfreund erzählte mir, er hätte von einer Reihe Dämonenübergriffen in Los Angeles gehört, bei denen an die hundert Menschen getötet wurden. Wie es aussieht, läuft Ihr Dämon Amok.«


  Ambers Mund wurde unangenehm trocken. Sie wusste, dass die Verbannung aus ihrem Haus Tain und den Dämon nicht bremsen konnte, hatte aber gehofft, sie brauchten etwas länger, um sich davon zu erholen. Nun sah sie zu Adrian, der schlafend dalag, vollkommen entspannt. Wie sie es hasste, dass sie ihn wecken musste! Du hast schon so viel getan, und immer noch darfst du dich nicht ausruhen. Noch nicht.


  »Amber?«


  »Ja, ich bin noch dran.«


  »Ich wollte Ihnen auch sagen, wie leid es mir tut, dass ich Susans Mörder nicht schnappen konnte. Ich habe einen Haftbefehl für den Dämon ausgestellt, und die Paranormalen-Abteilung ist an dem Fall dran, aber …«


  »Keine Sorge, ich verstehe, dass Sie ihn nicht gleich festnehmen konnten. Ein uralter Dämon aus den Anfängen der Zivilisation dürfte für die Polizei nicht so leicht zu fassen sein, nicht einmal für die Paranormalen-Abteilung.«


  »Ich wollte Ihnen außerdem sagen, dass ich den Fall nicht abgehakt habe. Ich bin für Sie da – als Polizist, meine ich. Es ist mein Job, Verbrechen aufzuklären, und ich weiß, dass Ihr Dämon und Adrians Bruder nicht aufhören werden. Was immer Sie brauchen, ich helfe Ihnen. Rufen Sie mich einfach an, okay?«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  Er seufzte. »Nein, es ist nicht nett! Es ist nur natürlich, denn der Fall bleibt mir zugeteilt. Ich versuche Ihnen zu erklären, dass ich helfen werde, weil es mein Job ist, nicht weil ich Ihnen nachstelle oder so etwas.« Seine Stimme verebbte, dann atmete er tief durch und fuhr fort: »Was ich meine, ist: Ich will nicht, dass Sie davor zurückschrecken, mich anzurufen, bloß weil ich Ihnen in Alaska meine Gefühle für Sie gestanden habe. Ich bin ein großer Junge und komme darüber hinweg. Ich möchte nicht, dass Sie sich in Gefahr bringen, weil es Ihnen unangenehm ist, mich anzurufen. Drücke ich mich verständlich aus?«


  »Vollkommen verständlich. Ich verspreche, dass ich Sie anrufe, wenn ich Ihre Hilfe brauche.« Sie machte eine kurze Pause. »Es tut mir leid, dass es nicht anders gekommen ist.«


  Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Hören Sie auf! Es tut Ihnen nicht leid, dass Sie mit Adrian zusammen sind, also tun Sie nicht so.«


  Amber spürte, dass Adrian seinen Kopf hob. Er war wach und sah sie mit seinen unergründlichen dunklen Augen an. »Okay«, sagte sie.


  »Und haben Sie kein Mitleid mit mir! Wie gesagt, ich bin ein großer Junge.«


  »Sie brechen mir das Herz, Detective. Und dabei fühle ich mich schon schlecht genug.«


  Sie hörte, wie er lachte. »Lassen Sie’s! Werden Sie glücklich mit Ihrem Macho-Unsterblichenkrieger. Sollte er Ihnen aber jemals wehtun, dann …«


  »Ich sag’s ihm.« Sie lächelte ins Telefon. »Danke für Ihren Anruf. Gute Nacht, Detective.«


  »Gute Nacht. Und wünschen Sie Adrian von mir eine gute Nacht.«


  »Mach’ ich«, sagte sie, und beide legten auf.


  Adrian streckte die Hand aus und strich Amber sanft über den Schenkel. »Er ist in dich verliebt.«


  »In Alaska deutete er an, dass er mehr als nur ein Freund sein wollte. Aber da er weiß, wie ich für dich empfinde, zieht er sich zurück.«


  »Hmm.« Adrian betrachtete sie mit einem Ausdruck, den Amber nicht zu deuten vermochte, und streichelte sie weiter. Was mochte in seinem Kopf vorgehen? War er eifersüchtig? Amüsiert? Sie dachte daran, was er Detective Simon in Los Angeles gesagt hatte, dass er froh war, jemanden bei Amber zu wissen, wenn er fort war.


  »Es gab mehr Angriffe?«, fragte er. »Ich konnte mithören.«


  Amber legte sich wieder hin, sparte sich jedoch die Mühe, die Decke hochzuziehen. »Schlimmer als vorher, wie es sich anhört.« Sie sah ihn an. »Wenn du hinter deinem Bruder und dem Dämon herjagst, komme ich mit. Da gibt es keine Diskussion!«


  Einen Moment lang war er still und tat nichts weiter, als sie sanft zu streicheln. »Ich jage ihnen nicht hinterher, nicht allein. Das würde rein gar nichts bringen.«


  Amber erstarrte verwundert. Er sah zum Anbeißen aus, wie immer, wenn er lässig dalag, die Laken um seine langen Glieder geschlungen und das schwarze Haar übers Kissen gefächert. Aber sein Blick war streng und sein Gesicht angespannt, als er zugab, was zu gestehen ihm gewiss alles andere als leichtfiel. Deshalb sprach er wohl auch nicht direkt aus, was er eigentlich sagen wollte: Ich schaffe das nicht allein.


  »Ich werde dir helfen«, erklärte sie hastig, »bei allem, was zu tun ist, das weißt du. Und Detective Simon sagte gerade, dass wir jederzeit auf ihn zählen können. Und Valerian …«


  Adrian setzte sich auf und drückte die Fingerspitzen auf ihre Lippen. »Ich brauche mehr als das. Ich brauche mehr als deine einzigartige Magie, einen Drachen und eine Werwölfin. Ich brauche auch mehr als Septimus und die Polizei von Seattle. Ja, ich brauche sogar noch mehr als deinen Hexenzirkel des Lichts. Was ich brauche, ist eine Armee, die mächtig genug ist, um meinem Bruder einzufangen, den Dämon zu töten und Tain von dem abzuhalten, was er vorhat.«


  »Und ich soll dir helfen, sie zu rekrutieren?«


  Adrians Strenge wich einem tiefen Lachen. »Du wüsstest wohl kaum, wie du das anstellen sollst. Was ich brauche, ist eine Armee von Unsterblichen. Allein bin ich nicht stark genug, um Tain zu stoppen. Aber wir alle zusammen …« Er verzog das Gesicht und rieb sich sein unrasiertes Kinn. »Ich gebe es ausgesprochen ungern zu, doch ich muss meine Brüder finden.« Stöhnend sank er aufs Kissen zurück. »Isis, steh uns allen bei!«


  


  »Ist es denn so schlimm, deine Brüder zu suchen?«, fragte Kelly mehrere Stunden später, als sie sich um den Tisch in der sauberen und mit reichlich Vorräten bestückten Küche versammelten.


  Amber hatte für alle Kaffee gebrüht und Tee für sich und Septimus, der auch keinen Kaffee mochte. Valerian und Sabina saßen sehr dicht nebeneinander, vermieden es zwar auffällig, sich anzusehen, bedachten sich aber auch nicht mehr gegenseitig mit bissigen Bemerkungen. Das fand Amber höchst interessant.


  »Und ob!«, antwortete Adrian kopfschüttelnd. »Meine Brüder und ich wurden vor langer Zeit zu demselben Zweck erschaffen – mehr oder weniger. Man sollte meinen, dass wir zusammenarbeiten könnten, aber es ist eher wie bei einem Gruppenringkampf im Dunkeln.«


  »Jeder von euch denkt, er allein hätte recht?«, fragte Sabina grinsend. »Klingt wie meine Familie.«


  »Ich habe sie seit Jahrhunderten nicht gesehen«, fügte Adrian hinzu und strich mit dem Finger über den Rand seiner Tasse. »Nachdem die Göttinnen uns klar zu verstehen gegeben hatten, dass ihnen der Verlust von Tain nicht besonders viel ausmacht, sagte ich etwas in Richtung Ihr könnt mich mal! und ging meiner Wege. Ich vermute, Kalen und Hunter taten es ebenfalls, denn ich sah sie nie wieder. Darius kehrte vermutlich nach Ravenscroft zurück, ganz der verantwortungsbewusste Unsterbliche eben. Ich habe keine Ahnung, ob er immer noch dort ist.«


  »Wir könnten einen Ortungszauber versuchen«, schlug Amber vor. »Ich glaube jedenfalls, das könnte funktionieren. Und der Hexenzirkel kann mir helfen, denn sie sind überall auf der Welt verteilt.«


  »So einfach geht das nicht«, entgegnete Adrian. »Ortungszauber wirken bei Unsterblichen nicht zuverlässig. Wenn meine Brüder nicht gefunden werden wollen, findet sie auch niemand.«


  »Also fallen Steckbriefe ebenfalls aus«, bemerkte Valerian. »›Wer Informationen über den Aufenthaltsort von Unsterblichenkriegern besitzt, bitte bei Adrian melden! Besondere Kennzeichen: schlechtes Benehmen, große Schwerter, höllisch griesgrämig.‹«


  Adrian nickte zustimmend. »Aber Amber hat recht. Der Hexenzirkel des Lichts könnte uns helfen. Es gibt einen Zauber, den Ruf, der in früheren Zeiten benutzt wurde, um die Unsterblichen zum Kampf gegen das Böse herbeizurufen – gegen Dämonen, Vampire und Sonstiges. Aber er wurde seit Jahrhunderten nicht mehr ausgeführt, und es könnte sein, dass ihn niemand mehr beherrscht.«


  Amber sah ihn interessiert an. »Du erwähntest ihn bereits auf unserer Fahrt nach Los Angeles. Kennst du den Zauber denn nicht?«


  »Nein, weil ich ja immer nur am anderen Ende war. Ich weiß bloß, dass er ›der Ruf‹ heißt und Hexen wie Zauberer ihn jahrtausendelang benutzten, sobald die Todesmagie zu mächtig wurde. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob er überhaupt noch existiert und, wenn ja, ob meine Brüder auf ihn reagieren.«


  »Ich bitte den Hexenzirkel, sich schlau zu machen.« Amber wurde warm vor Aufregung und Faszination. Nach dem vollendeten Zauber zu suchen war ein Spiel, das sie immer wieder genoss, und je kryptischer und archaischer der Zauber, umso besser. »Ich habe sie schon darauf angesetzt, den Namen des Dämons herauszufinden. Wenn sie ihn haben, können wir ihn festsetzen.«


  Sie sah Adrian seine Zweifel an. Er dachte sicher, dass es nicht so einfach wäre, sagte aber nichts.


  »Der Rufzauber«, überlegte Septimus laut, »davon habe ich gehört.«


  »Ich hoffe, du hast dich entschieden, auf wessen Seite du stehst!«, knurrte Valerian ihn an. »Die Tatsache, dass Tains Lebensmagie ausgelöscht wurde, müsste dich doch glücklich machen.«


  »Eigentlich nicht.« Septimus nippte an seinem Tee und leckte sich die Lippen. »Wenn Tain die Welt zerstört, um sich selbst zu töten, ist das auch mein Ende, und ich genieße mein langes Leben. Du weißt doch, warum Vampire zu Vampiren werden, oder? Die Wandlung ist nur erfolgreich, wenn man sich wirklich vor dem Tod fürchtet. Die meisten Menschen akzeptieren ihren Tod am Ende und freuen sich auf die ewige Ruhe. Vampire hingegen tun alles, um diese Ruhe zu meiden. Ich könnte mir vorstellen, dass die ewigen Vampire durchaus ein Interesse zeigen, Tain aufzuhalten. Die jüngeren sind zu kurzsichtig.«


  »Ja, ja, diese Vampire von heute!«, raunte Valerian spöttisch.


  »Ich wende mich an den Hexenzirkel«, sagte Amber. »Ihnen allen ist die plötzliche Zunahme von Todesmagie aufgefallen. Manche sagen, sie würden sie schon fast ein Jahr lang fühlen, aber es würde eskalieren. Sie alle sind ziemlich mächtige Hexen. Eine von ihnen könnte den Zauber kennen.«


  »Wir müssen ihn schnell finden«, mahnte Adrian. »Tain wird beständig stärker. Die Dämonenangriffe in Los Angeles werden sich binnen Tagen wie Kleinigkeiten ausnehmen. Wir müssen ihn schnappen und aufhalten. Vorher ist keiner von uns sicher. Wir sind die Einzigen, die wissen, was er vorhat, also werden sie es als Erstes auf uns abgesehen haben.«


  »Da fühle ich mich doch gleich viel besser!«, murmelte Valerian.


  »Ein Zauber wie der Ruf benötigt viel Macht«, ergänzte Septimus. »Besitzen wir diese Macht? Nichts gegen dich, Amber, aber meiner Erfahrung nach braucht es für den Ruf von uralten Wesen wie den Unsterblichen viel Macht, gründliche Planung und das richtige Timing.«


  »Am besten führt man den Zauber an einem magischen Tag aus«, sagte Adrian. »Wir müssen so viel Magie auf das Ritual konzentrieren, wie wir können. Der Mond nimmt ab, und ich möchte nicht bis zum nächsten Voll…«


  »Beltane«, fiel Amber ihm ins Wort.


  »Beltane?«, fragte Kelly. »Was ist das?«


  »Ein Sabbat«, antwortete Amber, »die Nacht vom dreißigsten April auf den ersten Mai. Ein magischer Tag und ein großes Fest. An Beltane feiern wir die Wiedergeburt, das Ende des Winters, die Vereinigung von Göttin und Gott, die Verjüngung und Fruchtbarkeit.«


  »Die Macht des Sex.« Valerian grinste. »Ich bin dabei!«


  »Dachte ich mir«, murmelte Sabina.


  »Beltane ist der Inbegriff der Lebensmagie«, fuhr Amber fort, »der perfekte Zeitpunkt, um den Zauber auszuführen, falls wir ihn bis dahin gefunden haben.«


  »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich dieser Lebensmagie-Fiesta lieber fernbleibe«, bemerkte Septimus. »Ich ziehe es vor, nach Los Angeles zurückzukehren, und versuche, für Ordnung zu sorgen, so gut ich kann. Ich möchte nicht, dass der Dämon meine Vampire gegen mich aufbringt – oder sie tötet, weil sie sich weigern, ihm zu gehorchen.«


  »Der Dämon wird auf dich losgehen«, gab Valerian zu bedenken.


  »Ach ja? Nun, sollte ich Schwierigkeiten bekommen, rufe ich dich zu Hilfe, Drache. Dann kannst du ihn abfackeln.«


  Valerian verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Wäre mir ein Vergnügen.«


  Amber ignorierte ihn. »Hexen, die mit schwarzer Magie experimentieren, könnten auch von diesem Zauber wissen«, sagte sie zu Septimus. »Falls du zufällig etwas hörst …«


  »Bist du die Erste, die es erfährt«, versprach er.


  »Sollte Susan dieses Jahr beim Beltane-Fest nicht Hohepriesterin sein?«, fragte Sabina leise.


  »Ja.« Sie dachte an das Durcheinander oben im Arbeitszimmer und ihre Entwürfe für die Girlanden, den Zirkel, den Maibaum und das Ritual. Susan und sie hatten schon eine ganze Weile an dem Ritual geschrieben, weil sie unbedingt alles richtig machen wollten.


  »Ich schätze, wir wissen, wer an ihrer statt Hohepriesterin wird«, stellte Sabina fest und sah von Amber zu Adrian, »und wer Hohepriester.«


  Der Hohepriester und die Hohepriesterin leiteten das Ritual und repräsentierten Gott und Göttin. Manche behaupteten, sie würden die Gottheiten sogar in sich tragen. Das Beltane-Ritual war recht mächtig und stärkte jede Magie, die danach ausgeübt wurde. Wenn Adrian intensive Magie für den Ruf brauchte, fanden sie sie zweifellos nach dem Beltane-Ritual.


  Was den Sex betraf, hatte Valerian nicht ganz unrecht. Ein mächtiges Paar aus einem Priester und einer Priesterin, das seine Energie durch den Liebesakt steigerte, konnte äußerst mächtige Magie wirken. Kristalle und Kerzen waren nichts gegen die erstaunlichen Kräfte, die Sexmagie freisetzte.


  Adrian legte seinen Arm um Amber und lächelte sie durch und durch verdorben an.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein!«, sagte er.


  


  Am selben Tag noch begann Amber mit der Suche nach dem Ruf. Sie kontaktierte die Hexen des Lichtzirkels, erzählte ihnen, was Adrian entschieden hatte, und bat sie noch einmal um ihre Hilfe.


  »Wir brauchen Unsterbliche, um einen Unsterblichen aufzuhalten«, schrieb sie an die Runde. »Es geht nicht mehr um Rache für Susans Ermordung, sondern um etwas weit Größeres. Wir müssen den Zauber finden, und zwar schnell. Bis Beltane sind es nur noch zehn Tage. Helft ihr mir?«


  Die Antworten kamen prompt und einstimmig: Ja. Die Hexen, die online waren, versicherten ihr, die anderen im Zirkel ohne verlässlichen Internetzugang zu informieren. Dann begaben sie sich auf die Suche.


  Der Zirkel sah in den Bibliotheken, den Buchläden, den Schriftensammlungen und den Aufzeichnungen ihres und anderer Zirkel nach. Sie befragten ältere Hexen, recherchierten im Internet und stöberten in den hintersten vergessenen Ladenregalen. Einige von ihnen reisten zu dem Ort, an den die Unsterblichen zuletzt gerufen worden waren – an jenem schicksalhaften Tag, an dem Tain verschwand –, und sahen nach, ob dort das Wissen überdauert hatte. Sie fanden jedoch nichts.


  Amber wandte sich auch an Zirkel in Seattle und durchsuchte alle Bücher über Hexerei, veröffentlichte und unveröffentlichte, die sie in die Hände bekommen konnte. Man wusste schließlich nie, wie, an wen und wo Wissen witergereicht wurde. Und siebenhundert Jahre waren eine lange Zeit.


  Sie alle suchten rund um die Uhr. Amber sah kaum noch von ihrem Bildschirm auf. Und weil Adrian dagegen war, dass sie den Schutz des Hauses verließ, verbrachte sie die meiste Zeit am Telefon, im Internet oder mit dem Durchblättern von Büchern, die Valerian ihr herbeischaffte.


  Währenddessen spürte sie unentwegt, welche Gefahr draußen lauerte und wie die Stadt beständig dunkler wurde. Letzteres galt ebenso für Adrians Züge, die sich jedes Mal, wenn er nach Hause kam, ein bisschen weiter verfinstert hatten. Tain und der Dämon hatten angefangen, die Lebensmagie aus der Welt zu drängen, und Vampire und Dämonen kannten keine Scheu mehr. Sie attackierten und töteten Menschen, mit denen sie Jahre friedlich Tür an Tür gelebt hatten. Adrian und Valerian hatten keine Spur von Tain entdeckt, aber der Dämon wusste, wo sie waren, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er beschloss, einen weiteren Angriff zu wagen.


  Also forschten sie und behielten die Uhr im Auge. Valerian und Adrian verließen das Haus stets bewaffnet und kehrten blutverschmiert und müde zurück. Detective Simon rief häufiger an, um sich nach ihnen zu erkundigen. Auch er war angespannt und unruhig. Die Paranormalen-Abteilung arbeitete Doppelschichten und mühte sich vergeblich, die Stadt zu sichern. Die Vampire waren zu gut organisiert, die Dämonen froh, sämtliche Hemmungen ablegen zu können. Septimus, der ihnen helfen könnte, sie im Zaum zu halten, hatte in Los Angeles alle Hände voll zu tun.


  Als eine Hexe aus Ambers örtlichem Zirkel ermordet wurde – man hatte sie bis zu ihrem Haus verfolgt und dann unmittelbar vor ihrer Tür niedergemetzelt –, lud Amber die anderen ein, vorerst bei ihr zu wohnen. Sie nahmen das Angebot dankbar an und kamen. Einige waren bleich und verängstigt, andere wütend und aufgebracht.


  »Die Göttin wird Vergeltung üben«, sagte eine von ihnen.


  »Oder Adrian tut es«, versprach Amber.


  Mit einem Dutzend Hexen zusätzlich war das Haus recht überlaufen, was Valerian wahnsinnig machte. Aber sie halfen bei der Suche nach dem Zauber und hielten den Kontakt zu den Hexen des Lichtzirkels.


  Doch ganz gleich, wie eifrig sie sich bemühten: Beltane rückte näher, und sie hatten noch keinen einzigen Anhaltspunkt. Das Problem war, wie eines der Zirkelmitglieder sagte, dass der Ruf wahrscheinlich mündlich weitergegeben worden war, da die Hexen zur damaligen Zeit meist weder lesen noch schreiben konnten. Außerdem war es während der Hexenjagd lebensgefährlich, Zaubersprüche aufzuschreiben. Wie Adrian erzählte, war der Zauber zum letzten Mal vor siebenhundert Jahren benutzt worden, folglich war es durchaus möglich, dass Aufzeichnungen über ihn während der Inquisition im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert zerstört worden waren.


  Andererseits, so ein anderes Zirkelmitglied, hatte die Inquisition über alles und jeden ausführlich Buch geführt. Zirkelmitglieder in Europa wurden losgeschickt, um in den Archiven nachzusehen, ob während der Inquisition eine Hexe »befragt« worden war, die den Ruf kannte.


  Adrian half bei der Recherche, wenn er nicht gerade draußen war, um die Stadt vor Dämonen und Vampiren zu schützen, und versuchte außerdem, seine Brüder ausfindig zu machen für den Fall, dass der Zauber nicht gefunden wurde oder nicht wirkte. Er machte allerdings keine Anstalten, Seattle zu verlassen. Im Grunde war er bei Amber eingezogen, wenngleich er es nicht offen aussprach. Stillschweigend ließ er sich Sachen aus seinem Haus in Los Angeles kommen und richtete sich so allmählich immer mehr bei ihr ein.


  Darüber hinaus vereinte er seine Magie mit der der anwesenden Hexen im Haus, um es noch besser zu schützen als sein eigenes. Der Dämon würde zweifellos wiederkommen, erklärte er, deshalb mussten sie das Haus zu einer Festung machen.


  Valerian blieb ebenfalls bei Amber, wenn er nicht gerade Sabina und ihre Werwolfsfamilie besuchte oder Adrian half. Zwar jammerte er über die enorme Frauenquote im Haus und beschwerte sich, nie Zeit im Bad abzubekommen, aber er blieb und verbrachte die Nächte größtenteils auf der Veranda, wo er Wache hielt. Als Amber sich bei ihm bedankte, konterte er mit dem Hinweis, er wäre bloß draußen, um dem Geschnatter der Weiber drinnen zu entkommen. Sie lächelte und beließ es dabei.


  Der dreißigste April nahte, und der Lichtzirkel hatte immer noch keine Spuren des Zaubers aufgetan. Desgleichen blieb Adrians Suche nach seinen Brüdern erfolglos. Sie erwiesen sich als noch unauffindbarer als der Zauber.


  »Ihr solltet Pager haben«, sagte Amber eines frühen Morgens im Bett.


  Sie schliefen jede Nacht, die Adrian nicht draußen kämpfte, in einem Bett, doch obwohl er sie mit einer unglaublichen Zärtlichkeit und manchmal einer überwältigenden Wildheit liebte, spürte sie, dass sie ihn verlor.


  Sie hatte das Gefühl, dass er sie verlassen würde, sobald die anderen Unsterblichen aufkreuzten – nicht auf eine grausame oder unsensible Art, sondern um sie in Sicherheit zu bringen, während er in die Schlacht gegen Tain zog.


  Vielleicht war ein klarer Schnitt das Beste, sagte sie sich. Ich kann mein Leben weiterführen, während er als Unsterblicher weitermacht, der die Welt rettet. Er wird die Jahrhunderte durchleben, und ich verbringe den Rest meines Sterblichenlebens wie ein normaler Mensch. Mit diesem Gedanken brach sie ab und beschloss, dass es so für sie beide das Vernünftigste war.


  Dann drückte ihr der Schmerz das Herz zusammen. Aber ich werde ihn vermissen!


  »Das ist der Ruf«, antwortete er, und seine tiefe Stimme vibrierte im Halbdunkel, »ein Unsterblichen-Pager.«


  »Ich dachte eher an etwas Aktuelleres.«


  Er lachte leise und zeichnete Muster auf ihren nackten Rücken. »Ich verlege ja schon dauernd mein Handy. Und wenn du Hunter einen elektronischen Pager in die Hand drückst, isst er ihn wahrscheinlich auf.«


  »Warum?«, fragte sie verwundert.


  »Weil er verrückt ist – nicht so wie Tain, aber … er macht sein eigenes Ding. Er benimmt sich gern total bekloppt, um seinen Feinden einen Mordsschrecken einzujagen – was normalerweise auch klappt.«


  Amber dachte darüber nach. An Adrian hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Er war ein mächtiges Wesen, das seine Kraft im Zaum hielt, um keine Löcher in Wände zu sprengen oder jeden wegzupusten, der sich ihm in den Weg stellte. Und sie hatte den Wahnsinn in Tains Augen gesehen, der wahrlich furchteinflößend gewesen war.


  Wie mochten die anderen Unsterblichen sein, Kalen, Darius und Hunter? Würden sie sich gegenüber weniger mächtigen Wesen zähmen oder keinen Grund sehen, weshalb sie ihre Kraft zügeln sollten?


  Adrians Augen waren von einer undurchdringlichen Schwärze, die warm vor Verlangen sein konnte, aber auch eiskalt, wenn er beschloss, alles und jeden auszusperren. Als Amber ihn streichelte, konnte sie fühlen, wie seine Kraft in ihm vibrierte. Eigentlich sollte sie Angst vor ihm haben, stattdessen begehrte sie ihn maßlos, den Halbgott, der sich für sie so sanft gab.


  Und nun verdrängte er alle Fragen, indem er sie küsste und noch einmal liebte.


  


  Wie so oft in letzter Zeit, brach er auch an diesem Abend bei Sonnenuntergang mit Ferrin in die Stadt auf und kehrte erst in den frühen Morgenstunden zurück.


  »Schon wieder Vampire!«, erzählte er Amber und Valerian in der warmen Küche. Alle anderen im Haus schliefen. »Ein Ewiger führte sie an, der Septimus’ Ansichten über die Erhaltung des Gleichgewichts offensichtlich nicht teilte. Sie haben gemordet – furchtbar viele Menschen.«


  »Und was hast du gemacht?«, fragte Valerian.


  »Den Ewigen getötet.« Adrian lächelte. »Hat mir Spaß gemacht. Einem Vampir in den Arsch zu treten verliert niemals seinen Reiz.«


  Als er aufstand, glitzerte Ferrin silbern an seinem Arm. »Tain und sein Dämon ziehen über die Erde wie Kreuzritter. Da begebe ich mich lieber noch einmal auf meinen eigenen Kreuzzug. Kommst du mit?«, fragte er Valerian.


  »Klar«, sagte der Drachenmann und erhob sich. Adrian verabschiedete sich nicht auf dem Weg zur Tür. Viel zu sehr war er darauf konzentriert, die nächtlichen Gefahren aufzuspüren. Valerian blieb auf halbem Weg stehen und schnippte mit den Fingern, als hätte er etwas vergessen. »Geh schon mal vor!«, rief er Adrian nach. »Ich komme gleich.«


  Sobald Adrian außer Hörweite war, wandte Valerian sich zu Amber. »Adrian liebt Tain wirklich«, sagte er leise. »Seit Jahren höre ich von ihm, dass Tain sein Lieblingsbruder war und was für tolle Sachen er gemacht hat. Und auch wenn er es nie ausgesprochen hat, war unübersehbar, dass er ihn bewunderte.«


  »Ich weiß.« Amber nickte. »Dasselbe habe ich für Susan empfunden.«


  »Dann wirst du auch verstehen, was ich dir sagen muss.« Der sonst so muntere Valerian war auf einmal sehr ernst. »Wenn Adrian Tain findet, wird er versuchen, ihm zu helfen. Wir anderen aber müssen Tain und den Dämon um jeden Preis aufhalten, selbst wenn es bedeutet, dass wir Tain mit einem ewigen Fesselfluch belegen oder ihn in Stücke hacken und sie in getrennten Kästen verstauen. Wir müssen es tun, denn Adrian wird es nicht.«


  Sorgenvoll nagte Amber an ihrer Unterlippe. »Das dachte ich mir auch schon. Du weißt, dass Adrian uns dafür hassen wird, oder?«


  »Oh ja, das wird er. Aber kannst du das durchziehen?«


  »Weil ich ihn liebe?« Sie seufzte. »Ich muss wohl. Außerdem habe ich Tains Augen gesehen. Er ist wahnsinnig und extrem stark. Das ist keine gute Kombination.«


  »Tja, vielleicht schafft Adrian es, Tain zuzureden und ihn wieder auf Kurs zu bringen«, sagte Valerian wenig überzeugt. »Aber wenn nicht, müssen wir anderen etwas unternehmen. Versprich mir eins: Falls du merkst, dass du Tain nicht zerstören und Adrian damit zutiefst verletzen kannst, dann halt dich zurück, so dass ich übernehmen kann!«


  Amber dachte an das Wechselspiel von Liebe und Hass in Tains Blick, als er den Dämon ansah, und daran, dass er Adrian praktisch gar nicht wahrgenommen hatte. Sein Bruder war für ihn lediglich Mittel zum Zweck gewesen. Tain musste sich von seinen Gefühlen für Adrian schon vor langer Zeit verabschiedet haben, und sollte er es tatsächlich bereuen, dann zeigte er es nicht. Er war zu einem Monster geworden, bereit, alles und jeden zu opfern, um seinen eigenen Schmerz zu lindern. Und Amber war ziemlich sicher, dass er sich nicht durch gutes Zureden von Adrian aufhalten ließ.


  Natürlich wusste sie, dass Adrian ihr nie vergeben würde, sollte sie Tain zu Fall bringen. Selbst wenn er verstand, dass sie keine andere Wahl hatte, würde in dem Moment jedwede Zuneigung, die er für sie empfand, unwiederbringlich sterben.


  Als sie Valerian zunickte, fühlte sie, wie die Distanz zwischen Adrian und ihr noch ein bisschen größer wurde. »Ich verspreche es«, sagte sie, »und ich werde mithelfen, das schwöre ich.«


  


  Mit Hilfe der anderen Hexen, die im Haus mit anpackten und eifrig recherchierten, war es Amber schließlich möglich, etwas Greifbares über den Dämon in Erfahrung zu bringen.


  »Wir wussten bereits, dass er das Geschlecht und die Erscheinung ändern kann«, berichtete sie Adrian eines Nachmittags. »Und uns sagte er, dass er ein Sohn des ägyptischen Schlangengottes Apep ist. Zugleich wusste er, dass uns das nicht viel brachte, weil Apep offenbar Hunderte von Söhnen zeugte oder zumindest viele Dämonen behaupten, Abkömmlinge von ihm zu sein.«


  Sie schob ihm einen dicken Wälzer zu, den eine der örtlichen Hexen gefunden hatte, und tippte auf die aufgeschlagene Seite. »Dieser hier taucht in zahlreichen Kulturen in den unterschiedlichsten Gestalten auf. Die Ägypter, die Etrusker, die Römer, die Kelten und die Altnordischen haben alle andere Namen für ihn. Im alten Ägypten nannte er sich Bakira. Klingelt da etwas bei dir?«


  »Ich kannte ihn nicht als Bakira.« Adrian lehnte sich zurück, und dieser distanzierte Blick trat in seine Augen, der Amber immer wieder daran erinnerte, dass er ein uraltes mysteriöses Wesen war. »Den Namen legte er sich erst später zu. Ich kannte ihn als Kehksut, und ich habe gegen ihn gekämpft– und gesiegt. Er konnte entkommen, bevor ich ihn tötete. Seth rettete ihn, aber das nur nebenbei, doch er war sehr geschwächt. Danach wechselte er immer wieder den Namen und die Verkleidung, aber weil seine Kraft so gering war, kümmerten wir uns nicht mehr um ihn. Inzwischen hat seine Stärke sich verzehnfacht.« Er sah verärgert aus. »Wir hätten ihn nicht ignorieren dürfen. Das war ein Fehler.«


  »Du scheinst gar nicht überrascht«, stellte Amber fest. »Wusstest du das schon?«


  »Ich habe es vermutet, als ich in dem Turmzimmer war. Er wusste genau, wo ich am verwundbarsten war, dass er mich am tiefsten verletzen konnte, indem er Tain gegen mich aufbrachte. Mit anderen Worten: Er kannte mich.« Resigniert blickte er auf die Buchseite. »Das hier bestätigt nur meinen Verdacht.«


  Amber beugte sich über das Buch. »Ich hatte auf etwas mehr Euphorie gehofft. Wenn wir seinen richtigen Namen wissen – was hattest du gesagt? Kehksut? –, dann können wir ihn mit einem Fesselzauber belegen. Wir rufen Tain, fesseln den Dämon, und fertig!«


  Doch Adrian schüttelte den Kopf. »Kehksut ist nicht sein richtiger Name, sondern einer von vielen, unter denen er bekannt ist. Seinen echten könntest du wahrscheinlich nicht einmal aussprechen.«


  »Dann lernen wir eben Dämonensprache. Bring mir bei, was du kannst, gleich hier!«


  Er lächelte matt. »Der wahre Name eines Wesens ist kein Wort. Es ist ein Klang in seinem Herzen«, erklärte er und tippte sich auf die Brust. »Mein Name ist ebenso wenig Adrian wie deiner Amber. So nennen wir uns selbst und lassen uns von anderen damit ansprechen. Unser wahrer Name ist ein unerklärlicher Teil von uns, weshalb derjenige, der ihn kennt, eine gewaltige Macht über uns besitzt. In vielen Kulturen dieser Welt bekommen Menschen in religiösen Zeremonien Namen, etwa bei Taufen, werden aber von ihren Freunden und Verwandten mit anderen angeredet. Oder nimm zum Beispiel eure Vorliebe für Spitznamen.«


  Amber sank frustriert gegen ihre Rückenlehne. »Faszinierend, aber nicht sonderlich hilfreich.«


  Nun lächelte Adrian richtig, als kehrte er aus einer anderen Sphäre zurück, die er im Geiste besucht hatte. »Kann es durchaus sein. Du wirst seinen wahren Namen finden, Amber, genauso wie du den Rufzauber finden wirst. Ich habe großes Vertrauen in deine Fähigkeiten.«


  Bei seinen Worten wurde Amber wunderbar warm. Er vertraute auf sie! Von Anfang an hatte er an sie geglaubt, und es fühlte sich so großartig an, dass ihr beinahe schwindlig davon wurde. Sie wünschte allerdings, sie selbst wäre ebenso zuversichtlich.


  


  Am Beltane-Abend, dem dreißigsten April, fand Amber tatsächlich den Rufzauber.


  Sie entdeckte ihn in einem kleinen Museum in Rom, wo die archaische Schrift gerahmt in einer Ausstellung hing, deren Titel »Hexen unserer Vergangenheit« lautete.


  Zufällig stolperte sie über den Zauber im winzigen Online-Katalog des Museums und bat Christine Lachlan, eine mächtige Hexe aus dem Lichtzirkel, die in Rom lebte, ihn sich vor Ort anzusehen. Christine war ganz aufgeregt, als sie Amber anrief und ihr erzählte, ihrer Meinung nach wäre es der gesuchte Zauber.


  Der Text war in Latein verfasst, anscheinend von einem älteren Magier, der diese Art Volkszauber für die Nachwelt erhalten wollte. Wie der Kurator Christine gesagt hatte, war die Seite über Jahrhunderte verschollen gewesen und erst kürzlich wieder in einer wirren Sammlung aufgetaucht, die eine Witwe dem Museum spendete, nachdem sie ihren Dachboden leergeräumt hatte.


  Der Kurator und ein Geschichtsprofessor von einer nahen Universität hatten den Text gemeinsam ins heutige Italienisch übersetzt, dann für Amber ins Englische, und Christine faxte ihr die Kopien.


  Gespannt las Amber das Fax. Ihre Finger kribbelten vor Erleichterung und Freude. Sie holte sich ihr Buch der Schatten vom Schreibtisch und begann, ein Ritual zu entwerfen, mit dem sie den Zauber und seine starke Magie in ihre Feier einbauen konnten.


  Draußen hatten Ambers Nachbarn beschlossen, ihre Ängste für eine Nacht zu verdrängen und die üblichen Frühlingsfeste abzuhalten. Sie hatten Beltane mehr oder weniger zu einer jährlichen Grill- und Trinkveranstaltung gemacht. Da dieser Umstand es den örtlichen Hexen jedoch erlaubte, sich unbehelligt in Zirkeln zusammenzufinden, zu singen und zu tanzen, beschwerten sie sich nicht. Selbst Menschen, die ansonsten ein Problem mit heidnischen Riten hatten, empfanden die besondere Magie dieser Nacht, die Magie des Gottes und seines Festes, und trotzten der Dunkelheit, um sich zu amüsieren. Sie halfen Sabina, Valerian und den Hexen, den Maibaum auf dem kleinen Rasenstück hinter Ambers Haus aufzustellen, und dekorierten die Veranda mit Girlanden und Papierlaternen.


  Amber sah sich bei ihrer Arbeit das rege Treiben an und bekam einen Anflug von Wehmut.


  Ihre Familie hatte stets das jährliche Beltane-Fest gegeben, und auf einmal sehnte Amber sich nach einer Familie, die diese Tradition in die nächste Generation weitertrug.


  Und nicht nur die Tradition, die verlorengehen könnte, machte sie wehmütig. Sie war jetzt allein. In ihrem Leben gab es das gemeinsame Lachen und alles andere, was eine Familie ausmachte, nicht mehr. Sie wollte aber wieder eine Familie, und sie wusste auch, mit welchem unmöglichen Mann sie sie wollte.


  Schließlich hatte Amber ihr Ritual fertig, tippte es in den Computer und schickte es per E-Mail an alle Hexen des Lichtzirkels, zusammen mit einer genauen Beschreibung, was sie für sie tun müssten. Weil zu wenig Zeit war, um alle Mitglieder hierherkommen zu lassen, mussten sie ihren Zirkel über die Distanz bilden, mittels Stein-, Kristall-, Wasser- oder Feuerpendel, je nach ihren Neigungen und Talenten. Genauso hatten sie es schon einmal gemacht, um Amber zu helfen, den Dämon aus ihrem Haus zu treiben. Alle Kräfte würden sich in den Kristallen bei Amber bündeln, wo sie von den hiesigen Hexen gehalten wurden – Freundinnen von Susan und Amber, die sie mit ihrer Magie unterstützten.


  Der Zauber selbst war relativ simpel, erforderte jedoch ein Höchstmaß an Konzentration und Magie. Deshalb hatten die Hexen des Lichtzirkels bereits darauf hingewiesen, dass er eventuell fehlschlagen könnte, auch wenn sie alle mitmachten.


  Aber Amber stand ein Unsterblicher zur Seite, der ihr bereits zugesichert hatte, das verbindende Medium zu sein und die Magie aller mit seiner eigenen anzureichern.


  Vorausgesetzt, er war rechtzeitig da. Adrian hatte das Haus früh am Morgen verlassen, noch ehe Amber die Bestätigung erhielt, dass sie den richtigen Zauber gefunden hatte, und nun ging die Sonne bereits unter, und er war noch nicht zurück.


  Im Zwielicht eilte Amber durch ihr Haus. Sie trug schon ihr blaues Satingewand mit den aufgestickten Halbmonden und den Hörnern der Göttin Hathor. Sorgenvoll biss sie die Zähne zusammen, als sie Adrians Handy auf dem Tisch neben ihrem Bett fand – mit leerem Akku. Mithin konnte sie ihren Mister Unsterblich nicht erreichen und herausfinden, ob es ihm gut ging.


  Sie fragte sich, ob sie den anderen Unsterblichen, sollte der Zauber wirken, ohne Adrian an ihrer Seite gegenübertreten konnte. Würden sie ihr überhaupt zuhören, geschweige denn tun, worum sie sie bat? Oder würden sie ihr spöttisch ihre Macht entgegenschleudern und wieder in der Nacht verschwinden? Adrians Beschreibungen waren nicht sonderlich aufmunternd gewesen.


  Es wurde beständig dunkler, und Amber zündete die ersten Papierlaternen an, die bunt wie Blumen in der Finsternis leuchteten. Immer noch keine Spur von Adrian.


  Sie holte die Blumen- und Blätterkränze aus dem Kühlschrank, die Sabina und andere Hexen heute Morgen gewunden hatten. Valerian war wieder einmal mürrisch geworden, weil im Kühlschrank kein Platz mehr für das Bier übriggeblieben war, das er für die Feier vorrätig haben wollte.


  Nun brachte Amber die Kränze hinaus und verteilte sie an die Hexen, die sich bereits an der Stelle versammelten, wo sie den Zirkel bilden wollten. Bald musste die Zeremonie beginnen, und falls Adrian nicht da war, brauchte Amber einen Ersatz für den Hohepriester.


  »Valerian«, sagte sie, als sie an dem Drachenmann vorbeiging.


  Er drehte sich zu ihr um und hob die riesigen Hände. »Frag mich nicht, wo Adrian steckt! Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  »Falls der Dämon und Tain ihn …«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, unterbrach Valerian sie, zündete eine letzte Laterne auf der Veranda an und warf das Streichholz weg. »Ich gehe ihn suchen.«


  Am liebsten wollte Amber mit ihm gehen, doch das war ausgeschlossen. Hohepriesterin zu sein, und sei es auch nur für eine Nacht, bedeutete, dass sie überall gleichzeitig sein, alles im Auge behalten und Millionen Fragen beantworten musste. Rein technisch gesehen war sie natürlich viel zu jung und zu unerfahren für dieses Amt, aber die hiesigen Hexen meinten einstimmig, Susan hätte gewollt, dass Amber heute Nacht ihren Platz einnahm.


  Kleine Feuer loderten auf dem Rasen auf, Gartengrills wurden herbeigerollt, und an den Rändern standen Picknicktische, die mit reichlich Essen und Trinken beladen waren. Für Ambers Nachbarn war Beltane ein ausschweifendes Frühlingsfest, mit dem sie den nassen, kalten Winter verabschiedeten und die warme Jahreszeit begrüßten, die nun einsetzte.


  Alle wussten von Susans Ermordung, und die Nachbarn umarmten Amber und drückten ihr Mitgefühl aus. Sie alle trauerten um den Verlust Susans, hatten die meisten sie doch seit Kindertagen gekannt. Amber stiegen Tränen in die Augen, während sie von einer Gruppe zur anderen ging und über Susan sprach.


  Als es schließlich ganz dunkel war und der Mond als wächserne Sichel am Himmel stand, riefen die Hexen Amber herbei, um den Zirkel vorzubereiten. Die Nachbarn setzten sich an ihre Tische, wo sie aßen, tranken und den Hexen bei ihren seltsamen Ritualen zusahen. Komische Mädchen, schienen sie zu denken, aber harmlos, und die lustigen Kostüme sehen hübsch aus. Die anderen Hexen hatten sich ihre Kränze selbst aufgesetzt, Amber indessen würde ihre Krone während des Rituals vom Hohepriester aufgesetzt bekommen.


  Falls er jemals auftauchte.


  Amber zeichnete mit ihrem Stab einen Kreis auf die Erde und legte mit den anderen zusammen Blumen darum. Dieses Jahr war es ein großer Zirkel, da sämtliche Hexen der Stadt teilnahmen. Sie alle wollten beim Rufzauber helfen und waren vor allem wohl auch neugierig, was passierte. Bei ihrer Tätigkeit sprachen sie Gebete für Susan und die andere Hexe, die getötet worden war.


  Dann stellten sie dicke grüne Kerzen in die Mitte – Norden, Süden, Osten und Westen. An der Nordseite wurde der Altar aufgestellt, auf dem sie zwei kleine Statuen für Gott und Göttin nebst einem Gefäß mit Weihrauch, einem Kelch mit Wasser und einer Schale Salz sowie Steinen für Wohlergehen und Fruchtbarkeit arrangierten. Außen herum plazierten sie noch mehr grüne Kerzen. Mit den bunten Bändern, die überall von den Bäumen hingen, bot sich nun ein sehr farbenfrohes, wunderschönes Bild.


  Hinter ihnen ragte der Maibaum auf, ein drei Meter hoher Mast, der mit Blumen und langen Bändern geschmückt war. Die Nachbarskinder tanzten gern um den Maibaum herum, flochten und entflochten dabei die Bänder, ohne zu wissen, was ihr Tanz symbolisierte. Nun, vielleicht wussten einige von ihnen es doch. Kinder bekamen heutzutage ja so vieles mit.


  »Hör auf, den Maibaum anzustarren und an Adrian zu denken!«, murmelte eine der Hexen Amber zu. Als sie lachte, kam ihre Blumenkrone gefährlich ins Schwanken. »Du wirst schon noch Gott und Göttin mit ihm spielen dürfen.«


  Diese Bemerkung steigerte Ambers Nervosität. Als Valerian und Sabina auf die hintere Veranda kamen, ließ sie alles stehen und liegen und lief zu ihnen. »Habt ihr ihn gefunden?«


  Valerian schüttelte den Kopf. »Ich flog über die ganze verdammte Stadt und konnte ihn nirgends sehen.«


  »Keine Fährte von ihm«, ergänzte Sabina.


  »Ich find’s immer wieder beängstigend, wenn du das sagst«, raunte Valerian ihr zu.


  »Ich bin ein Wolf, Stinkidrache!«


  Valerian legte eine Hand auf ihren Rücken. »Soll ich weitersuchen?«, fragte er Amber.


  »Nein, wir sollten lieber ohne ihn anfangen«, antwortete Amber resigniert. »Wichtig ist vor allem, dass wir die Unsterblichen herbeirufen – obwohl ich stark bezweifle, dass sie mir ohne Adrian zuhören.«


  »Tja«, begann Sabina weise, »wenn der Ruf alle Unsterblichen herzitiert, wird er uns auch Adrian bringen.«


  »Das müssen wir abwarten. Valerian, kannst du als Hohepriester einspringen?«


  Der riesige Mann wirkte schlagartig wie ein verängstigter Junge. »Und was soll ich machen?«


  »Du stehst mit mir am Altar und liest einen Spruch vor. Keine Sorge, es ist alles aufgeschrieben. Danach überreichst du mir ein Schwert und setzt mir den Blumenkranz auf. Das ist alles.«


  »Ich dachte, bei diesem Beltane-Hexenkram geht es hauptsächlich um Sex«, sagte er misstrauisch.


  »Muss es nicht«, beruhigte ihn Amber. »Du bist ein starkes lebensmagisches Wesen. Deine Magie wird helfen, dem Zirkel ausreichend Energie zu geben. Es gibt keinen besseren Kandidaten als dich.«


  »Ach, was soll’s?«, murmelte Valerian achselzuckend. »Solange ich nicht zum Sexobjekt gemacht werde.«


  »Jetzt sei nicht so enttäuscht!«, fauchte Sabina ihn an.


  Er grinste. »Okay, vielleicht werde ich ja später noch eins.«


  Amber eilte zurück, denn für das amüsante Geplänkel ihrer Freunde fehlte ihr die Zeit. Sie ging zum Zirkel zurück, wo die Hexen ihre Plätze einnahmen, und erzählte ihnen von der Planänderung.


  Kurz bevor sie den Zirkel schlossen, verteilte Amber die Kristalle für die Energien, die der Lichtzirkel ihnen schickte, um die Steine in der Mitte. Valerian kam zu ihr, der sich sichtlich unwohl und deplaziert fühlte. Im Kreis begann die Magie bereits, sich aufzubauen, und Amber fühlte deutlich die Lebensenergie Valerians, die ihn wie eine mächtige Essenz ausfüllte und seinen gewaltigen Körper gleichsam in strahlend weißes Licht hüllte.


  Amber führte ihn vor den Altar und drückte ihm ein Blatt Papier in die Hand. Er sah auf den Text und biss sich ängstlich auf die Unterlippe. »Ich kann nicht so gut laut vorlesen.«


  »Du schaffst das schon!«, ermutigte Amber ihn und wandte sich ab.


  Die anderen Hexen standen mit gefalteten Händen bereit und warteten schweigend ab, dass Amber anfing. Auch die Umstehenden wurden ganz still und beobachteten alles. Sabina hockte im Schneidersitz im Gras und grinste Valerian an. Kelly, die heute Morgen aus Los Angeles gekommen war, saß ein Stück hinter Sabina auf einem Gartenstuhl. Bei ihrer Ankunft hatte sie verkündet: »Süße, das will ich um nichts in der Welt versäumen! Mein Regisseur wird damit leben müssen.«


  Septimus war nirgends zu entdecken, doch das wunderte Amber nicht. Beltane war ein Fest des Lebens, eine Stärkung der Lebensmagie, die ein ganzes Jahr anhalten sollte. Da wäre ein todesmagisches Wesen kaum willkommen, auch wenn es imstande war, sich dieser gebündelten Magie zu nähern.


  Als alles vollkommen still war, nahm Amber ihren Zauberstab auf und schritt den Kreis noch einmal ab, um die Energie heraufzubeschwören, die von über ihren Köpfen bis hinunter zur Erde reichte. Ein blauer Lichtstrahl floss aus der Spitze ihres Stabs, brachte den Kreis zum Leuchten und stieg über sie, wo die schimmernde Lichtwand sich zu einer Kuppel schloss. Die nichtmagischen Menschen außerhalb des Kreises würden das Licht nicht sehen, die Hexen, Sabina und Valerian dagegen schon.


  Sie schritt gerade zur Nordseite hinter den Altar, wo sie den Kreis schließen wollte, als sie auf- und direkt in Adrians Gesicht sah, der ruhig dort stand, wo Valerian eben noch gewesen war – auf der Altarseite des Gottes.


  Amber erschrak und blickte kurz zu Sabina hinüber. Valerian hockte grinsend neben ihr, den Arm um sie gelegt, und winkte Amber zu.


  Adrian betrachtete sie mit einer Gelassenheit, als wäre er den ganzen Tag schon hier. Er trug ein mittelalterliches Gewand, einen Wappenrock, Stiefel und einen dunklen Umhang, der mit einer Goldbrosche in Form einer keltischer Harfe an seiner Schulter befestigt war. Seine ägyptische Herkunft würdigte er in Form von goldenen Schlangenarmbändern an seinen Unterarmen. Ferrin ruhte als Schwert in seinen Händen, die in Handschuhen steckten. Die Schwertspitze berührte die Erde zwischen Adrians Füßen. Er hatte sein Haar hinten im Nacken gebunden, und seine dunklen Augen waren unergründlicher denn je.


  Es blieb keine Zeit, dass Amber ihm die Leviten lesen oder ihn fragen könnte, wo in aller Welt er gesteckt hatte. Stattdessen seufzte sie erleichtert auf und nahm ihren Platz neben ihm ein. Sie würde ihn sich später vorknöpfen.


  In der tiefen Stille hörte Amber deutlich das Summen der Magie im Zirkel. Der Hohepriester sollte als Erster sprechen, und so begann Adrian seinen Vortrag mit lauter klarer Stimme. Doch er hatte den Text nicht, den Amber Valerian gegeben hatte, und die Worte, die er sprach, waren zwar ähnlich, aber nicht die, die sie aufgeschrieben hatte. Als hätte er dieses Ritual schon ausgeführt – in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort.


  »Wir grüßen die Göttin und heißen sie auf Erden willkommen«, sagte er in seiner dröhnenden Baritonstimme. »Mit ihr kehren Leben, neue Hoffnung, Liebe und Wohlergehen auf die Erde zurück. Heil dir, Göttin, Schöpferin des Lebens!«


  Die anderen im Zirkel legten sich eine Hand auf die Brust und schickten Amber, die nun die Göttin auf Erden repräsentierte, Kusshände zu. Während sie es taten, spürte Amber eine schattenhafte Präsenz hinter sich, die der ähnelte, die sie in der Eishöhle gefühlt hatte, bevor Isis erschienen war. Sie konnte sich nicht nach ihr umdrehen, aber als Adrian sich ihr gegenüberstellte, nickte er kaum merklich jemandem hinter ihr zu.


  Dann sank er auf ein Knie hinunter und hob mit beiden Händen sein Schwert an. »Mein Streben und meine Macht gelten euch, Mylady, wie auch meine Liebe euch allein, der Schöpferin des Lebens, gehört.« Er legte Amber das Schwert zu Füßen, bevor er sanft eine Hand auf ihren Bauch drückte und sich vorbeugte, um ihn zu küssen.


  Seine Lippen brannten durch die Seide ihres Kleides, was sie daran erinnerte, wie wenig sie darunter trug. Seine Berührung ließ sie seine uralte unvorstellbare Macht fühlen, als könnte er tatsächlich die Fruchtbarkeit der Erde und aller Menschen auf ihr erwecken.


  Seine Hände schmiegten sich an ihre Hüften, während er zu ihr aufblickte. Aus seinem Blick sprach eine Kraft, die Amber nicht kannte. Lange Zeit sah sie ihn stumm an, die Hände geballt, um sich davon abzuhalten, ihn zu berühren. Zugleich war ihr, als würde sein Körper in etwas noch weit Älteres übergehen, in jenen prähistorischen Gott, der sich für primitive Bauern in ein göttliches Wesen wandelte, das sein Weib, die Göttin der Erde, liebte und ehrte.


  Eine solch starke Manifestation der Gottheiten in einem Ritual hatte Amber noch nie erlebt. Adrian sah sie mit den Augen des göttlichen Wesens an, während Isis von hinten ihre durchsichtigen Finger auf ihre Schulter legte und ihre Magie in sie hineinfließen ließ. »Liebe meinen Sohn«, flüsterte sie, »wie ich meinen Gemahl liebte!«


  Amber war außerstande zu antworten. Ihre Liebe zu Adrian erfüllte sie ebenso stark wie die Trauer um Susan, und sie spürte, dass Isis mit ihr trauerte.


  Sie war eine gute Frau, sagte die Göttin zu ihr. Sie war dir treu und liebte dich von Herzen.


  Tränen stiegen Amber in die Augen, und dieselben Tränen erkannte sie auch in Adrians. Sie beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Stirn.


  Nun stand Adrian wieder auf, blieb aber vor Amber stehen und hielt sie weiterhin fest.


  »Göttin, du bist mein!«, verkündete er mit einer Stimme, in der die Gottesmacht aus Jahrhunderten widerhallte, zog Amber zu sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Bei dem Kuss geriet Amber geradewegs in einen Rausch von Energie. Sie hielt ihn, erwiderte seinen Kuss, und währenddessen verschwanden der Zirkel, die laue Nacht, die Feuer, die leuchtenden Papierlaternen, Valerian, Sabina und Kelly.


  


  Kapitel 21


  Amber fand sich neben Adrian auf einer grünen Wiese liegend wieder. Über ihnen bewegten sich Baumkronen im sanften Wind, und von den Ästen hingen dieselben bunten Bänder, mit denen sie vor einigen Stunden die Bäume in ihrem Garten geschmückt hatte. Die Bäume sahen gleich aus, nur waren die Häuser und die Menschen fort. Um sie herum war nichts als Grün, und silbernes Mondlicht fiel durch das Laub über ihnen. Ferrin lag einem Wächter gleich neben ihnen im Gras.


  Bevor Amber fragen konnte, wo sie waren, küsste Adrian sie aufs Neue, drückte sie mit seinem Körper tiefer ins weiche Gras und schob ihr Kleid nach oben.


  Ein wildes Verlangen brachte sie zum Erbeben, und sie begann, ebenso ungeduldig an seinen Kleidern zu zerren wie er an ihren.


  Er hatte ihr das Kleid und den Slip schon abgestreift, ehe sie auch nur die altmodischen Bänder gelöst hatte, die seine Hose zusammenhielten.


  »Zieh sie aus!«, hauchte sie atemlos.


  Stumm warf Adrian seinen Umhang und den Wappenrock ab. Dann wand er die Hose auf, schob sie hinunter und kickte sie zusammen mit den Stiefeln ins Gras. Amber zerriss die Bänder seines Leinenhemds in ihrer Eile und zog es ihm über den Kopf.


  Endlich konnte sie ihre Hände über seinen bloßen Oberkörper wandern lassen, die Finger in die schwarzen Locken auf seiner Brust tauchen und tiefer über seinen festen Bauch mit den harten Muskeln gleiten bis hin zu der Erektion, die sich ihr schon entgegenreckte.


  Sie erkundete seinen Schaft, als hätte sie ihn noch nie zuvor gefühlt, strich über jede Erhebung, jede Wölbung. Adrian legte sich zurück, auf einen Ellbogen aufgestützt, und spreizte die Beine ein wenig, dass sie ihn ganz sehen konnte. Vor Verlangen waren seine Augen noch schwärzer als sonst. Drahtige Locken kringelten sich auf den Innenseiten seiner Schenkel, wo das Schwarz einen reizvollen Kontrast zu seiner hellen Haut bildete.


  »Meine liebliche Lady!«, flüsterte er.


  Jemand anders sprach zusammen mit Adrian in einer tiefen männlichen Stimme, die beinahe, aber nicht ganz so wie seine klang.


  »Es ist lange her, Mylord«, antwortete sie und stellte fest, dass auch aus ihr noch eine zweite Stimme sprach. Die Göttin, dachte Amber verwundert, während sie ihren Gott mit sehnsüchtigen Augen betrachtete.


  »Trink mich!«, sagte Adrian und streckte eine Hand nach ihr aus.


  Ohne zu zögern, legte Amber sich so, dass sie ihren Kopf auf seinen Schenkel lehnen konnte, und nahm seinen Penis in den Mund. Sie fühlte die Erregung der Göttin, während sie ihn gemeinsam liebkosten und mit der Zunge den samtigen Schaft streichelten. Er vergrub die Finger in ihrem Haar, drang rhythmisch in ihren Mund und wieder hinaus, während sein Atem beständig schneller ging.


  »Ich liebe dich«, sagte er, wieder in zwei Stimmen.


  »Ich liebe dich, Mylord«, antwortete die Göttin.


  Amber erkundete küssend seine Männlichkeit bis ans untere Ende des Schafts, wo sie seine festen Hoden liebkoste.


  Er stöhnte leise, als sie ihn leckte, und richtete sich auf die Knie auf, damit sie alles besser erreichte. Sie liebte diesen Mann, jeden Millimeter von ihm, liebte seine straffe Haut und die harten Muskeln darunter. Sie liebte seinen maskulinen Duft, wie er schmeckte und wie sein Glied sich in ihren Händen anfühlte.


  Dann küsste sie sich wieder den Schaft hinauf, knabberte zärtlich an der Spitze und schloss den Mund darum, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Deutlich spürte sie, wie die Göttin mit ihr immer erregter wurde, wie sehr ihr Verlangen nach ihrem Gott wuchs, und sie liebkoste ihn fester und intensiver.


  Adrian zerrte lustvoll an ihrem Haar, doch sie empfand überhaupt keinen Schmerz. Seine eigene Lust erregte sie ebenso sehr wie der Klang seines rauhen Atems und seiner heiseren Stimme. »Amber. Liebste!«


  Er hob die Hüften, um noch tiefer in ihren Mund zu dringen, und es machte ihr nichts aus. Die Göttin wusste, wie sie ihn zu höchsten Wonnen brachte, und zugleich loderte das Feuer zwischen Ambers Schenkeln auf.


  Plötzlich stöhnte er laut und ergoss sich heftig in ihren Mund. Er schmeckte nach Salz, Honig und Met, all den guten Dingen der Erde, und außerdem nach würziger Männlichkeit. Amber trank ihn, während die Göttin vor Freude lachte, die ihn nicht minder brauchte als Amber.


  Als Adrian ihr nichts mehr geben konnte, fiel Amber lächelnd ins Gras zurück. Ihr Kopf landete auf seinem Umhang, und sogleich beugte Adrian sich über sie, drückte ihre Hände ins Gras und küsste sie auf die Lippen, das Gesicht und den Hals, wobei er abwechselnd zärtlich knabberte und leckte, genau wie sie es bei ihm getan hatte. Die Göttin in ihr ließ es verzückt geschehen und bot sich ihm vollständig dar.


  Adrian umfasste ihre Brüste, während er genüsslich an den Knospen sog. Seine Augen waren geschlossen, und die dichten Wimpern ruhten schwarz auf seinen Wangen. Er liebkoste den Spalt zwischen ihren Brüsten, bevor er mit der Zungenspitze bis zu ihrem Nabel glitt und ihn kitzelte. Amber lachte unbekümmert und voller Wonne auf.


  Während er ihren Nabel küsste und leckte, steigerte sein heißer Atem ihre Erregung. Dann malte seine Zunge kreisende Muster auf ihren Bauch und über ihren Venushügel. Schließlich kniete er sich zwischen ihre Beine, die Hände auf ihren Schenkeln, und senkte die Lippen zwischen sie.


  Adrian hatte sie schon vorher auf diese Weise befriedigt, aber heute Nacht erfüllte ihn der Gott in ihm mit einer wilden Leidenschaft, die alles Bisherige bei weitem übertraf. Seine Zunge entführte Amber in solch ungekannte Höhen, dass eine Hitzewelle nach der nächsten durch ihren Körper jagte und sie jedwede Hemmungen ablegte. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, zog ihn näher und reckte sich ihm entgegen, wie er es unter ihren Liebkosungen getan hatte.


  »Adrian!«, seufzte sie freudig, und die Göttin stimmte ein. »Mylord, du erfreust mich aufs köstlichste.«


  Amber lachte, war ihr doch noch nie so ein Satz über die Lippen gekommen.


  Adrian hob den Kopf. »Findest du das witzig?« Das Feuer in seinen Augen und der verwegene Blick, mit dem er sie bedachte, vertrieben das Lächeln von ihrem Gesicht.


  Er spreizte ihre Schenkel noch weiter und zog sie näher zu sich. Dann liebkoste er sie und drang mit der Zunge in sie ein, bis sie nur noch stöhnen konnte. Gleich darauf widmete er sich wieder ganz ihrer angeschwollenen Knospe und ließ Amber in einen Taumel abgleiten, der ihr einen Schrei nach dem anderen entlockte.


  Doch er machte weiter, liebkoste sie durch den Orgasmus hindurch, während sie sich unter ihm wand und das Echo ihrer Schreie durch die buntdekorierten Bäume hallte. Schließlich sank er auf die Fersen zurück und lächelte sie hochzufrieden an.


  Die leichte Brise kühlte ihren erhitzten Leib, wenn auch nur minimal. Sie berührte die Locken zwischen ihren Beinen, die sich feucht anfühlten. »Bitte!«


  Funken tanzten in Adrians Augen, und die Macht in ihm wuchs mit seiner Erregung. »Dreh dich um!«, befahl er ihr.


  Amber rollte sich auf den Bauch und schmiegte sich in seinen Umhang. Von hinten legte Adrian sich auf sie, presste seine warme Brust auf ihren Rücken und knabberte zärtlich an ihrem Ohr. »Ich liebe dich so sehr!«, flüsterte er in diesem seltsam zweistimmigen Bariton.


  Ehe sie etwas entgegnen konnte, fasste er ihre Hüften mit seinen starken Händen. Über die Schulter erhaschte sie einen Blick auf seine riesige Erektion, die im Mondlicht schimmerte, dann zog er sie schon nach hinten und füllte sie vollständig aus.


  Nicht einmal Sekunden später schrie sie erneut vor Wonne, während er sie wild und ungestüm nahm. Die Göttin in ihr lachte, und der Gott in Adrian hielt Ambers Schenkel, um fester und fester in sie hineinzustoßen.


  Der Liebesakt dauerte eine ganze Weile. Adrians Schweiß vermischte sich mit Ambers, und Ambers Brüste berührten immer wieder die Erde unter ihr. Sie kam lange vor ihm und noch zwei weitere Male. Erst beim letzten Höhepunkt, als ihre Muskeln sich anspannten, um sich dann in einem Hochgefühl bebend zu entspannen, kam er mit ihr. Er stieß in sie hinein, warf den Kopf in den Nacken und schrie gen Himmel, während sein Samen in sie hineinschoss.


  Zusammen fielen sie auf den Umhang, schwitzend und außer Atem, viel zu erschöpft, um auch nur ein Wort zu sagen. Adrian berührte zärtlich Ambers erröteten Leib und küsste sie sanft auf den Mund.


  Nach einer halben Ewigkeit sprach die Göttin in Amber: »Mylord, du hast mir gefehlt.«


  »Und du mir, Mylady.«


  »Du hast noch dieselbe Manneskraft, die ich damals bewunderte.«


  Er lächelte. »Und du bist nach wie vor so reif und süß wie ein Pfirsich im Sommer. Wir haben gut gewählt, Mylady. Ihre Liebe ist stark.«


  »So stark wie unsere?«


  »Mag sein«, sagte er. »Küss mich noch einmal.«


  Amber hob den Kopf und begegnete seinen Lippen zu einem ausgedehnten warmen Kuss. Die Vertrautheit war vollkommen, alle Unsicherheit verschwunden und nichts mehr da als pure Freude an ihren Körpern.


  Amber fühlte, wie Göttin und Gott blasser wurden, und dann küsste nur noch Adrian sie. Sie lagen auf seinem Umhang auf der verlassenen Lichtung.


  Er strich sachte über ihre geschwollenen Lippen. »Habe ich dir wehgetan, Liebes?«


  »Nein. Das war … stark.«


  »Ja, so könnte man es bezeichnen.«


  Er lächelte und küsste sie wieder, federleicht nur, die dunklen Augen halb geschlossen. Dann schmiegte er den Kopf an ihre Brust, als wollte er für immer hierbleiben.


  »Was glaubst du, wo wir sind?«, fragte sie leise.


  Als er sprach, vibrierte es angenehm in ihrem Busen. »Genau da, wo wir angefangen haben. Sie brachten uns in das Zentrum des Ortes, zu dem, was er wirklich ist, falls das für dich einen Sinn ergibt.«


  Amber wurde auf einmal mulmig, und sie schaute sich um. »Uns kann aber doch niemand sehen, oder?«


  »Ich glaube, nicht. Sie müssen es so eingerichtet haben, dass wir verdeckt sind oder niemand merkt, dass wir weg sind.«


  »Du glaubst, nicht?«


  Er küsste ihren Busen. »Keine Angst. Gott und Göttin wissen, was sie tun.«


  Trotzdem sah sie sich weiter nervös um, weil sie irgendwie damit rechnete, von einer Sekunde zur anderen splitternackt vor der gesamten Nachbarschaft zu liegen.


  Um sich abzulenken, fragte sie: »Was hast du heute gemacht? Konntest du irgendetwas herausfinden?«


  »Heute? Nein.« Er klang überrascht.


  »Und warum kamst du dann so spät? Ich war besorgt um dich.«


  Er hob den Kopf und blickte sie an. »Du ahnst gar nicht, wie sehr ich es liebe, dass du dich um mich sorgst.«


  »Wie sollte ich nicht? Da draußen wütet ein Dämon, der es auf dich abgesehen hat, ganz zu schweigen von deinem wahnsinnigen Bruder, den machthungrigen Vampiren und sonstigen Gruselwesen!«


  Er lächelte, als hätte sie ihm ein Kompliment gemacht, und küsste sie. Seine Lippen fühlten sich noch heiß vom Liebesakt an.


  »Ich habe keine Vampire bekämpft«, sagte er leise. »Ich brauchte den ganzen Tag, bis ich einen Kostümverleih fand, der einen Renaissance-Wappenrock in meiner Größe hatte.«


  Es verschlug ihr den Atem. »Das ist ein Scherz!«


  »Ja, ist es.« Er lachte, weil sie so wütend geworden war, wurde aber gleich wieder ernst. »Eine Dämonenhorde fiel in ein Wohnviertel ein und terrorisierte die Leute. Ich traf mich mit einigen von Septimus’ Leuten und Detective Simons Team, um sie zu verscheuchen.« Sanft strich er über ihren Schenkel, als wollte er sie beruhigen. »Danach musste ich allerdings wirklich noch meinen Umhang und den Wappenrock abholen, und weil der Schneider noch nicht fertig war, musste ich warten. Ich bin es nicht gewöhnt, dass sich jemand um mich sorgt.«


  Statt etwas zu sagen, küsste sie ihn auf die Stirn, denn sie wollte lieber nichts Falsches erwidern.


  »Wir sollten gleich zurückgehen«, sagte er, »und mit dem Ruf beginnen.«


  »Ich weiß.«


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie daran dachte, dass sie hier vielleicht zum letzten Mal mit ihm zusammenlag. Denn wenn der Zauber wirkte und seine Brüder kamen, würden sie losziehen, um Tain zu suchen. Und hatte Adrian ihn gefunden und den Dämon getötet, war seine Aufgabe erledigt. Er und seine Brüder würden dann wahrscheinlich zu diesem Ravenscroft zurückkehren, wo Adrian die sterbliche Hexe vergessen würde, mit der er geschlafen hatte. Sie strich ihm übers Haar und schluckte, weil sie einen Kloß im Hals hatte.


  Er rollte sich auf sie. »Ich möchte dich noch einmal lieben. Nur du und ich diesmal! Kein Gott und keine Göttin, die mithören.«


  Lächelnd nickte sie ihm zu, und sein nächster Kuss war eine Mischung aus Liebe und Besitzverlangen. Als er nun in sie eindrang, geschah es sanft, nicht mit der ungestümen Lust eines Gottes, der seit einer halben Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt hatte. Stattdessen tat Adrian es mit seiner eigenen liebevollen Entschlossenheit, sie zu erfreuen.


  Nachdem sie sich angezogen hatten, führte Adrian sie dorthin, wo der Nordpunkt des Zirkels gewesen war, nahm sie in die Arme und küsste sie. Amber spürte, wie die Welt sich verschob, und als sie sich aus dem Kuss lösten, hörte sie wieder den Lärm der Beltane-Feier, das Gebell der Hunde, die mit den Kindern spielten, und sah die Häuser und die Menschen.


  Der Kreis war immer noch von blauschimmernder Magie umhüllt, und die Hexen mit den Blumenkränzen im Haar standen nach wie vor an ihren Plätzen und sahen sie an. Valerian hockte wie vorhin mit Sabina im Gras, den Arm um ihre Schultern, und Kelly saß auf ihrem Gartenstuhl und sog elegant an dem Strohhalm in ihrem Drink.


  Als Adrian den Kuss beendete, applaudierte der ganze Kreis. »Willkommen Gott und Göttin!«, riefen sie feierlich, jubelten und warfen Blütenblätter in die Luft. Adrian nahm die Krone aus Blüten und Bändern vom Altar und setzte sie Amber auf.


  Der Jubel fand kein Ende, und Amber flüsterte Adrian zu: »Was ist gerade passiert? Haben sie nicht gemerkt, dass wir weg waren?«


  »Wir sind Instrumente von Gott und Göttin«, erklärte er. »Sie haben vermutlich alles so eingerichtet, wie sie es wollten.«


  »Macht es dir nichts aus, ein Instrument zu sein?«


  Er lächelte etwas gequält. »Ich bin mein Leben lang eines. Ich wurde einzig dafür erschaffen, den Göttinnen zu dienen und ihnen bei ihren Kämpfen zu helfen.«


  Amber drückte seine Hand. Sie konnte seine Wärme in sich noch spüren, und sie fragte sich, ob Adrian sie, als Gott und Göttin sich ihrem Fruchtbarkeitsritus hingaben, womöglich geschwängert hatte. Bei dem Gedanken flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  Sie erinnerte sich, wie sie erstmals zusammen geschlafen hatten. Adrian hatte ihr erklärt, er könnte ihr ein Kind zeugen oder nicht, ganz wie sie wollte. Vermutlich hatte er sich seither beim Liebesakt zurückgehalten, aber diesmal waren sie der Macht der Gottheiten unterworfen gewesen, die eben taten, was sie wollten und ihren Zwecken nützte. Wenn sie es für das Beste hielten, Amber ein Kind von Adrian austragen zu lassen, dann würde es auch so geschehen.


  Adrian hob ihre Hände an seine Lippen und küsste ihre Finger. »Bist du bereit für den Rufzauber, Liebste?«


  Amber küsste ihn, vielleicht zum letzten Mal. »Danke für alles, was du für mich getan hast!«


  Er sah sie verwundert an. »Wofür? Dafür, dass ich dich in eine Eishöhle gelockt habe und fast von einem Dämon umbringen ließ?«


  »Du weißt, was ich meine. Ich danke dir, dass du in mein Leben getreten bist.« Sie hauchte ihm noch einen Kuss auf, wandte sich dann ab und atmete tief durch.


  »Okay«, sagte sie, »ich bin bereit!«


  


  Mit gemischten Gefühlen sah Adrian ihr nach, als sie sich von ihm abwandte, um den Zirkel zu verstärken. Die ausgelassenen Hexen sammelten sich wieder und begaben sich zu den Quarzen in der Mitte, um den ernsteren Zauber zu beginnen.


  Er kam sich vor, als wäre er gewachsen. Die Vereinigung mit Amber hatte eine Kraft in ihm geweckt, wie er sie in solchem Ausmaß noch nie empfunden hatte. Die Magie kribbelte in seinen Gliedern und unter seiner Haut. Selbst seine Haarwurzeln schienen vor Stärke zu vibrieren, dass es beinahe juckte.


  Sorge machte ihm allerdings, dass Ambers Kuss eben etwas von einem Abschied innegewohnt hatte. Sie sagte ihm Lebewohl, weil sie glaubte, er würde sie nach dem Zauber verlassen. Was sie nicht verstand, war, dass er nun an sie gebunden war. Es hatte nichts mit Gott und Göttin zu tun, die ihn benutzten, oder damit, was Isis wollte. Aber es hatte sehr viel mit seinem Herzen zu tun. Sie hatte ihr Schicksal vor langer Zeit in dem Lagerhaus besiegelt, als sie ihn zum ersten Mal ansah.


  Für sie beide gab es kein Happy End, denn sie war sterblich, und ihm stand ein mörderischer Schmerz bevor, wenn er sie verlor, aber bis dahin wollte er auskosten, was er bekommen konnte. Trink vom Kelch des Lebens, das war das Beltane-Motto. Und er würde nicht auf die Freude verzichten, um sich den Kummer zu ersparen.


  Außerhalb des Zirkels war der Abend fortgeschritten. Die kleineren Kinder wurden in die Häuser gebracht, wogegen sie lauthals protestierten, und die Kleinsten schliefen bereits auf den Armen ihrer Eltern. Die Erwachsenen schafften derweil mehr Wein und Bier herbei und amüsierten sich: Stadtmenschen, die ein uraltes Bauernritual zelebrierten. Adrian hatte den ganzen Tag gekämpft, um Menschen wie diese zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie eine friedliche Nacht verlebten.


  Der Rufzauber war verhältnismäßig einfach, erklärte Amber. Sie brauchten sich lediglich an den Händen zu fassen und den rituellen Spruch zu singen – verstärkt durch die Kristalle und Kerzen. Aber es konnte sich nicht irgendjemand hinstellen und einen Unsterblichen herbeirufen. Dazu bedurfte es Macht– Macht, wie sie nur erfahrene und starke Hexen besaßen, Hexen wie Amber, ihre Schwester Susan und die anderen aus dem Hexenzirkel des Lichts. Kein normaler Sterblicher konnte einfach einen Zauber singen und hätte im nächsten Moment die Stube voller Unsterblicher.


  Jede Hexe in dem Zirkel nahm einen Kristall auf, der die übertragene Magie des Lichtzirkels bündeln sollte, und umfasste ihn mit beiden Händen. Valerian und Sabina wurden in den Kreis gelassen, um ihre Lebensmagie einzubringen. Amber stand mit Adrian am oberen Ende. Alle Energie würde in sie beide fließen, wenn sie die Worte sprachen.


  Die Hexen waren nervös und aufgeregt, und Adrian spürte die knisternde Energie in der Luft. Amber schob ihre Hand in seine und lächelte ihn an. Ihr Gesicht war von den Silberbändern ihrer Krone umrahmt.


  »Bist du bereit?«, fragte sie.


  »Mehr als bereit«, antwortete er und bemühte sich, ruhig zu sprechen. Er hielt ihre Hand ganz fest. »Die Frage ist, ob du bereit für meine Brüder bist. Eins musst du nämlich wissen: Ich bin der Nette.«


  »Ich riskier’s.«


  »Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!« Er biss die Zähne zusammen, damit sein Kinn nicht zitterte. Seinen Brüdern gegenüberzutreten würde alles andere als leicht, doch er freute sich darauf. Seit ewigen Zeiten hatte er keinen heftigen Streit mehr mit Darius ausgefochten, und er musste zugeben, dass ihm das fehlte.


  Alles wurde still, und sämtliche Blicke richteten sich erwartungsvoll auf Amber. Sie schloss die Augen und hob den Stein in ihrer rechten Hand, bis er auf einer Höhe mit ihrem Kopf war. Adrian fühlte, wie ein Energiefunken hineinsauste, und schickte gleich etwas von seiner Magie hinterher. Solange er sie festhielt, würde ihr nichts geschehen.


  »Ich rufe euch«, begann sie. »Ich rufe euch, Krieger des Lichts, über die Meere und die Wüsten, über die Wälder und die Hügel. Hört mich, denn die Not ist groß!«


  In den Bäumen über ihnen brachte ein Windstoß die Blätter, Bänder und Schleifen zum Rascheln. Die Kristalle in den Händen der Hexen fingen an zu glühen. Der Hexenzirkel des Lichts sandte seine Magie.


  »Ich rufe euch bei Isis, bei Kali, bei Sekhmet und bei Uni. Bei Erde, Feuer, Wasser und Luft rufe ich euch!«


  Der Wind erstarb, alles wurde still, und Dunkelheit schien sich über den Zirkel zu legen, die alles außerhalb dämpfte.


  Adrian drückte ihre Hand. »Mach weiter!«


  Amber schloss wieder die Augen und fuhr fort: »Bei der Macht der Mutter Göttin und des gehörnten Gottes bitte ich euch, uns in der Stunde der Not zu helfen. Ihr seid geschaffen, uns gegen die Mächte des Todes beizustehen, beschenkt mit den stärksten Mächten des Lebens, und ich rufe euch zu mir!«


  Das letzte Wort rief sie, wobei ein Regen magischer Funken aus ihrem Mund sprühte und in den Himmel aufstob. Eine plötzliche Windböe fegte über die Lichtung, bauschte Ambers Gewand und Adrians Umhang und brachte die Windspiele an den Häusern zum Klingen.


  Dann war es genauso plötzlich wieder windstill, und erneut war alles ruhig.


  »Verdammtes Pack!«, raunte Adrian.


  Nun drangen die Geräusche der Party wieder zu ihnen, denn außerhalb des Zirkels feierten alle weiter, ohne zu bemerken, was die merkwürdigen Hexen in ihrem Blumenkreis aufführten. Selbst Kelly plauderte unbedarft mit einer Nachbarin von Amber, ohne auf Amber oder Adrian zu achten.


  Amber sah sich enttäuscht um. »Es hat nicht funktioniert.«


  »Versuch’s noch einmal!«, sagte er so ruhig wie möglich. »Manchmal muss man meinen Brüdern in den faulen Hintern treten.«


  »Vielleicht bin ich nicht stark genug«, erwiderte Amber gefasst. »Eventuell sollte es lieber eine der Hexen aus dem Lichtzirkel versuchen.«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Keine von ihnen wurde heute Nacht von der Göttin erwählt. Und du hast mich und alles von meiner Magie, was du brauchst. Versuch es noch einmal!«


  Nachdenklich sah sie ihn an. Ihre goldenen Augen waren so schön, dass er sie küsste. »Mach schon!«


  Amber holte tief Luft und nickte. Dann hob sie noch einmal an: »Bei Isis, bei Uni, bei Kali, bei Sekhmet … ich rufe euch in unserer Not!«


  Die Steine glühten ein weiteres Mal auf, und wieder legte sich Dunkelheit über den Bereich außerhalb des Kreises. Adrian fühlte, wie Ambers Macht sich schlagartig vervielfachte. Sie enthielt nun alles, was die Göttin ihr heute gegeben hatte. Er übertrug seine eigene Lebensmagie auf sie und wappnete sich gegen den Rückstoß, damit er ihr nicht wehtat.


  Amber öffnete die Augen, die wie die Sonne leuchteten und einen magischen Schein hatten, der den gesamten Zirkel erhellte und bis in den Himmel reichte. Sie streckte die Hände nach oben, und ihre Stimme bekam ein Volumen, dass der Boden vibrierte. »Ich rufe euch zu MIR!«


  Aus den Steinen, die die anderen Hexen hielten, schoss weißes Licht und sammelte sich mit einem Knall in der Mitte des Zirkels. Dort bündelte es sich zu einem leuchtenden Speer, der sich mit dem goldenen Licht Ambers vereinte. Der Speer schnellte nach oben und riss einen Spalt in den Abendhimmel.


  Als Nächstes explodierte der Spalt mit einem ohrenbetäubenden Lärm zu gleißendem Licht. Adrian hielt Ambers Hand ganz fest und fühlte, wie seine Macht durch sie aus ihm heraus in den Riss gesogen wurde. Die Feuer um sie herum loderten hoch auf.


  In dem Riss erschienen Formen, und Adrians Herz pochte: Darius, das Gesicht schmerzverzerrt, und ein mürrischer Hunter – aber beide verschwanden gleich darauf wieder.


  Kommt schon! Kommt schon!!


  Der Riss schrumpfte. Amber umfasste ihren Stein noch angestrengter und verzog das Gesicht vor Konzentration, während sie die Unsterblichen anrief, zu ihr zu kommen. Adrian war nicht sicher, dass jemand so Starkes sie je gerufen hatte, aber der Ruf war ja auch seit siebenhundert Jahren nicht mehr benutzt worden.


  Ambers Macht wuchs weiter, und mit ihr vergrößerte sich das Loch in der Dunkelheit wieder. Und dann, er wollte es kaum glauben, erschien Tains Gesicht. Sein jüngster Bruder war gezwungen, auf den Zauber zu reagieren, für den er geschaffen worden war. Falls Tain und dann seine anderen Brüder kommen würden, könnten sie Tain schnappen, und alles wäre vorbei.


  Tains Gesicht war gebrochen und blutig. Blut lief ihm aus den Augen, während er die Hand hob, um den Zauber abzuwehren. Hunter tauchte wieder neben ihm auf – mit einem Ausdruck im Gesicht, der fragte: »Was soll das?«. Dann verschwand er ein zweites Mal.


  Nun aber erschien der Dämon: Kehksut, jahrtausendealt. Sein unnatürlich schönes Gesicht überdeckte Tains, und er lächelte hämisch.


  Ambers Hand zuckte aus Adrians zurück, während ihr Körper abhob und sich auf die Öffnung zubewegte. Adrian griff nach ihr, konnte sie aber nicht fassen, bevor der Kehksut sie mit einem Netz aus dunkler Magie umfing und an sich riss. Ihr Schrei wurde von der schwarzen Magie erstickt, die sich um ihren Hals schlang. Dann zog der Dämon sie fort.


  Amber krachte durch das weiße und blaue Licht des Zirkels, und ihr Körper wirbelte herum, bevor sie etwa sechs Meter weiter auf der Erde aufschlug. Die weißen Steine zerbarsten einer nach dem anderen mit dem hellen Klirren zerspringenden Glases. Alle Hexen schrien auf.


  Der Dämon lachte und machte eine obszöne Geste. Der Riss im Himmel, die sehnigen Gesichter der Unsterblichen und der Rufzauber explodierten gleichzeitig. Funken des Zaubers stoben glitzernd durch die schwarze Luft. Adrian packte sein Schwert und stemmte sich mit Hilfe seiner Magie in die Höhe auf die Öffnung zu. Um ihn herum zersplitterten die Reste des Zaubers zu winzigen Funken, ehe sie sich in Luft auflösten.


  


  Kapitel 22


  Adrian stürzte sich auf den Dämon und biss die Zähne zusammen, während er sich anstrengte, den Mistkerl nach unten zu ziehen. Kehksut hieb mit einer Hand nach ihm, in der er ein Messer hielt, und erwischte Adrian an der Wange. Dieser aber merkte es gar nicht, denn nun übernahm der Berserker in ihm, und er kämpfte mit derselben Unerbittlichkeit wie in der Eishöhle, hackte mit seinem Schwert auf den Dämon ein und bombardierte ihn mit seiner Magie.


  Kehksut setzte alles daran, ihm zu entkommen, und schon schmeckte Adrian erste Vorboten des Triumphs. Wenn er den Dämon töten konnte, würde er Tain und seine Brüder zurückrufen und Tain helfen können, ohne dass der Dämon sie störte.


  Er knallte Kehksut den Schwertgriff ins Gesicht und genoss es, die Kieferknochen krachen zu hören. Aus dem Augenwinkel sah er Valerian Drachengestalt annehmen, und lächelte, als Valerians riesiges Gesicht neben Kehksut erschien.


  »Mmm, ein Dämonensnack!«


  Adrian kämpfte weiter und setzte alles daran, den Dämon nicht entkommen zu lassen. Kehksut schaffte es, sich umzudrehen und einen Schwall schwarze Magie auf Valerian zu schleudern, der vor Wut brüllte, als er zurückgedrängt wurde, und mit den Flügeln schlug, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Er konnte Kehksut nicht mit einem Feuerstrahl attackieren, solange Adrian im Weg war, also verlegte er sich darauf, den Dämon mit seiner gewaltigen Klaue zu packen.


  Kehksut lachte. Finsternis strömte aus seiner Brust und traf Valerian mit solcher Wucht, dass es ihm ein Bein geradewegs in den Oberkörper trieb. Er wich zurück und ließ den Dämon los. Diesmal fing er sich nicht noch im Flug ab. Adrian schlang seinen Arm um den Dämon, während Valerian sich noch im Sturz in einen Menschen zurückwandelte und mit einem scheußlichen Knall unten aufprallte. Sabina in Wolfsform huschte zu ihm.


  Aus dieser Höhe konnte Adrian unmöglich erkennen, ob Valerian viel passiert war. Er holte mit dem Schwert aus, so voller Rage und Licht von dem Zauber, dass die Todesmagie, mit der ihn der Dämon angriff, an ihm abprallte. Kehksut sah besorgt aus, und Adrian grinste, als er mit Ferrin zum tödlichen Schlag ausholte.


  »Adrian!«, schrie Kelly unter ihm. »Amber ist tot!«


  Adrian sah für einen Sekundenbruchteil nach unten, wo Kelly am Rand des Kreises stand, dessen Blumen überall verstreut waren. Ihr Gesicht war kummerverzerrt und leuchtete tränennass im roten Licht des Notarztwagens, der herbeigebraust kam. Männer in dunkler Kleidung mit reflektierenden Streifen liefen mit einer Trage auf Amber zu, die reglos am Boden lag.


  Kehksut nutzte die Ablenkung. Er trat Adrian ins Gesicht, befreite sich aus seiner Umklammerung und tauchte nach oben in die sich schließende Öffnung ab. Unterdessen blickte Adrian fassungslos nach unten, wo die Männer über Amber gebeugt waren, während der Wind an ihrem langen Gewand zupfte.


  Über ihm schloss sich dröhnend der Spalt im Himmel, und ein letztes Mal flammte weißes Licht auf. Dann war alles vorbei, und Adrian fiel zu Boden. Erst im letzten Augenblick dachte er daran, seine Magie zu benutzen, um den Sturz zu verlangsamen und unverletzt zu landen.


  Kaum berührten seine Füße die Erde, schritt er übers Gras. Er war sich gar nicht bewusst, wie schnell er ging, vorbei an Sabina, die weinend über Valerian gebeugt war. Der Drachenmann lag nackt und regungslos da. Detective Simon kam von seinem Polizeiwagen aus ebenso schnell herbei wie Adrian. Sie erreichten Amber in dem Moment, als einer der Rettungssanitäter sie für tot erklärte.


  Simon blickte Adrian über die Trage hinweg an, sein kantiges Gesicht von blankem Entsetzen erfüllt. Adrian nahm ihn kaum wahr. Sein Schwert fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden, als er neben Amber auf die Knie sank.


  Sie lag so still auf der Trage, ihr Gesicht grau und blutleer im grellen Licht des Notarztwagens. Ja, sie war tot. Ihr Herz schlug nicht mehr, ihr Blut pulsierte nicht mehr, und ihre Lebensessenz schwand rapide. Der Rückstoß der Macht war zu viel für sie gewesen, und sie hatte keine Kraft gehabt, um sich im Sturz abzufangen.


  Schweigend schnallte er sie von der Trage ab, ohne auf die Männer zu achten, die ihn aufhalten wollten. Er stieß sie einfach weg und hob Amber an seine Brust. Schon früher hatte er Sterbliche verloren, die ihm etwas bedeutet hatten, aber da empfand er nur Trauer über ihren Verlust, nicht jedoch diesen alles verschlingenden, unermesslichen Kummer.


  Er spürte etwas Dunkles neben sich. Es war Septimus, der in die Hocke ging, wobei er sorgsam vermied, dass seine elegante Hose den Boden berührte. Adrian wurde wie durch einen Nebel klar, dass der Dämon so viel schwarze Magie verbreitet hatte, dass Septimus und andere dunkle Kreaturen nun gefahrlos näher kommen und Ärger machen konnten.


  »Adrian«, sagte Septimus mit seiner tiefen sanften Stimme, »ich kann sie zurückholen.« Seine Vampirzähne wölbten sich unter den roten Lippen, und seine Augen schimmerten freudig in Erwartung einer Verwandlung.


  Einen Moment lang zögerte Adrian. Wenn er ihm Amber gab, würde sie wieder leben, in gewisser Weise jedenfalls, und sie wäre beinahe so stark und unsterblich wie Adrian. Er könnte mit ihr zusammen sein. Aber sie wäre eine Untote, eine Kreatur der schwarzen Magie, und sie würde seiner überdrüssig werden, bis ihre Liebe sich schließlich in Abscheu verwandeln würde. Sie würde wie alle weiblichen Vampire in Septimus’ Club werden: ein sinnliches Wesen, das lebte, um Sex mit seinen Opfern zu haben, während es ihr Blut trank.


  »Nein.«


  »Besser, als sie zu verlieren.«


  »Nein!«, wiederholte Adrian ungleich schärfer. Mit Amber in den Armen richtete er sich auf und wehrte Detective Simon ab, der ihn wütend zurückhalten wollte und ihm irgendetwas zuschrie. »Gib mir mein Schwert!«


  Septimus hob es mit gespreizten Fingern auf, als könnte er die Berührung von etwas so Lebensmagischem kaum ertragen, und reichte es ihm. Adrian nahm es und schnitt mit der Klinge die Nacht auf. Ein Spalt erschien, durch den schwaches Licht hinausdrang. Während Septimus und Detective Simon ihn fassungslos anstarrten, schritt Adrian mit Amber durch den Spalt.


  Die Nacht verschwand hinter ihnen, als wäre sie nie da gewesen. Sie wurden von kühler Meeresluft empfangen, und jenseits einer japanisch anmutenden Holzterrasse und einem weißen Sandstrand ging die Sonne auf. Zu Hause. Ravenscroft.


  Adrian legte Ambers leblosen Körper auf eine dicke Matte. Sie rührte sich nicht und atmete auch nicht mehr. Behutsam nahm er ihr den Blumenkranz ab, den sie immer noch trug, und richtete ihr Kleid mit zitternden Fingern.


  »Isis«, rief er leise. Er neigte den Kopf auf Ambers unbewegte Brust und wartete.


  Nach einiger Zeit – er wusste nicht, wie lange er so hier gehockt hatte – hob er den Kopf und sah, dass die Sonne hoch am Himmel und Isis am Rand der Terrasse stand. Ihre fast durchsichtige ägyptische Tunika schmiegte sich an ihren Leib, und ihr Kopf war von Hörnern gekrönt, die direkt oberhalb ihrer Ohren herauszuwachsen schienen.


  Isis glitt auf ihn zu und legte ihm die Hände auf den Kopf. »Du trauerst, mein Sohn. Das ist natürlich.«


  »Ist es nicht!«, erwiderte er mit gebrochener Stimme. »Gib sie mir zurück! Du kannst es.«


  Isis schüttelte den Kopf. »Sie ist sterblich. Sterbliche hören auf zu leben.«


  Adrians Gesicht war nass von Tränen, ohne dass er gemerkt hatte, sie geweint zu haben. Er wischte sie weg und sah, dass seine Hand blutverschmiert war.


  »In Tausenden von Jahren habe ich zum allerersten Mal wahres Glück gefunden«, sagte er rauh. »Du könntest es mich wenigstens fünf Minuten lang auskosten lassen.«


  »Und was würdest du damit machen?«, fragte Isis in ihrer Altstimme. »Mit diesen fünf Minuten wahren Glücks?«


  »Sie lieben. Gut zu ihr sein. Alles für sie tun.«


  »Und wenn es das Beste für sie ist, zu sterben?«


  Er wurde wütend. »Lass diese kryptischen Göttersprüche! Du weißt, dass ich sie liebe, du weißt, was sie mir bedeutet. Als du Osiris verloren hast, gabst du nicht auf, bis du ihn gefunden und wieder zum Leben erweckt hast. Tu das auch für mich!«


  Isis betrachtete ihn eine ganze Weile stumm. Adrians Hand lag auf Ambers Brust. Er vermisste das Pochen ihres Herzens, ihres Lebens. Mit bebenden Lippen beugte er sich hinunter und küsste sie auf die Stirn.


  »Was willst du dafür aufgeben?«, fragte Isis ihn.


  Ihre Augen ähnelten seinen: dunkel und unergründlich. Was immer sie denken mochte, man konnte es nicht an ihrem Blick ablesen.


  »Meine Unsterblichkeit«, antwortete er. »Macht. Magie. Was immer du willst.«


  »Es fiele dir schwer, dich einem weltlichen Leben ohne deine Magie anzupassen. Du könntest es mit der Zeit verabscheuen.«


  »Dann lerne ich eben, wie man einen Dosenöffner bedient und den Müll hinausbringt. Aber ich wäre bei ihr, und das allein zählt.«


  Isis lächelte matt. »Ich brauche dich als Unsterblichen, Adrian. Ich brauche dich für das, was kommen wird. Deine Brüder werden helfen, aber am Ende musst du zur Stelle sein, um Tain zu helfen.«


  »Und deshalb lässt du Amber sterben?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich fragte, was du aufgeben würdest. Du sagtest, deine Unsterblichkeit und deine große Stärke. Lass mich etwas Schwierigeres wählen. Gib Tain auf. Zieh dich zurück, und lass deine Brüder die Aufgabe übernehmen, ihn zu finden. Heile Amber, lehre sie, liebe sie. Lass Tain los!«


  Er schluckte. »Sie könnten ihn verletzen.«


  »Das könnten sie.«


  »Warum muss ich einen für den anderen opfern?«, fragte er. »Kehksut wollte dasselbe von mir.«


  »Kein Opfer – das verlange ich nicht von dir. Ich bitte dich, ihnen zuzutrauen, dass sie ihn finden. So muss es sein, Adrian, damit alle Teile sich wieder zum Ganzen fügen.«


  »Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass das alles ein ausgeklügeltes Spiel der Göttinnen ist, mit dem sie ihre Kinder auf die Probe stellen oder so etwas!«


  Sie lachte. »Du nimmst alles viel zu wörtlich, Adrian. Das hast du immer getan. Denk über mein Angebot nach. Bleib bei Amber, heile und liebe sie. Überlass den anderen die Suche nach Tain.«


  Adrian nahm Ambers schlaffe Hand in seine und drückte ihr einen Kuss auf. Isis sagte, er hätte eine Wahl, aber eigentlich war es keine.


  Tain und sein Dämon hatten Amber und ihre Schwester ausgesucht, weil sie wussten, dass Amber genau die richtige Frau war, um Adrians Herz zu erobern. Sie wussten, dass Amber ihn von seiner Suche nach Tain ablenken würde, sobald Tain bereit war, mit dem Auslöschen der Lebensmagie auf der Welt zu beginnen.


  »Meine Brüder sind sich des Problems nicht einmal bewusst«, sagte er. »Der Ruf versagte.«


  »Aber der Hexenzirkel des Lichts ist sich dessen sehr wohl bewusst. Sende sie aus, die Unsterblichen zu finden, und sie werden es beenden. Tain braucht dich.«


  Amber braucht mich mehr.


  Er wusste, dass er seine Liebe zu Amber hinter sich lassen, sich in die Schlacht stürzen und für die Vergeltung leben lassen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er sich binnen eines Wimpernschlags gegen Amber entschieden. Aber nun lag Amber vor ihm, so nah und zugleich so unendlich fern, und er begriff, dass ein Leben für die Rache entsetzlich leer wäre.


  »Bring sie mir zurück!«, forderte er. »Ich habe jahrtausendelang getan, was du wolltest. Tu dies eine für mich!«


  »Du überlässt Tain deinen Brüdern?«


  »Ja.« Er seufzte. »Mögen die Göttinnen ihnen beistehen!«


  »Wir werden.« Isis kam näher, beugte ihre riesige Gestalt vor und küsste ihn auf die Stirn. »Es ist schon geschehen.«


  Ambers Lider öffneten sich zögernd, und sie stieß leise Atemgeräusche aus, bewegte sich jedoch nicht. Ganz still lag sie da, ruhig atmend, während Adrian ihre Hand in seiner hielt und sie ansah. Minuten vergingen, bis ihre wunderschönen Augen vom Glanz des Bewusstseins erhellt wurden. Sie schien überrascht.


  »Ich war bei der Göttin«, sagte sie verwundert und mit matter Stimme. »Und ich habe dich so sehr vermisst.«


  Adrian nahm sie in seine Arme. Isis war fort, und die Schatten am Strand von Ravenscroft wurden länger, aber das hier war ein Ort außerhalb der Realität, in dem die Zeit sich nach einem eigenen Rhythmus bewegte. Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar und genoss die seidige Wärme, die das Leben ihr einhauchte.


  »Ich habe dich auch vermisst, Süße«, flüsterte er.


  


  In den noch dunklen frühen Morgenstunden des ersten Mai saß Amber mit ihren Freunden am Küchentisch und sah von einem zum anderen. Kelly hatte Manny von Los Angeles eingeflogen, und der Italiener klapperte mit Töpfen und Pfannen, während er ihnen Pancakes, Omeletts und Sonstiges zum Frühstück bereitete.


  Amber war in Adrians Armen zu sich gekommen. Da lag sie neben dem Krankenwagen auf der Erde. Sie hatte die Hand ausgestreckt und sein Gesicht berührt, das sich blutig und stoppelig anfühlte. Doch sein Lächeln und sein Blick wärmten sie durch und durch.


  Sie erinnerte sich an einen Traum von der Göttin, die sie zur Begrüßung umarmt hatte, und an ihr eigenes Bedauern, weil sie Adrian zurückgelassen hatte. Aus dem Bedauern war rasch brennende Sehnsucht geworden, und dann hatte sie ihn in dem Traum gesehen, wie er sich vorgebeugt und sie aufs Haar geküsst hatte. Gleich darauf war sie wieder in ihrem Garten gewesen, wo das Krankenwagenlicht geblinkt hatte, Detective Simon ungeheuer wütend gewesen war und Kelly geweint hatte.


  Sie war gerührt, dass alle so besorgt um sie gewesen waren. Aber mir geht’s gut, ehrlich!, hatte sie ausrufen wollen. Ihre Stimme war zu schwach gewesen, und sie hatte sich einfach Adrian überlassen, der sie auf seinem Schoß gewiegt und geküsst hatte, und obwohl der Zauber versagt hatte, hatte sie sich glücklich gefühlt, ja, geradezu gesegnet.


  Die Sanitäter hatten darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu bringen. Valerian war im selben Wagen mitgefahren und hatte während der gesamten Fahrt geknurrt. Sabina hatte ihn ermahnt, ruhig zu sein und die Sanitäter ihre Arbeit machen zu lassen. Am Ende war nichts Schlimmeres herausgekommen als ein gebrochener Arm. Unterdessen hatten die Ärzte in der Notaufnahme festgestellt, dass Amber überhaupt nichts fehlte. Sie waren geradezu überrascht gewesen, wie gesund sie gewesen war, und hatten sie nach Hause geschickt.


  Jetzt schenkte sie sich mehr Tee ein, um Mannys himmlisches Brot hinunterzuspülen, und betrachtete ihre Freunde. Sogar Septimus war geblieben, saß entspannt in ihrer Küche und schien sich kein bisschen um den Sonnenaufgang zu scheren, der in einer Stunde bevorstand.


  »Also«, fing Valerian an. »Das mit dem Ruf hat nicht geklappt, der Dämon – wie nannte Amber ihn noch gleich? Kehksut? – und Tain laufen nach wie vor frei herum, und wir haben keinen Schimmer, wo die Unsterblichen sind.«


  »Wir müssen sie trotzdem finden«, sagte Amber. »Wir müssen sie zusammenbringen, und wenn alles andere nichts hilft, dann eben mit konventionellen Methoden.«


  Eigentlich erwartete sie, dass Adrian ihr beipflichtete und ein paar Ideen lieferte, wo sie anfangen könnten, aber er war befremdlich ruhig. Er nahm ihre Hand und umfasste sie, beteiligte sich allerdings nicht an dem Gespräch.


  »Ich schätze, da gehört Herumfliegen dazu«, knurrte Valerian und hob demonstrativ seinen Gipsarm. »Mein Flügel ist gebrochen.«


  »Schon gut, Schnucki«, sagte Sabina. »Vielleicht lassen sie dich in ein Flugzeug.«


  Valerian verzog das Gesicht. »Ich hasse Flugzeuge! Die letzten beiden waren bis zum Anschlag voll mit Vampiren.«


  »Du schienst indessen nicht unfroh, dass sie rechtzeitig kamen«, bemerkte Septimus.


  »Na ja, mit Vamp-Air zu fliegen war immer noch ein bisschen besser, als auf einer Eisscholle zu krepieren«, erwiderte Valerian missmutig. »Unwesentlich besser, aber trotzdem besser. Und beim zweiten Flug wollte ich einfach schnell hier sein und Adrian den Arsch retten.«


  Septimus zuckte nur milde mit den Achseln, und Amber hob winkend die Hand, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Wir haben keine Ahnung, was der Zauber bewirkte«, sagte sie. »Soweit wir wissen, kann er die Unsterblichen zusammengebracht oder quer über den Globus verstreut haben. Ebenso gut kann es sein, dass er gar nichts bewirkte. Ich werde eine Weile brauchen, bis ich bereit bin, etwas wie diesen Zauber noch einmal zu versuchen, und wer weiß, vielleicht wird Kehksut beim nächsten Mal nicht dazwischenfunken. Auf jeden Fall müssen wir nach Adrians Brüdern suchen, ohne Magie zu benutzen.«


  »Klingt anstrengend«, murrte Valerian.


  »Aber wir sind ein gutes Team.« Amber sah wieder von einem zum anderen. »Ein Drache, ein Werwolf, ein mächtiger Vampir, ein Filmstar, ein Polizist, falls er mitmachen will, und nicht zuletzt ein Unsterblicher.« Sie drückte Adrians Hand und wunderte sich abermals, wie still er war. Nein, er war mehr als still: resigniert. Das machte ihr Sorge.


  Sie fuhr dennoch fort: »Und die beste Quelle von allen ist der Hexenzirkel des Lichts. Sie leben überall auf der Erde verteilt, und die Unsterblichen könnten überall sein. Ich habe ihnen schon gemailt, dass der Zauber versagte. Sie stehen auf Abruf bereit und fragen, was ich als Nächstes machen will.«


  »Und was willst du als Nächstes machen?«, fragte Septimus ruhig. Sein Blick wanderte kurz zu Adrian, als würde auch er sich fragen, warum Adrian sich nicht an der Unterhaltung beteiligte.


  »Eine Woche lang schlafen.« Sie lachte kurz auf. »Nein, ich werde dem Hexenzirkel sagen, dass er mit allen Mitteln nach den Unsterblichen suchen soll. Ich bitte alle hier, die ich kenne, ihnen zu helfen, selbst wenn das bedeutet, dass sie nach Nepal fliegen müssen, um den Gipfel des Everest abzusuchen. Wir können dieses Haus als Basislager benutzen, nachdem Adrian den Schutz verstärkt hat. Hier können wir auch die Unsterblichen hinbringen, und dann überlegen wir uns, wie wir Tain finden und aufhalten.«


  Septimus äußerte einen vorsichtigen Einwand: »Soviel ich über Unsterbliche weiß, ist Adrian der Einzige, der sie hierherschleifen kann. Auf andere hören sie nicht unbedingt.«


  Valerian nickte zustimmend. »Und was sagt Adrian der Allmächtige?«


  Adrians Augen verfinsterten sich – wie immer, wenn er in einer undurchschaubaren Stimmung war –, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Dabei ließ er Ambers Hand los und griff nach seinem Kaffeebecher. »Ich mache bei der Suche nicht mit.«


  Alle starrten ihn stumm an. Valerian schien verwundert, Sabina machte den Mund auf, ohne etwas zu sagen, und Septimus zog fragend die Brauen hoch. Nur Kelly betrachtete Adrian sehr nachdenklich.


  »Was meinst du mit ›nicht mitmachen‹?«, fragte Valerian. »Wieso sollen wir die ganze Drecksarbeit machen? Tain ist dein missratener Bruder!«


  »Ich werde hier sein, um Amber zu helfen«, erklärte Adrian seelenruhig. »Ich finde einen Weg, Kehksut zu töten und Tain zu befreien. Aber ihn und die anderen Unsterblichen aufzutreiben, das überlasse ich euch.«


  Valerian wirkte zusehends entgeistert. »Dann haben wir also nicht bloß keine Ahnung, wo wir anfangen sollen, zu suchen, sondern du kneifst auch noch?«


  »Ich kneife nicht«, korrigierte Adrian ihn. »Ich halte mich bedeckt. Sollen meine Brüder sich zur Abwechslung einmal der Probleme annehmen.«


  »Verstehe … Du willst, dass vier durchgeknallte Unsterbliche herumlaufen statt nur einer.«


  »Ich kann sie nicht bändigen«, sagte Adrian. »Aber wenn ihnen klar wird, dass die Gefahr zu groß ist, werden sie eingreifen. Das Problem ist nicht, sie zu überreden, Tain zu finden, sondern vielmehr, ihm nichts zu tun, wenn sie ihn haben. Und dafür brauche ich euch.« Er sah alle am Tisch an.


  Valerian schüttelte den Kopf und starrte finster in seinen Kaffee. »Wenn ihr mich fragt: Diese Geschichte wird immer witziger!«


  Ein Grinsen huschte über Adrians Lippen, aber es verschwand gleich wieder. »Kehksut dürft ihr ruhig in kleine Scheibchen hacken. Dagegen hätte ich nichts.«


  Amber saß schweigend da. Mit keinem Wort hatte Adrian erwähnt, dass er beschlossen hatte, sich zurückzulehnen und den Hexenzirkel sowie seine Freunde die Welt allein retten zu lassen. Sie erwartete von ihm, dass er mit ihnen da draußen kämpfte, sobald er erst geduscht und etwas gegessen hatte. Vor allem aber musste er sich wieder auf die Suche nach Tain machen, um ihn davon abzuhalten, noch mehr Unheil anzurichten.


  Adrian sah sie kurz an, doch wieder einmal konnte sie seinen Blick nicht deuten. Sie wollte ihn fragen, und sie spürte, dass auch die anderen eine Menge Fragen hatten, aber sie hielt den Mund.


  Mehr war offensichtlich nicht zu sagen. Amber schob ihren Tee beiseite und sagte, sie würde den Hexenzirkel kontaktieren. Die anderen verzogen sich und ließen sie mit ihrem Computer allein.


  Die nächste Stunde verbrachte sie damit, Fragen zu beantworten und den Hexen zu erklären, was sie tun sollten: Sucht nach den Unsterblichen Darius, Hunter und Kalen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie aussahen, wenngleich Adrian ihr einiges erzählt hatte. Sie wusste nur, dass jeder von ihnen irgendwo auf dem Körper ein Pentagramm trug.


  Amber fügte ein paar gemeinsame Merkmale hinzu, die sie an Adrian und Tain gesehen hatte: kräftig gebaut, auf eine rohe Art gutaussehend, mit erstaunlicher Kraft gesegnet und unglaublich magisch. Alle Hexen aus dem Zirkel versicherten ihr, sich sofort auf die Suche zu begeben und sich zurückzumelden, sobald sie etwas hatten. Außerdem versprachen die Hexen, die online waren, jene auf dem Laufenden zu halten, die keinen Internetzugang hatten.


  Schließlich seufzte Amber, streckte ihre müden Finger und stand auf. Im Haus war alles still. Sie hatte gehört, wie Septimus und Kelly zusammen mit Manny abgereist waren, und Valerian hatte Adrian sehr laut erklärt, er würde Sabina nach Hause bringen. Die Werwolfsfamilie schien es ihm angetan zu haben.


  Amber machte sich auf die Suche nach Adrian und fand ihn in der Küche, wo er das schmutzige Frühstücksgeschirr ziemlich fantasievoll in den Geschirrspüler räumte.


  »Du musst die Teller erst abspülen«, erklärte sie und lehnte sich gegen den Türrahmen.


  Adrian hielt einen sirupverschmierten Teller hoch. »Ich dachte, die Maschine soll den sauber machen?«


  Langsam ging sie auf ihn zu. »Tut sie auch, aber schöner, wenn man ihn vorher abspült.«


  Adrian zuckte mit den Schultern, holte die Teller wieder heraus und stellte sie in die Spüle. Dann drehte er das Wasser auf, so dass das Rauschen jede Unterhaltung unmöglich machte.


  Amber langte um ihn herum und stellte den Wasserhahn ab. »Wann wolltest du mir alles erzählen?«


  Für einen Moment blickte er betont unschuldig, als wollte er fragen: Was erzählen? Stattdessen stützte er sich mit den Fäusten auf der Spüle auf und starrte auf die nassen Teller und Pfannen.


  »Ich hatte gehofft, dass dir nicht auffällt, dass ich immer noch hier bin.«


  Sie lachte unsicher. »Klar, Adrian! Und wie sollte ich das nicht mitbekommen? Ich meine, um nur ein Beispiel zu nennen: Du trägst eine Kobra am Arm!«


  Er sah sie an. »Ich habe meine Wahl getroffen. Erinnerst du dich, wie Kehksut mich aufforderte zu wählen? Ich sollte entscheiden, ob du von der Folter verschonst wirst oder Tain. Und ich habe dich gewählt – für immer.«


  Amber kräuselte die Stirn. »Was hat der Dämon mit deiner Suche nach deinen Brüdern zu schaffen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Die Göttinnen führen irgendetwas im Schilde. Ich habe zwar keine Ahnung, was, aber Isis will auf jeden Fall nicht, dass ich mich einmische. Sie sagte mir, ich solle mich von meiner Besessenheit verabschieden, Tain zu finden, und alles meinen Brüdern überlassen. Im Gegenzug bot sie mir an, hier bei dir zu bleiben, und ich nahm an.«


  »Warum solltest du?«, fragte Amber erschrocken. »Adrian, ich fühle mich geschmeichelt, dass du gern mit mir zusammen bist, aber hierzubleiben wird dich verrückt machen. Ich komme mit dir. Lass mich ein paar Tage ausruhen, dann bin ich bereit.«


  Er brachte sie zum Verstummen, indem er sie gegen den Küchentresen lehnte und küsste. Seine starken Hände umfassten ihre Schultern, während seine Zunge in ihren Mund drang.


  »Du bist den Preis wert«, flüsterte er.


  Seine Augen waren dunkel, die Pupillen schwarz, geweitet und von denselben wirbelnden Funken erfüllt wie damals, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Mit jeder Faser ihres Seins sehnte Amber sich danach, genau das wieder zu erleben.


  Er glitt mit den Händen über ihren Rücken und unter den Bund ihrer Jeans. Gleichzeitig rieb er seine Erektion an ihr. Mühelos zerriss Adrian die Nähte ihrer Hose, um sie besser streicheln zu können. Amber schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss.


  Doch inmitten des einsetzenden Liebestaumels kam ihr ein Gedanke, und sie öffnete die Augen.


  »Welchen Preis?«, fragte sie atemlos.


  Adrian riss ihre Jeans noch weiter auf, bis sie ihr schließlich zu Füßen fiel. Dann hob er Amber hoch und setzte sie auf den Tresen, die Hände auf ihren Oberschenkeln.


  Sie wollte ihn wegschieben, aber der Mann war ein Muskelberg. »Adrian, welchen Preis?«


  Statt zu antworten, spreizte er ihre Beine, stellte sich zwischen sie und hakte ihre Knie über seine Arme. Amber funkelte ihn wütend an, wenngleich ihr Körper sie anflehte, den Mund zu halten und alle Fragen auf später zu verschieben.


  »Ein Versprechen, das ich Isis gab. Aber darüber möchte ich jetzt nicht reden«, sagte Adrian schließlich.


  »Ich schon!«


  Er zog an ihrem Slip, bis auch der zerriss und sie die kühle Luft direkt an ihrer Scham fühlte.


  »Ich schon«, wiederholte sie, allerdings weniger energisch.


  »Später.« Er küsste sie wieder, voller Ungeduld.


  »Jetzt!« Sie legte ihre Hände auf seine. »Was hast du Isis versprochen? Dass du aufhörst, Tain zu verfolgen? Warum?«


  »Verdammt!« Adrian hob den Kopf. Und auch wenn er keinen Millimeter zurückwich, hatte Amber doch das Gefühl, er würde sich von ihr entfernen. »Ich wollte es dir nicht sagen.«


  Klopfenden Herzens wartete sie.


  »Es war der Preis für dein Leben«, sagte er leise. »Isis gab mir dein Leben zurück, und ich versprach dafür, die Suche nach Tain aufzugeben.«


  Amber erstarrte. »Mein Leben?«


  Sie erinnerte sich an Lichtblitze in der letzten Nacht, an den Dämon, der sie mit seiner Todesmagie gepackt hatte, und an den Rückstoß des Zaubers. Außerdem war da ein unsagbarer Schmerz gewesen, gleich danach jedoch Frieden. Und als sie die Augen geöffnet hatte, hatte Adrian sie angelächelt. Sein Gesicht war blutverschmiert gewesen, und sein Wappenrock hatte ihm in Fetzen vom Leib gehangen.


  »Ich war in Lebensgefahr? Aber die Ärzte sagten, mir ginge es gut …«


  »Du warst gestorben«, erklärte Adrian ruhig. »Kehksut tötete dich und brach den Zauber. Ich brachte dich nach Ravenscroft, und Isis gab dir dein Leben zurück.«


  Amber verstand gar nichts mehr. »Wieso sollte sie? Ich bin nur eine sterbliche Hexe, niemand Wichtiges.«


  »Weil ich sie darum bat. Ich bat sie, es für mich zu tun, denn ich war noch nicht bereit, dich aufzugeben.«


  »Oh!« Sie bemühte sich, alles zu begreifen, aber was er ihr erzählte, war unglaublich: tot, Ravenscroft, Isis, ihr Leben zurückgegeben? »Ich bin aber doch nicht so eine Art Zombie oder Vampir oder so?«


  »Nein, es ist ein richtiges Leben, verstärkt durch die Lebensmagie einer Göttin.«


  Sie lächelte unsicher. »Tja, kein Wunder, dass ich mich so beschissen fühlte, als ich aufgewacht bin.«


  »Ich war noch nicht so weit, dich aus meinem Leben verschwinden zu lassen«, sagte Adrian und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Falls du willst, dass ich gehe, musst du es nur sagen, dann bin ich weg.«


  Eine ganze Weile betrachtete Amber ihn schweigend – sein kantiges Gesicht, die zarten Falten in seinen Augenwinkeln, das dunkle Haar, das über über die hohe Stirn fiel. Er war so stark und innerlich so zerrissen. Er lachte, wenn er zum Töten auszog, und weinte, als er erstmals die Zeichnungen von Tain sah.


  Amber berührte Ferrin, der als Silberreif um Adrians Oberarm geschlängelt war. »Ich will, dass du bleibst«, flüsterte sie.


  »Ich ließ dich durch die Hölle gehen, und du bist meinetwegen gestorben.«


  »Nicht nur deinetwegen. Letzte Nacht wurde ich verwundet, weil ich dachte, ich könnte den Zauber beherrschen, weil ich dachte, ich könnte dir helfen, deine Brüder und Tain zu finden und die Welt zu retten. Ich hätte den Zauber einer mächtigeren Hexe überlassen sollen, aber ich bin genaus egoistisch, wie Susan es war, und genauso blöd.«


  »Nicht blöd – mutig!« Er strich ihr sanft über die Wange. »Susan hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einließ. Du wusstest es und hast trotzdem den Dämon gejagt. Du hast mich befreit, als er mich folterte. Auf Schritt und Tritt bist du mir gefolgt und hast du mir geholfen.«


  »Jetzt werd nicht rührselig!«, ermahnte sie ihn lächelnd und küsste ihn. »Wir wollten gerade zum netten Teil kommen.«


  Wieder trat das Funkeln in seine Augen. »Netten Teil?«


  »Na, ich hoffe doch, du hast mir nicht die Klamotten zerrissen und mich hier raufgesetzt, nur damit ich keine Fragen mehr stelle.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Tja dann.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Legen wir los! Hinterher denken wir zwei uns etwas aus, das wir tun können, während die anderen nach deinen Brüdern suchen.«


  Er lächelte verführerisch. »Was glaubst du, weshalb ich sagte, du seist den Preis wert? Weil ich das hier nun so oft tun kann, wie ich will.«


  Mit diesen Worten glitten seine Hände erneut über ihre Schenkel, und seine Daumen tauchten in ihre Scham ein.


  Amber legte beide Hände an seine Wangen und küsste ihn. »Liebe mich!«


  »Das war meine Absicht«, erwiderte er, streifte sich in Windeseile seine Hose ab und ließ Amber ein weiteres Mal sehen, dass er sich die Unterwäsche gespart hatte.


  Amber warf den Kopf in den Nacken und lachte vor Wonne zur Decke hinauf, als Adrian tief in sie eindrang. Und dann nahm er sie fest in die Arme.


  »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich, meine Hexe!«


  »Und ich liebe dich«, flüsterte sie und stöhnte, als sie sich dem Höhepunkt näherte – zu früh, viel zu früh. »Willkommen daheim!«Danksagung
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